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  Epilog


  Prolog: März 1992


  Um elf Uhr war das Geschrei endlich vorbei.


  Es hatte als Wimmern begonnen, schwach, aber gleichmäßig. Mit jedem zittrigen Atemzug war es stärker, von Minute zu Minute schriller geworden und gipfelte schließlich in einem verzweifelten Urschrei, der sich über die Grenzen von Sprache hinwegsetzte und kaum noch menschlich klang.


  Wie jede Nacht schauderte es Allison Leahy auch heute Nacht vor den Schreien ihrer vier Monate alten Tochter. Dass der Kinderarzt ihr erklärt hatte, das sei »normal«, machte es ihren Ohren auch nicht angenehmer. Irgend etwas musste ihr Baby beunruhigen, obwohl Allison das deutliche und hilflose Gefühl hatte, dass Klein Emily wahrscheinlich ihre Pubertät erreichen würde, bevor Mami es begriffen hatte.


  Sie hatte einige Theorien - besser gesagt, Ängste, die sie in Anfällen von Panik quälten. Es konnte etwas Ernstes sein, ein psychologisches Anzeichen dafür, dass Emily ihre Adoptivmutter ablehnte. Vielleicht war es eins dieser gefürchteten Syndrome, das Vermächtnis einer unbekannten jungen Mutter, deren pränatale Diät aus Wodka und Zigaretten bestanden hatte. Oder war Allison selbst das Problem? Es war sehr gut möglich, dass ihre Freunde recht hatten: Es war verrückt von einer neununddreißigjährigen Karrierefrau, ein Neugeborenes zu adoptieren, ohne dass ein Vater in Sicht war.


  Glücklicherweise löste sich ihre Paranoia für gewöhnlich beim bloßen Anblick dieses kleinen Gesichts auf - wenn sie die Stupsnase sah und den perfekten kleinen Mund, Züge, die die Leute dazu veranlassten, zu sagen, sie sähe genau aus wie ihre Mutter. Nicht wie ihre biologische Mutter. Wie ihre wirkliche Mutter. Allison genoss diese Ähnlichkeit, auch wenn sie nur Zufall war.


  »Schläfst du, mein Herzchen?« flüsterte sie voller Hoffnung.


  Emily lag zusammengesunken in ihrem Autositz, das Doppelkinn auf der Brust. Die Stille war eine deutliche »Antwort«.


  Allison schaltete den Wäschetrockner aus. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, woher sie den hilfreichen Tipp hatte, aber ein Kleinkind in einem Autositz auf einen warmen, vibrierenden Trockner zu setzen wirkte wie mechanischer Baldrian. Sie nahm ihr Baby in die Arme und ging durch die Küche. Vor dem tragbaren Fernseher, der auf der Küchenanrichte stand, blieb sie stehen. Anthony Hopkins bedankte sich glücklich bei der Academy für seinen Oskar als bester Darsteller. Emily riss ihre verschlafenen Augen auf, als wäre sie irgendwie von der Magie Hollywoods gebannt.


  Allison lächelte, ging weiter den Flur entlang ins Kinderzimmer und redete in einem weichen, rührseligen Mami-Tonfall auf ihr Baby ein. »Irgendwann wirst du da stehen, mein Herzchen. Vielleicht merken dann sogar die alten Hollywood-Dummköpfe, dass sie ja auch keine getrennten Auszeichnungen für den besten Regisseur und die beste Regisseurin vergeben. Also müssen sie auch nicht den besten Hauptdarsteller und die beste Hauptdarstellerin getrennt ehren. Du wirst Emily Leahy, der beste Hauptdarsteller, sein. Besser als alle Jungs und alle Mädchen. Weil du die Beste bist. Ja«, schwärmte sie, »das bist du: die Beste!«


  Sie legte ihren kleinen Vierzehnpfundgewinn auf die rosafarbenen Baumwolldecken im Gitterbettchen, dankbar dafür, dass ihre chronische Unfähigkeit, ihre Meinungen für sich zu behalten, diesmal nicht dazu geführt hatte, dass sie völlig vergeblich neunzig Minuten lang über dem Wäschetrockner ausgeharrt hatte. Emily schlief tief und fest. Vielleicht würde sie sich ja an eine Mutter gewöhnen, die sich nicht scheute, ihre Ansichten zu vertreten. Das würde ich ihr auch raten, dachte Allison.


  Allison war während der Eisenhower-Ära in einer kleinen Stadt nördlich von Chicago aufgewachsen, wo sie im Alter von neun Jahren von der katholischen Schule geflogen war. Sie hatte einer alten Nonne, die gemeint hatte, ihre Mutter käme in die Hölle, weil sie geschieden war, eine dicke Lippe verpasst. Den Rest ihrer Schulzeit absolvierte sie an einer staatlichen High-School, und ihr Studium am University of Illinois College of Law schloss sie im 76er Jahrgang als Zweitbeste ab. In lediglich zwei Jahren erlangte sie nationale Anerkennung als Beraterin für eine Verbraucherschutzorganisation. Elf Kleinkinder, von denen man angenommen hatte, sie seien den plötzlichen Kindstod gestorben, waren in Wirklichkeit Opfer von Billigplüschtieren, deren Füllmaterial Rückstände von geruchlosen, aber hochtoxischen Lösungsmitteln enthielt. Allison hatte der Regierung den Weg geebnet, wasserdichte Strafanzeigen gegen die Topmanager zu erstatten, die für diese dubiosen Methoden der Kostensenkung verantwortlich waren. Ihre Beharrlichkeit hatte die Aufmerksamkeit des Bundesstaatsanwalts auf sich gezogen, der sie auf der Stelle einstellte. In sechs Jahren hatte sie nicht einen einzigen Fall verloren. Nach vierjährigem Arbeitsaufenthalt in Washington als bislang jüngste Vorsitzende der Abteilung »Public integrity« im Justizministerium kam sie zurück nach Chicago und betrat die Bühne der großen Politik. Im Alter von sechsunddreißig Jahren gewann sie das heiß umkämpfte Rennen um den Posten des Bezirks-Staatsanwalts von Cook County mit sechzig Prozent der Stimmen. Die weibliche Hälfte der Wählerschaft hatte auf ihre Botschaft, Frauen würden zu oft das Opfer von Gewaltverbrechen, eine deutliche Antwort gegeben. Aber selbst ihre eigenen Demoskopen waren sich nicht sicher, ob ihre männlichen Wähler sich von ihren Wahlaussagen hatten leiten lassen oder von dem, was ihr sexistischer Gegenspieler den »Grace Kelly-Faktor« genannt hatte. Die Bürde ihrer dreijährigen Amtstätigkeit hatte ihrem Äußeren nichts anhaben können, auch wenn ihre blonden Haare mittlerweile schulterlang waren und in ihren haselnussbraunen Augen immer häufiger Skepsis aufblitzte. Wie ihre Mutter kürzlich gesagt hatte, war sie eine Frau im Übergang von strahlender Schönheit zu eleganter Selbstgewissheit.


  »Gute Nacht, mein Liebling«, sagte sie und gab Emily einen Kuss auf die Stirn. Sie legte den Sender des Babyphons auf die Kommode neben dem Kinderbett. Der kleine drahtlose Empfänger passte gut in die tiefe Tasche ihres Frotteebademantels. Sie stellte die Lautstärke ein. Es war, als würde man das eigene Baby belauschen, ein Abhörgerät, das es besorgten Eltern erlaubte, im Haus herumzulaufen oder in einem anderen Raum zu schlafen, ohne ein einziges Quäken oder Glucksen zu überhören. Allison stellte das Gerät auf gleichmäßigen Empfang, dann schaltete sie die Winnie-Puuh-Lampe auf der Kommode aus und ging in ihr Schlafzimmer.


  Das Telefon klingelte, und sie geriet in Panik. Sie schnappte sich den schnurlosen Hörer und lief ins Gästeschlafzimmer am anderen Ende des Hauses, weit weg von ihrem schlafenden Engel, der es ihr übelnehmen würde, wenn er jetzt aufwachte.


  »Hallo«, sagte sie mit heiserem Flüstern.


  Sie seufzte. Mitch O'Brien, ihr Exverlobter. Ihre Beziehung hatte drei Jahre gedauert, bis Allison sich schließlich eingestehen musste, dass ihr Versäumnis, sich auf einen Hochzeitstermin festzulegen, nicht nur Verzögerungstaktik gewesen war. Vor knapp acht Monaten hatten sie sich gütlich getrennt, aber seit er sich vor drei Monaten gemeldet hatte, um ihr zu ihrer Adoption zu gratulieren, hatte er es sich angewöhnt, jeden Montagabend anzurufen. Allison hatte nichts dagegen einzuwenden, aber als sie ihm vorgeschlagen hatte, sie könnten ja Freunde bleiben, hatte sie nicht beste Freunde gemeint.


  »Und wie geht's der kleinen Miss America?« fragte er.


  »Das war letzte Woche. Diese Woche ist sie bester Darsteller. «


  »Du meinst beste Darstellerin.«


  »Das wird sich noch herausstellen«, sagte sie geziert.


  Ein zufriedenes Glucksen rauschte im Babyphon. Emily schien ihr zuzustimmen.


  Allison lächelte. »Sie plappert neuerdings so munter drauflos, dass ich sie darauf vorbereiten sollte, im Jahre 2010 Oprah zu ersetzen. Wäre das nicht ein guter Einstieg? Michael Crichton und Martha Stewart könnten gemeinsam ihr vorzügliches neues Mittel gegen Krebs anpreisen.«


  Mitch lachte, dann wechselte er das Thema. Er ging schnell dazu über, sie auszuhorchen, wie es bei ihr mit Männergeschichten aussah. Es gab da wirklich etwas »Neues von Bedeutung«, obwohl eine Wochenendbeziehung zu einem Mann, der in New York lebte, schwerlich als bedeutsam bezeichnet werden konnte im Vergleich zu dem, was sich im Nebenraum abspielte. Allison war schon nicht mehr bei der Sache, stattdessen konzentrierte sie sich auf die Geräusche des Wohlbefindens aus dem Babyphon. Alles andere nahm sie gar nicht mehr wahr - Mitchs Worte, das Verrinnen der Zeit. Alles auf der Welt, das sich nicht um Emily drehte.


  Aus dem Funkgerät drangen Störgeräusche. »Der Lauscher« hatte neunzig Minuten lang am Ende der Straße Royal Oak Court geparkt, wo der Empfang laut und deutlich gewesen war. Ein gleichmäßiger Refrain aus Glucksern und Seufzern, gefolgt von zeitweiligem Schnauben - der kindlichen Version, Baumstämme zu sägen. Nun aber waren nur nervende Funkstörungen zu vernehmen, gewürzt mit gelegentlichen Einsprengseln einer hirnverbrannten Unterhaltung zwischen Allison Leahy und Mitch O'Brien.


  Sie hat ein schnurloses Telefon, stellte er fest. Die kombinierten Sendefrequenzen verfälschten das Signal, das er aus Leahys Babyphon empfing.


  Er schaltete den elektronischen Scanner am Armaturenbrett aus. Das Knistern hörte auf. Im Kleinbus war es dunkel und still. Er öffnete das Fenster auf der Fahrerseite einen Spaltbreit, um abgestandenen Zigarettenrauch hinauszulassen, dann drückte er seine Camel im überquellenden Aschenbecher aus. Das rote Blinklicht auf der Konsole zeigte an, dass das winzige Aufnahmegerät immer noch in Betrieb war. Er drückte die Stoptaste und nahm die Kassette heraus. Er hatte so viel Gekrächze und Babygrunzen aufgenommen, wie er brauchte - insgesamt fast neunzig Minuten, wenn er alles zusammenrechnete, was er in einer Woche der Überwachung aufgezeichnet hatte.


  Zuvor hatte er dafür gesorgt, dass die Straßenlaterne an der Ecke erloschen und das Leahy-Anwesen in Dunkelheit gehüllt war. Er zog sein Sporthemd aus und schlüpfte in eine Nomex-Kapuzenjacke. Sie lag eng an wie eine Taucherjacke und war eine glatte und perfekte Ergänzung zu seinen schwarzen Jeans und den schwarzen Turnschuhen. Er sah prüfend in den Rückspiegel und schmierte sich schwarze Farbe ins Gesicht. Als seine Tarnung komplett war, wischte er sich die Hände ab und zog sich schwarze Gummihandschuhe über. Er benutzte nie Leder. Tierhaut hinterlässt ihre eigenen deutlichen Muster, so ähnlich wie Fingerabdrücke. Leise stieg er aus dem Kleinbus.


  Das Haus im Stil einer Ranch stand im hinteren Teil eines tausend Quadratmeter großen stark bewaldeten Grundstücks. Eine dichte, drei Meter hohe Hecke schirmte den Garten gegen die Öffentlichkeit ab. Unter den knorrigen Ästen hochgewachsener Eichen schlängelte sich ein Gehweg über fünfundzwanzig Meter von der Straße zur Türschwelle. Der Mann suchte sich die höchste Eiche aus, die nah am Haus stand, dann stieg er leise durch die Hecke und kletterte auf den Baum. In Sekundenschnelle hatte er einen langen Ast erreicht, der über dem Dach hing. Vorsichtig ließ er sich auf das Dach aus Zedernschindeln hinab.


  Mit drei leisen Schritten erreichte er den Schornstein. Von einer vorherigen Erkundung wusste er, dass der Alarmkasten auf der Rückseite des Schornsteins befestigt war. Er hatte die Größe einer großen Frühstücksdose und war grau angestrichen. Er war mit einem Vorhängeschloss gesichert, hatte aber an der Vorderseite Lamellen, durch die das Alarmsignal austreten konnte. Der Mann öffnete den Reißverschluss an seiner Gürteltasche, nahm eine Spraydose heraus und steckte einen Plastikstrohhalm auf die Düse. Der Halm passte genau zwischen die Lamellen des Kastens. Er betätigte die Düse, aus der ein Strahl weißen Isolierschaums schoss, der sich sofort ausdehnte und den Kasten füllte. Der Schaum härtete in Sekundenschnelle aus. Der Alarm war außer Betrieb gesetzt, ohne dass ein Draht hätte durchtrennt werden müssen.


  Er steckte die Spraydose zurück in die Tasche und kletterte die Eiche wieder hinunter. Innerhalb von dreißig Sekunden kroch er unter das Fenster des Schlafzimmers, das im hinteren Teil des Hauses gelegen war. Der Raum war dunkel, aber an den kleinen Tanzbären auf den Vorhängen erkannte er, dass er an der richtigen Stelle war. Er schlich sich dichter heran, um genauer sehen zu können, wobei er fast mit der Nasenspitze das Fenster berührte. Hier gab es weder Sicherheitsriegel noch ausgefallene Schlösser. Nur Drähte, die das Fenster mit der außer Betrieb gesetzten Alarmanlage verbanden. Vielleicht war diese zusätzlich mit einer zentralen Alarmstation verbunden, aber er konnte sich darauf verlassen, dass es mindestens fünf oder zehn Minuten dauern würde, bis man dort reagierte.


  Er grinste, weil es so einfach schien. Es ist wirklich ein Kinderspiel, eine private Alarmanlage außer Gefecht zu setzen.


  Es war schon fast Mitternacht, als Allison den Hörer auflegte. Mitch hatte gar nicht aufhören wollen, aber sie war müde. Schließlich hatte sie fast unhöflich werden müssen. Seit drei Wochen führten ihre Unterhaltungen regelmäßig zu einem ärgerlichen Ende. Heute hatte er wissen wollen, ob die Tatsache, dass sie alleinerziehende Mutter war, irgendwelche politischen Gegenreaktionen provozierte. Natürlich fragte sie sich selbst auch, ob sie noch wählbar war. Eine Zeitung hatte schon Fragen aufgeworfen über ein System, das es einer bestimmten Staatsanwältin möglich machte, sich vor ihrer Hochzeit für eine Adoption zu bewerben und auch dann noch auf der Bewerberliste zu bleiben, als ihre Beziehung längst zerbrochen war. Sie wollte jedenfalls ein Kind. Aber sie war nicht bereit, zu diesem Zweck den falschen Mann zu heiraten. Und sie war überzeugt, dass - zu Recht oder zu Unrecht - eine Adoption für eine unverheiratete Frau nicht dieselben moralischen Verurteilungen oder politischen Verwicklungen hervorrufen würde wie eine nichteheliche Schwangerschaft.


  Allison schaltete das Schlafzimmerlicht aus und ging schläfrig den Flur entlang. Der drahtlose Empfänger in ihrer Tasche übertrug nach wie vor Emilys normale nächtliche Geräusche. Babygeräusche waren nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Erst wenn sie nichts mehr hörten, fühlten sich junge Mütter veranlasst, zum Kinderbett zu eilen, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war.


  Sie lächelte in freudiger Erwartung, als sie sich dem abgedunkelten Kinderzimmer näherte. Sie lugte durch den Türspalt, und plötzlich stockte ihr Atem. Das Baby lag auf dem Bauch. Allison legte Emily niemals auf den Bauch. Die empfohlene Schlafposition, um dem plötzlichen Kindstod vorzubeugen, war die Seiten- oder Rückenlage. Allison rannte zu dem Bettchen und lehnte sich über das Gitter.


  Ihr Schrei gellte durch die Nacht.


  Eine Puppe lag an Emilys Stelle. Allison warf sie panisch zur Seite und riss die Decke zurück. Etwas fiel auf den Boden. Sie machte das Licht an. Ein Diktiergerät sandte die Geräusche ihres Babys aus.


  Sie schrie noch lauter und rannte zum Fenster. Der Riegel war offen. Ein rundes Loch war ins Glas gebohrt - gerade groß genug, dass eine dünne Metallstange oder ein spitzer Stock hindurch passten, womit man den Riegel öffnen konnte. Ihr entsetzter Gesichtsausdruck spiegelte sich im Fenster.


  »Emily!«


  Sie raste aus dem Kinderzimmer hinaus den Flur entlang und griff sich das Telefon. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, durchsuchte sie die Küche, das Bad, jedes Zimmer im Haus und rief ständig den Namen ihres Kindes. Sie rannte immer noch, als sie die 911 wählte, schließlich blieb sie an der Küchenanrichte stehen.


  »Jemand hat mein Baby entführt!« sagte sie dem Mann an der Zentrale. »Beruhigen Sie sich doch, Ma'am.«


  »Beruhigen Sie sich! Meine vier Monate alte Tochter ist aus ihrem Kinderbett entführt worden. Schicken Sie sofort einen Einsatzwagen. Royal Oak Court 901.« »Sind die noch da?«


  »Nein. Ich weiß es nicht. Ich sehe niemanden. Sie haben mein Baby mitgenommen!«


  »Ich schicke sofort eine Einheit los, Ma'am. Sie sind schon unterwegs. Bleiben Sie bitte im Haus.«


  Ein Auto, dachte Allison. Sie müssen ein Auto haben. Sie raste durch das Wohnzimmer vor die Haustür. »Emily!«


  Sie untersuchte die Veranda, die Sträucher und die Rosenbeete neben dem Gehweg. Dornige Zweige zerkratzten ihre Haut und zerfetzten ihren Morgenmantel. Sie rannte zur Straße und hielt nach Autos oder Fußgängern Ausschau -nichts. Sie bekam fast keine Luft mehr. Schmerzen schienen ihr den Magen umzudrehen, und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie sah nach links, dann nach rechts, in beide Richtungen der Straße. Nichts und niemand war zu sehen.


  »Ma'am«, sagte der Mann von der Einsatzzentrale, »sind Sie noch dran?«


  Allison war zu keiner Antwort fähig. Am Ende des Gehwegs sackte sie in die Knie. Ihre Schultern wurden von heftigem Schluchzen geschüttelt. Ein kratzendes Geräusch drang aus ihrer Tasche. Ihre Hand zitterte, als sie in ihren Morgenmantel fasste und den Empfänger herausnahm.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als ihr klar wurde, was es war. Das Babyphon übertrug noch immer aus dem Kinderzimmer. Das Diktiergerät war noch in Betrieb.


  Die auf Band aufgezeichneten Geräusche Emilys wurden in ihrer Hand abgespielt.


  



  Teil 1 Oktober 2000


  1


  Allison konnte fühlen, wie ihr Herz pochte. Ihre Lungen brannten, und sie schnappte nach Luft. Die digitale Anzeige ihres Laufbandes sagte ihr, dass sie die Zweimeilenmarke erreicht hatte. Sie drückte den Geschwindigkeitsknopf, um das Tempo zu verlangsamen und wieder zu Atem zu kommen. Sie war schweißgebadet, und ihre Gymnastikhose und ihr extragroßes T-Shirt klebten an ihrem durchtrainierten achtundvierzigjährigen Körper. Es war ihr Lieblings-T-Shirt, weiß mit leuchtend roten und blauen Buchstaben.


  »Leahy for President - Ein Neues Jahrtausend«, stand darauf.


  Nach fast vier Jahren als Justizministerin trennten Allison gerade noch zwei Wochen von dem historischen Datum, an dem die Wähler entscheiden würden, ob die oberste Polizistin der Nation die erste Präsidentin werden würde. Das Rennen war völlig offen, und es gab keinen kandidierenden Amtsinhaber, da ihr Chef - der demokratische Präsident Charlie Sires - am Ende seiner zweiten und damit letzten vierjährigen Amtsperiode stand. Mit der Kabinettsumbildung durch den Präsidenten nach der Wiederwahl im Jahre 1996 war Allison in der zweiten Amtsperiode zur Justizministerin berufen worden. Acht Monate zuvor hatte sie sich selbst noch nicht ernsthaft als Präsidentschaftsanwärterin betrachtet. Aber nachdem die Republikaner Lincoln Howe, den populärsten Schwarzen des Landes, nominiert hatten, machten die Meinungsumfragen schnell deutlich, dass die Demokraten eine charismatische weiße Frau ins Rennen schicken mussten, um ihn schlagen zu können.


  Ironischerweise hatte der dreißigminütige Lauf auf dem Laufband sie tatsächlich dreißig Meilen näher an ihre nachmittägliche Wahlkampfkundgebung herangebracht. Es war die letzte Station einer zweitägigen Bustour durch Pennsylvania, einen kritischen Staat, bei dem es unsicher war, wie sich die vierundzwanzig Wahlmänner verhalten würden. Ihr Wahlkampfbus hatte in den letzten sechs Monaten eine Strecke von fast zehntausend Meilen zurückgelegt. Mehr als zuvor funktionierte der Wahlkampf gerade in der Zielgeraden wie eine gut geölte politische Maschinerie - was einem durchschnittlich gut organisierten menschlichen Wesen allerdings bestenfalls wie völliges Chaos vorkäme. Ein Dutzend lärmender Mitarbeiter waren an Faxgeräten und Computerterminals beschäftigt. Eine Ansammlung vollgestopfter Archivkartons versperrte den Eingang zur Toilette, als wären sie strategisch so platziert, dass jeder, der verzweifelt genug wäre, die Bordtoilette aufzusuchen, zu Fall kommen musste. Tausende Wahlkampfanstecker, Flugblätter und Aufkleber waren verstreut hinten im Bus gelagert. Vier kleine Farbfernseher waren an der Decke befestigt und strahlten verschiedene Programme aus, um einen simultanen Nachrichtenüberblick zu ermöglichen. Ein Programm war elektronisch »ausgerichtet« und ständig eingestellt auf die mehr oder weniger kontinuierliche Berichterstattung von CNN über den Wahlkampf 2000.


  »Das reicht an Selbstquälerei für einen Tag«, sagte Allison stöhnend. Sie drückte auf die Stoptaste und stieg vom Laufband.


  Laufen war ihr hauptsächliches Training seit den Januar-Vorwahlen der Demokraten in New Hampshire. Egal welche Stadt sie besucht hatten, sie war die Hauptstraße hinauf- und hinuntergelaufen, und die Menschen hatten sich ihr angeschlossen, um mitzulaufen. In den Vorwahlen hatte ihr das schon eine große Öffentlichkeit verschafft, aber nachdem sie im August die Nominierung für die Demokraten gewonnen hatte, wurden es so viele Leute, dass sie eine Demonstrationsgenehmigung brauchte. In der letzten Woche hatten Zeitdruck und der kalte Regen aus den Appalachen sie gezwungen, ihr Training im Bus auf dem Laufband zu absolvieren, während sie die Lagebesprechungen mit ihrem Wahlkampfstrategen David Wilcox abhielt.


  »Gibt's was Neues, David?« fragte sie, während sie sich vornüberbeugte und ihre Wadenmuskeln dehnte.


  Wilcox, Absolvent der Woodrow Wilson School of Public Affairs in Princeton, war einundfünfzig Jahre alt, groß und drahtig. Als junger Stipendiat im Weißen Haus hatte er unter Präsident Carter geglänzt, aber eine bittere Niederlage bei der Bewerbung für den Kongress im Jahre 1982 hatte ihn veranlasst, seine Bemühungen um eine Kandidatur nicht weiter zu verfolgen. In der High-School hatte man ihm eine Karriere als Talkmaster prophezeit, und schließlich hatte er seinen Platz als Wahlkampfstratege gefunden. Nach siebzehn Jahren konnte er eine stattliche Liste zufriedener Auftraggeber vorweisen, die neun Senatoren der Vereinigten Staaten, sieben Kongressmitglieder und fünf Gouverneure umfasste. Er war der führende Kopf bei Allisons unverhofftem Sieg über einen amtierenden Vizepräsidenten bei den Vorwahlen der Demokraten. In den letzten paar Wochen hatte er sich zunehmend Sorgen über den wachsenden Einfluss außenstehender Berater gemacht, und so hatte er beschlossen, Allison bei ihrer Bustour persönlich zur Seite zu stehen. Er war gerade dabei, eine Checkliste durchzugehen, anscheinend ohne Allisons verschwitzte Kleidung oder die vorbeihuschende Landschaft von Pennsylvania im Fenster hinter ihr zu bemerken.


  »Man will uns ein Drogenproblem anhängen.« Für einen dünnen Mann hatte er eine sonore Stimme; sie unterstrich seine seriöse Erscheinung, die eher zu einem Staatsbankett im Weißen Haus als zu einem frenetisch jubelnden Wahlkampftross gepasst hätte. »Unsere vornehme Opposition scheint zum letzten Strohhalm zu greifen. Sie versuchen um jeden Preis, etwas aus der Behandlung Ihrer Depressionen damals im Jahr 1992 herauszuschlagen.«


  »Das ist acht Jahre her. Politisch gesehen, ist das kalter Kaffee.«


  »Die behaupten, Sie hätten Prozac genommen.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich eine Therapie gemacht habe.«


  »Betreiben Sie jetzt nicht Haarspalterei?«


  Sie sah ihn empört an. »Meine vier Monate alte Tochter wurde direkt aus ihrem Kinderbett entführt, aus meinem eigenen Haus. Ja, ich war depressiv. Ich war in einer Gruppentherapie. Wir waren zu acht. Lauter Eltern, die ihre Kinder verloren hatten. Nein, ich habe nie Prozac genommen. Aber würden Sie die anderen aus der Gruppe fragen, würden sie wahrscheinlich sagen, dass ich es hätte gebrauchen können. Also erwarten Sie nicht, dass ich mich dafür entschuldige, dass ich um Unterstützung gebeten habe. Und sitzen Sie hier nicht herum und tun so, als wäre das alles neu für Sie. Ich habe alle Karten auf den Tisch gelegt an dem Tag, als ich Sie beauftragt habe.«


  Er dachte angestrengt nach. »Mir wäre es am liebsten, wenn wir die ganze Angelegenheit in einen größeren Zusammenhang stellen könnten.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde starr. »Ich habe nicht vor, Emilys Entführung zum Wahlkampfthema zu machen, falls Sie darauf hinauswollen.«


  »Allison, wir können nicht einfach sagen, Sie waren depressiv, und damit hat sich's. Wir brauchen eine positive Wendung.«


  »In Ordnung«, sagte sie sarkastisch. »Wie wär's damit? Depression ist eine gute Sache. So was macht kreativ. Jede Erfindung, jede Leistung ist auf Depression, nicht auf Euphorie zurückzuführen. Keiner ist auf die Idee gekommen, zu sagen: Das Leben ist toll, lasst uns das Feuer erfinden. Es war der Unzufriedene in der hintersten Ecke der Höhle, der schließlich aufstand und sagte: He, ich friere mir hier den Arsch ab! Ihr wollt, dass etwas getan wird in Washington? Dann wählt ruhig die chronisch Depressiven.«


  Er verzog keine Miene. »Bitte, wiederholen Sie das nicht in der Öffentlichkeit. Sonst werde ich depressiv.«


  »Na gut«, sagte sie grinsend. »Wir alle hier könnten ein paar neue Ideen gebrauchen.« Sie atmete tief durch. Wilcox fand das gar nicht witzig, aber sie wusste, dass er nicht darauf beharren würde. Während des ganzen Wahlkampfs hatte sie jede Erwähnung der Entführung mit einer schroffen -manchmal spitzen, manchmal schnodderigen - Erwiderung abgeschnitten, was die Tagesordnung unmittelbar auf weniger persönliches Terrain gelenkt hatte. »Gibt's sonst noch was?« fragte sie.


  »Es widerstrebt mir, darauf herumzureiten, aber die Frau von General Howe mischt neuerdings auch kräftig mit. Unsere Umfragen belegen, dass sie Punkte sammelt. Eine Menge Wähler - Männer und Frauen, Demokraten und Republikaner - haben das nostalgische Bedürfnis nach einer First Lady im Weißen Haus.


  Wir können diesen schwülstigen Phantasien nur etwas entgegensetzen, wenn wir die Rolle des First Husband, des Ehegatten der Präsidentin, in den Vordergrund stellen. In zwei Wochen sind Wahlen, und vierzig Prozent der Wähler haben keinen Begriff von Peter Tunnello.«


  »Entschuldigen Sie bitte, aber der Topmanager einer Aktiengesellschaft kann nicht mal eben von einer Aktionärsversammlung verschwinden, um an einem Gummiadlerpicknick von Kriegsveteranen teilzunehmen.«


  »Genau darum geht es aber. Ich nehme an, er täte es, wenn Sie ihn darum bitten würden.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass ich ihn nicht gefragt habe?«


  »Ich entnehme es Ihrer ganzen Einstellung. Es hat genau nach dem Parteitag begonnen, als Howes Lager diese üblen Gerüchte in Umlauf brachte, Sie hätten Peter nur deshalb geheiratet, damit er Ihre politischen Ambitionen finanziert. Seit damals führen Sie einen Eine-Frau-Kreuzzug; Sie schütteln mehr Hände und treiben mehr Geld auf, als irgend jemand zuvor in der Geschichte. Verstehen Sie mich nicht falsch. Das Geld ist großartig. Aber je mehr Sie die Einzelkämpferin spielen, desto mehr nähren Sie Zweifel an Ihrer Ehe.«


  »Das ist doch keine Präsidentschaft nach dem Motto: Du bekommst zwei zum Preis von einem. Meine Ehe ist meine Angelegenheit.«


  »Es wäre dennoch gut, wenn das amerikanische Volk Sie beide ab und zu zusammen sehen würde, vor allem, wo der Wahltag immer näher rückt. Einfach ein paar öffentliche Demonstrationen der Zuneigung, wie bei Nancy und Ron Reagan.«


  »Kurzmeldungen!« rief einer der Berater. Er warf sein Handy auf den Sitz neben sich und drehte sich zu Allison um. »Howe ist gerade drauf und dran, irgend etwas in New Jersey vom Stapel zu lassen. Sehen Sie bei CNN rein.«


  Allison rückte näher an den Hauptmonitor heran. Ihre Berater sahen aufmerksam hin und mussten sich anstrengen, bei dem Brummen des Dieselmotors etwas zu hören. Wilcox drehte die Lautstärke auf. General Howe war fast am Ende einer kurzen Rede angelangt, die er in Atlantic City vor dem Nationalkonvent der American Legion, einer Organisation von Kriegsveteranen, hielt.


  Auf dem Bildschirm sah man einen großen, gutaussehenden Afroamerikaner an einem brusthohen Pult stehen und auf eine enthusiastische Menge schauen. Die amerikanische Flagge hing schlaff an einer gelb angestrichenen Ziegelwand. Ein blau-weißes Banner, das an den Deckenbalken befestigt war, verkündete den Wahlslogan: »Lincoln Howe - Lincoln NOW« Der Saal war brechend voll, und die begeistertsten Fans waren strategisch geschickt in den Gängen postiert, um den Eindruck der allgemeinen Hochstimmung noch zu verstärken.


  General Howe war eine imposante Erscheinung, auch wenn er nur einen schlichten Anzug und eine Mütze der Kriegsveteranen trug. Armeebestimmungen verboten das Tragen der Uniform nach der Pensionierung, aber die im Hintergrund angebrachte überlebensgroße Fotografie erinnerte die Wähler an seine glänzende vierzigjährige Karriere als Soldat. Es war ein Foto wie gemacht für Geschichtsbücher: Der triumphierende General in Reitstiefeln, grüner Reithose und kurzer Jacke inspiziert seine Truppen, die Brust dekoriert mit einer Reihe von Medaillen, einschließlich der Tapferkeitsmedaille. Auf jeder Schulter trägt er vier silberne Sterne. Rechts von Howe hing ein Foto, das ihn in einer anderen Uniform zeigte, auf der Brust die Nummer zweiundzwanzig, unter dem Arm einen Football. 1961 hatte Howe als Running Back mit der Footballmannschaft der Army die Heisman-Trophäe gewonnen. Der beste College-Football-Spieler hatte eine vielversprechende Karriere als Profisportler aufgegeben, um seinem Land zu dienen.


  »Was ich aus meiner Einsatzzeit im Vietnamkrieg am deutlichsten in Erinnerung habe«, sagte er mit donnernder Stimme, »ist das unheimliche Gefühl, gegen einen unsichtbaren Feind zu kämpfen. Als wir durch den undurchdringlichen Tropendschungel des A Shau-Tals marschiert sind, gab es immer wieder wie aus dem Nichts Gewehrfeuer, Männer fielen - und dann war alles ruhig. Der Feind war nirgendwo zu sehen.


  Dieser Wahlkampf erinnert mich in eigenartiger Weise an jene Erfahrung. Während wir entlang unserer Wahlkampfroute marschieren, werden wir aus dem Nichts unter ein Sperrfeuer genommen, das von den hochbezahlten Beratern meiner demokratischen Opponentin ausgeht. Aber wenn der Zeitpunkt gekommen ist, sich dem Kampf zu stellen, ist Ms. Leahy nirgendwo zu sehen.«


  Eine Mischung aus leichtem Gelächter und Applaus rollte durch das Auditorium.


  General Howe blickte mit ernsthafter Miene direkt in die Kamera und sprach lauter. »Das amerikanische Volk hat etwas Besseres verdient. Deshalb fordere ich Sie heute heraus. Kommen Sie heraus aus Ihrem Versteck im Dschungel von Washington. Diskutieren Sie mit mir mit offenem Visier.« Die Menge jubelte, aber der General sprach weiter. »Ich rede nicht von einer weiteren Runde unerträglich süßer Frage-und-Antwort-Spielchen wie jene sogenannten Debatten, die wir Anfang des Monats geführt haben. Ich kann keinen Moderator gebrauchen, der eher eine Klapperschlange anfassen würde als ein heißes Eisen. Vergessen wir die Großversammlungen in Stadthallen, wo man nie weiß, ob sich einer an die schwierigen Fragen herantraut. Ich schlage ein Podium mit vier unabhängigen Experten vor. Sie wählen zwei aus, ich wähle zwei aus. Diese vier sollen die Fragen stellen, die das amerikanische Volk bewegen. Und wir werden sie beantworten!«


  Die Menge brach in noch lauteren Jubel aus. Ballons schwebten von der Decke. Die Fans klatschten Beifall, schwenkten ihre roten und blauen Papptafeln und skandierten: »Wir wollen Lincoln! Wir wollen Lincoln!«


  Die Fernsehberichterstattung schaltete schnell um zu einem förmlichen und ernsthaften Moderator, der an dem kleinen Kopfhörer in seinem Ohr nestelte. »Aus Washington zugeschaltet ist jetzt Nick Beaugard, politischer Experte von CNN. Nick, warum gerade jetzt diese Herausforderung?«


  Auf dem Bildschirm erschien das Brustporträt eines grauhaarigen Reporters vor der Kulisse des Weißen Hauses. »Wenn man dem Wahlkampfteam von General Howe glaubt, hat man versucht, die unparteiische Kommission für Präsidentschaftsdebatten davon zu überzeugen, einer weiteren Debatte zuzustimmen, nachdem es nicht gelungen war, in der ersten Runde einen Gewinner zu ermitteln. Aber die tatsächliche Notwendigkeit für Howes Wählkampf ergibt sich aus der schmerzlichen Realität der jüngsten Meinungsumfragen. Denn in den acht Wochen nach dem Parteitag vom August lagen General Howe und Justizministerin Leahy gleichauf. Das überrascht nicht weiter, da beide gemäßigte Positionen vertreten und abgesehen von der Frage der Militärausgaben eine ähnliche Haltung zu den Wahlkampfthemen haben. Konservative Republikaner haben den General jüngst als Lincoln Center bezeichnet, eine wenig schmeichelhafte Anspielung auf die Politik der Mitte des gebürtigen New Yorkers.


  In den vergangenen neun Tagen haben wir einen dramatischen Umschwung erlebt. Die bedeutendsten Umfragen haben ergeben, dass eine wachsende Zahl bislang unentschiedener Wähler sich Leahy zuwendet. Die heutigen Zahlen von CNN/ USA today/ Gallup-Umfragen weisen für Leahy gepfefferte sechs Punkte Vorsprung aus. Ein deutlicher Sieg über Ms. Leahy in einer Debatte ohne jedes Tabu könnte General Howes einzige Hoffnung sein. Andererseits, vor die Wahl gestellt zwischen einem schwarzen Mann und einer weißen Frau, könnte das amerikanische Volk durchaus seinen ersten weiblichen Präsidenten wählen.«


  Der Moderator legte nachdenklich seine Stirn in Falten. »Hat es denn schon irgendeine Reaktion aus dem Leahy-Team gegeben?«


  »Bisher nicht«, sagte der Korrespondent. »Es heißt, die Justizministerin sei mit ihrem Vorsprung zufrieden. Aber es gibt auch Berichte über Skepsis im Leahy-Lager, ob Ms. Leahy einer Debatte mit General Howe, in der grundsätzlich alles erlaubt ist, gewachsen sein würde.«


  »Bis hierhin schönen Dank. Nun zu den anderen Nachrichten des Tages - «


  Allison betätigte die Stummschaltung der Fernbedienung. Sie machte ein ernstes Gesicht. »Die glauben wohl, ich werde kneifen. Wir müssen auf der Stelle auf eine solche Herausforderung reagieren.«


  »Bloß keine unüberlegten Handlungen«, sagte Wilcox. »Wir müssen die Sache überprüfen und uns sicher sein, das Richtige zu tun.«


  »Natürlich ist es das Richtige. Er schlägt eine Form vor, die die Kandidaten tatsächlich zwingt, ihre Standpunkte offenzulegen. Die bisherigen Debatten haben uns jedenfalls gezeigt, dass General Howes Redegewandtheit eher der eines gealterten Footballkämpen entspricht als der eines kommandierenden Generals.«


  »Vorsicht, Allison. Sie haben es hier mit einer Soldaten-Mentalität zu tun. Howe würde Sie nicht zu einer Debatte einladen, wenn er sich nicht schon irgendeinen Hinterhalt ausgedacht hätte. Bevor wir zu irgend etwas unsere Zustimmung geben, sollten wir genau wissen, was er uns anbietet.«


  »Die Einzelheiten können wir später klären«, sagte sie mit einer abwinkenden Handbewegung. »Berufen Sie noch vor unserer Veranstaltung in Philly eine Pressekonferenz ein. Ich möchte sicherstellen, dass meine Reaktion rechtzeitig zu den Sechsuhrnachrichten draußen ist.« Ihr Mund kräuselte sich zu einem zuversichtlichen, kaum wahrnehmbaren Lächeln. »Mir würde ein guter altmodischer Schlagabtausch mit Lincoln Howe gut gefallen. Zu jeder Zeit, an jedem Ort. Ich nehme die Herausforderung selbstverständlich an.«
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  Alle viertausend mit rotem Samt bezogenen Sitze im Fox Theatre von Atlanta waren mit Parteigängern besetzt. Schilder und Mützen waren im Saal verboten, aber die politischen Anstecker, die an den Jackenaufschlägen befestigt waren, ließen auf ein Publikum schließen, das sich zu ziemlich gleichen Teilen in Anhänger von Leahy und Howe aufteilte.


  Unmittelbar nachdem Allison am Montagabend die Herausforderung von General Howe angenommen hatte, war der politische Schlagabtausch von der Kommission für Präsidentschaftsdebatten auf Donnerstag in Atlanta angesetzt worden, zwölf Tage vor der Wahl. Allison hatte fast den ganzen Mittwochabend und den gesamten Donnerstag damit verbracht, sich auf die Themen vorzubereiten, sich mit ihren Helfern zu treffen und sich mit den allerneuesten Tipps von ihren Beratern einzudecken.


  Allison stand vom Publikum aus gesehen links hinter einem Mahagonipult. Sie trug ein hellblaues St.-John-Kostüm und hatte ihr Haar modisch hochgesteckt, was ihre seriöse und zugleich weibliche Erscheinung unterstrich, die die Titelbilder von Tausenden von Zeitschriften geziert hatte. Lincoln Howe stand auf der rechten Seite. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, ein hellblaues Hemd, eine rote Krawatte und goldene Manschettenknöpfe. Obwohl er den ganzen Wahlkampf selbstverständlich in Zivilkleidung bestritten hatte, wirkte er immer wie ein Soldat, dem man die Uniform weggenommen hatte. Heute Abend sah er ganz nach Präsident aus.


  »Guten Abend«, sagte der Moderator, »und willkommen bei den Präsidentschaftsdebatten der Wahl 2000. Heute Abend haben wir eine ungewöhnliche Runde. Vier renommierte Journalisten, jeweils zwei von jedem Kandidaten ausgesucht, dürfen jede beliebige Frage stellen.«


  Allison ließ ihren Blick über das Publikum schweifen, während der Moderator die Runde vorstellte. Sie tauschte ein kleines Lächeln mit ihrem Ehemann, der in der zweiten Reihe saß. Peter Tunnello war nach Meinung der Zeitschrift Business Week »ein visionärer Millionär aus eigener Kraft«, der dem Geschäft des Plastikrecycling den Weg gebahnt hatte -ein ausgesprochen profitables und dazu politisch korrektes Betätigungsfeld für den Gatten einer Politikerin. Mit seinen sechsundfünfzig Jahren war er acht Jahre älter als Allison. Er hatte vornehm graumeliertes Haar und dunkle Augen, mit denen er seine Frau bezaubern, aber auch seine Feinde einschüchtern konnte. Allison war einige Monate vor Emilys Entführung gelegentlich mit ihm ausgegangen. Sie hatte ihn nicht umwerfend gefunden, aber wenn die nachfolgende Tragödie und die endlose Suche eins bewiesen hatten, dann das, dass Peter zu der seltenen Sorte Männer gehörte, die in Zeiten der Not zu einem halten.


  Allison war keine Sklavin ihrer Intuition, aber irgend etwas in der Luft - die Schwingungen, die Atmosphäre - gab ihr plötzlich das Gefühl, dass heute Abend wieder eine solche Zeit der Not eintreten könnte.


  Der Moderator fuhr fort. »Da dies die dritte Debatte ist, werden wir auf Eröffnungserklärungen verzichten und direkt zu den Fragen übergehen.«


  Allison nippte an ihrem Wasser, erleichtert darüber, sich nicht noch einmal anhören zu müssen, wie der General seinen Lebenslauf vortrug, so beeindruckend der auch war. Eine Tapferkeitsmedaille für Vietnam. Sein kühner Triumph als Viersternegeneral, der mit den Operationen des Spezialkommandos beauftragt war, das achtunddreißig amerikanische Geiseln aus der Gewalt von schwerbewaffneten Terroristen in Beirut befreit hatte. Der wohlverdiente Ruf eines furchtlosen Falken im Pentagon. Sie fragte sich allerdings, wann seine Strategen endlich begriffen, dass dieser ganze militärische Machismo sogar seine größten Verehrer nervös machte in Bezug auf die Wählbarkeit eines Präsidenten, der möglicherweise ein bisschen zu eifrig dabei war, ihre Söhne und Töchter in den Krieg zu schicken.


  Der Moderator wandte sich der Runde zu. »Mr. Mahwani, wir beginnen mit Ihnen, Sir.«


  Abdul Kahesh Mahwani war ein radikaler, aber geachteter ehemaliger Vorsitzender der Nationalen Vereinigung Schwarzer Journalisten. Er hatte sich in den sechziger Jahren einen Namen gemacht durch die Unterstützung der Bürgerrechtsbewegung, dann war er zum Islam übergetreten und hatte seinen Namen geändert. Sein schwarzer, rasierter Schädel glänzte unter den Bühnenscheinwerfern. Seine runzlige Hand zitterte, als er langsam ein gefaltetes Taschentuch aus der Brusttasche zog und sich die feuchte Stirn abtupfte.


  Mahwani war von General Howe ausgewählt worden. Er war derjenige der Viererrunde, der Allison am nervösesten machte.


  »Mr. Mahwani, Ihre Frage bitte.«


  Der vornehme alte Herr mischte seine Notizkarten auf dem Tisch vor sich, dann legte er sie beiseite. Er nahm seine Brille ab und hielt sie in der Hand, wie ein Lehrer seinen Zeigestock.


  »Herzlichen Glückwunsch!« rief er zur Überraschung aller aus. »Ich beglückwünsche Sie beide zu dieser heilsamen Diskussion, bei der es sicherlich um wichtige Themen gehen wird.«


  Er lehnte sich zurück in seinem Stuhl, als wollte er nicht weiter zu den Kandidaten, sondern zur ganzen Welt sprechen. Seine Stimme nahm den rhythmischen Tonfall eines Predigers aus den Südstaaten an. »Am siebten November wird das amerikanische Volk mehr tun, als über Wahlkampfthemen abstimmen. Es wird einen Menschen wählen, der es ins nächste Jahrtausend führt. Es wird einen Mann oder eine Frau zu seinem Präsidenten bestimmen.


  Dieser Wahlkampf hat bisher jede Diskussion über die Persönlichkeit der beiden Kandidaten völlig außer acht gelassen. Aber ich bin sicher, dass Millionen von Zuschauern zu Hause sich heute abend einige grundlegende Fragen stellen. Wie kann ein Präsident eine Nation führen, wenn nicht durch sein Beispiel? Ist dieser Mann oder ist diese Frau als Bürger ein Vorbild für unsere Kinder?«


  Mahwani beugte sich effektvoll vor, blickte dann von einem zum anderen Kandidaten - zuerst zu Howe, dann zu Allison. Seine Stimme nahm einen gedämpften Tonfall an, womit er das Publikum zwang, noch aufmerksamer zuzuhören. »Meine Frage an beide Kandidaten ist ganz einfach: Haben Sie jemals Ihr eheliches Treuegelöbnis gebrochen?« Es wurde still im Publikum. Nach einer peinlichen Pause ergriff der Moderator das Wort. »Ms. Leahy, Ihre Antwort bitte.«


  Allison musste schlucken. Voranzugehen barg immer ein Risiko, aber auf eine solche Frage als erste zu antworten war besonders verfänglich. Sie dachte sorgfältig über die Frage nach, wollte die Antwort gut abwägen. Sie suchte Peters Blick in der zweiten Reihe. Er wirkte stoisch und zugleich zuversichtlich. Schließlich antwortete Allison. Sie richtete ihre Antwort an das Publikum statt an Mahwani oder gar an ihren Mann.


  »Zuallererst lassen Sie mich folgendes sagen: Obwohl ich Mr. Mahwanis Recht zu fragen, was immer er will, respektiere, steht diese persönliche Frage völlig außerhalb des Stils dieses themenorientierten Wahlkampfs, den General Howe und ich bisher gepflegt haben. Ich bin stolz auf die Tatsache, dass dieser Präsidentschaftswahlkampf - im Gegensatz zu vielen anderen in der Vergangenheit - auf zivilisierte und informative Weise geführt wird. Ich bin stolz darauf, dass sich beide Kandidaten den persönlichen Diffamierungen und Beleidigungen, ebenso wie den Angriffen auf Familienmitglieder, verweigert haben, die leider ein Markenzeichen amerikanischer Politik geworden sind.


  Mr. Mahwanis Frage wirft eigentlich ein viel wichtigeres Thema auf. Werden wir als Amerikaner an diesem wichtigen Schritt nach vorn festhalten und über politische Themen diskutieren, anstatt uns in Beschimpfungen zu ergehen? Oder werden wir zurückkehren in eine Zeit, in der die Bewerbung um ein Amt gleichbedeutend war mit der Eröffnung der Jagdsaison auf die intimsten und persönlichen Geheimnisse der Kandidaten, unabhängig davon, wie unbedeutend diese für die Wahlthemen sind?


  Bitte verstehen Sie mich richtig. Ich kann mir Umstände vorstellen, unter denen extrem persönliche Fragen relevant sein können. Wenn ein Kandidat sich direkt an die Medien wendet und seine oder ihre eheliche Treue zum Thema macht, dann sollte dieser Kandidat damit rechnen, einige kritische Fragen beantworten zu müssen. Wenn eine dritte Partei Beweise vorlegt, dass ein Kandidat sich unmoralisch verhält, dann sollte die Öffentlichkeit eine Antwort erwarten können. Aber ich denke nicht, dass jeder Kandidat bei jeder Wahl gezwungen ist, wie selbstverständlich die Medien in sein Schlafzimmer sehen zu lassen.«


  Sie hielt inne, aber ihre Stimme blieb klangvoll.


  »Aus dem Interesse, der politischen Debatte in Amerika ein würdiges Niveau zu erhalten, weigere ich mich, auf diese Frage zu antworten, und zwar ganz einfach aus Prinzip.«


  Ein herzlicher Applaus ertönte von der linken Seite des Publikums. Sie blickte noch einmal zu ihrem Mann in der zweiten Reihe. Auch er applaudierte. Sie stieß einen unmerklichen Seufzer der Erleichterung aus. »Ruhe bitte«, sagte der Moderator.


  Der Applaus nahm langsam ab. Mahwani sah weg und schüttelte sichtlich angewidert den Kopf.


  »General Howe«, sagte der Moderator. »Dieselbe Frage. Ihre Antwort bitte.«


  Alle Augen wandten sich dem General zu. Vor allem Mahwani fixierte ihn mit stählernem Blick - obwohl Allison hätte schwören können, den Austausch eines leisen und verschworenen Lächelns zwischen den beiden Männern entdeckt zu haben.


  Howe umfasste das Pult und straffte seine Schultern in Richtung der zentralen Fernsehkamera.


  »Meine lieben amerikanischen Mitbürger«, sagte er feierlich. »Vor nahezu vier Dekaden stand Dr. Martin Luther King auf den Marmorstufen des Lincoln Memorial und erklärte dem amerikanischen Volk: Ich habe einen Traum.


  Er träumte von dem Tag, an dem die Menschen nicht mehr nach ihrer Hautfarbe beurteilt werden, sondern nach ihrem Charakter.


  Ich habe denselben Traum. Alle Menschen sollten nach ihrem Charakter beurteilt werden. Das gilt für Männer ebenso wie für Frauen. Das gilt für Weiße, Schwarze und Menschen aller Rassen. Und vor allen Dingen gilt dies für Kandidaten, die sich um öffentliche Ämter bewerben - Männer und Frauen, die sich um die Gunst und das Vertrauen der Öffentlichkeit bemühen.


  Offenbar haben meine Opponentin und ich unterschiedliche Prinzipien. Während Ms. Leahy die Antwort aus Gründen des Prinzips verweigert, werde ich sie beantworten - auf der Basis meiner Prinzipien.«


  Howe sah direkt in die zentrale Kamera. »Nein, ich habe niemals das eheliche Treuegelöbnis gebrochen. Und ich würde niemals schweigen über etwas, das meiner Ansicht nach die heiligste Prüfung für den Charakter eines jeden Mannes ist.« Er hielt inne, dann warf er einen verurteilenden Blick auf Allison. »Und einer jeden Frau.«


  Howes Anhänger brachen in Jubel und stehende Ovationen aus. Der Moderator hob die Arme. »Ruhe bitte. Ruhe.«


  Der Jubel wurde nur noch lauter.


  Allisons Herz pochte heftig. Die Deckenscheinwerfer schienen plötzlich noch heißer. Allison bekam feuchte Hände. Sie sah zu David Wilcox hinüber, der sie von Anfang an vor einem Hinterhalt gewarnt hatte. Normalerweise verzog er in der Öffentlichkeit keine Miene. Jetzt hingegen sprachen seine Blicke Bände.


  Der Rest des Abends war nicht mehr von Bedeutung. Allison war völlig demontiert worden.
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  »Leahy verweigert Aussage zu Ehebruch«, lautete die Schlagzeile am Freitagmorgen.


  Am Abend zuvor hatte sich Allison mit Bauchschmerzen in ihr Hotelzimmer im Ritz Carlton zurückgezogen, in der Hoffnung, dass sie am nächsten Morgen weg wären. Stattdessen waren sie schlimmer.


  Sie warf das Atlanta Journal auf das ungemachte Bett. Die New York Times und die Washington Post hatten weniger sensationelle Schlagzeilen, aber um acht Uhr hatte sie genug gelesen und gehört, um zu wissen, dass selbst die angesehensten Druck- und Fernsehmedien dieselben verdammten Fragen nach ihrem Charakter aufwarfen. Hatte sie etwas zu verbergen? Wenn ja, würde das amerikanische Volk eine Frau zum Präsidenten wählen, die ihren Mann betrogen hatte?


  Als der Strahl der warmen Dusche auf ihren Körper prasselte, fiel ihr wieder ein, was ihre Mutter vor acht Jahren gesagt hatte, als Emily entführt worden war - das Kredo der Leahys: »Nichts geschieht ohne Grund.« Heute Morgen ergab nicht einmal dieses Kredo einen Sinn. Allison hatte den Verlust ihrer Tochter nur durch die Schlussfolgerung überwunden, dass sie zu etwas anderem bestimmt war in ihrem Leben, zu etwas, das so großartig war, dass es selbst über die Mutterschaft hinausging. Sie hatte sich in ehrenamtliche Tätigkeit gestürzt. Schließlich bekleidete sie den Posten der Vorstandsvorsitzenden bei der Benton Foundation und übernahm den Vorsitz des amerikanischen Kinderschutzbundes, was ihr die Bekanntschaft mit der First Lady eintrug. Sie setzte ihren Kreuzzug fort als Justizministerin und als Präsidentschaftskandidatin der Demokraten. Der Verlust von Emily würde nie einen Sinn ergeben, aber sie hatte sich bemüht, soviel Sinn daraus zu ziehen wie irgend möglich.


  Der Ehebruchskandal bedrohte nicht nur ihre Hoffnungen auf die Präsidentschaft, sondern erschütterte ihren inneren Frieden, den sie auf dem wackligen Fundament des Ehrgeizes aufgebaut hatte.


  »Ich hab's dir ja gesagt«, flüsterte sie sich selbst zu, als sie ihr nasses Spiegelbild in der gläsernen Duschtür vor sich sah. Genau das hätte ihre Mutter ihr gesagt, wenn sie noch am Leben wäre. Sie hatte Allison gewarnt, dass Washington launisch sei, besonders gegenüber Frauen. Aber Allison war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, aufzusteigen, als dass sie sich Sorgen über den Absturz gemacht hätte. »Frauen wollen so sein wie sie, Männer wollen sie kennenlernen« - Mit diesen Worten hatte das Lifestyle-Magazin George vor vier Jahren das Phänomen Leahy auf den Punkt gebracht. »Die Klasse von Jackie O., das Charisma von JFK«, hatte die Times erklärt. Allison brachte so viel Enthusiasmus für ihr Amt auf, dass die Menschen das Justizministerium humorvoll als das Energieministerium bezeichneten. Talentierte Anwälte, die im Normalfall nicht daran gedacht hätten, ihre lukrativen Privatkanzleien aufzugeben, rannten ihr scharenweise die Tür ein für einen schlecht bezahlten staatlichen Posten, nur um mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie konnte einen Modetrend dadurch auslösen, dass sie am Samstagmorgen im Büro einen Gymnastikanzug trug, oder ein lokales Restaurant wurde dadurch »chic«, dass sie auf dem Weg zur Arbeit kurz einkehrte, um ein Muffin zu essen.


  Und jetzt der Absturz - verdammte elf Tage vor der Wahl. Mutter, du hattest wieder mal recht. Also schaff mir die Bastarde vom Hals.


  Gegen halb neun hatte Allison in ihrem Zimmer gefrühstückt, ihre Koffer gepackt und war vorbereitet auf einen langen Tag voller Auftritte in Atlanta. Sie und David Wilcox saßen auf dem Rücksitz einer Limousine, auf dem Weg vom Ritz Carlton in Buckhead nach Five Points in der Innenstadt. Normalerweise bewachte das FBI die Justizministerin, jetzt aber genoss sie zusätzlich den Schutz des Secret Service. Eine Plexiglasscheibe trennte sie und Wilcox von den Agenten auf den Vordersitzen, so dass sie ungestört waren. Während der Fahrt die Peach Street hinunter waren beide in Gedanken versunken. In der Limousine wurde es abwechselnd hell und dunkel durch die Schatten der gläsernen Bürotürme. Schließlich brach Wilcox das Schweigen. »Ich muss es wissen, Allison.« Sie wandte sich ihm zu. »Sie müssen was wissen?« Er hob eine Augenbraue, als hätte sie einen Scherz gemacht. »Warum sind Sie der Frage ausgewichen?« »Weil sie keine Antwort verdient hat.« Er lachte in sich hinein, aber es war ein verärgertes Lachen. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind? Meryl Streep in Brücken am Fluss Vielleicht ist es im Kino anders, aber außerehelicher Sex kann immer noch das Ende einer politischen Karriere bedeuten.«


  »Ach ja?« sagte sie in einem herausfordernden Tonfall. »Ich muss sagen, dass ich diese ganze Kontroverse sehr faszinierend finde. Und was ist mit all den Männern, die in diesem Land zum Präsidenten gewählt wurden, obwohl sie die größten Schürzenjäger waren? Aber in dem Moment, wo nur die leiseste Möglichkeit besteht, dass eine Frau, die für das Präsidentenamt kandidiert, ihrem Mann untreu gewesen sein könnte, schlägt die alte Doppelmoral gleich wieder zu. Die ganze Nation macht plötzlich einen Zeitensprung. Es ist wie ein Rückfall ins Jahr 1952, als auf der Titelseite von Look in Bezug auf Adlai Stevenson die Frage aufgeworfen wurde: Kann ein geschiedener Mann zum Präsidenten gewählt werden?«


  Wilcox war wie versteinert. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass die Frage mit nein beantwortet wurde. Und er verlor gegen einen geachteten Kriegshelden, einen General der Armee der Vereinigten Staaten.«


  »Lincoln Howe ist kein Dwight Eisenhower.«


  Sie schwiegen wieder, bis die Limousine an einem hochaufragenden zylinderförmigen Gebäude vorbeifuhr, das aussah wie ein siebzigstöckiger Silo.


  »Ich denke, dass Sie die Frage beantworten sollten«, sagte er, während er aus dem Fenster starrte.


  Allison sah ihn gereizt an. »Nein.«


  »Haben Sie denn tatsächlich etwas zu verbergen? Ist das der Grund, warum Sie nicht antworten wollen?«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich stand gestern Abend vor fünfzig Millionen Zuschauern und habe mich geweigert, irgendwelche Fragen über eheliche Treue zu beantworten - aus Prinzip. Wenn ich dann, nur zwölf Stunden später, nach einem Blick auf die jüngsten Meinungsumfragen, plötzlich doch auf die Frage antworte, was würde das über meine Prinzipien aussagen?«


  Die Augen traten ihm fast aus dem Kopf. »Es ist ja wohl nicht nur Ihr Ruf, der hier auf dem Spiel steht, oder? In diesem Geschäft macht man sich keinen Namen, indem man Wahlen auf der Zielgeraden verliert. Ein Jahr meines Lebens - achtzehn Stunden am Tag, sieben Tage die Woche - habe ich in Ihren Wahlkampf gesteckt, und zwar mit einem Ziel: dass Sie gewählt werden. Das lasse ich mir doch nicht vermasseln durch irgend so eine Wochenendsause mit irgend so einem neunzehnjährigen Wahlkampfhelfer, von dem Sie mir nichts erzählen wollen.«


  »Das denken Sie wirklich von mir?« fragte sie verbittert.


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich habe es einfach verdient, die Wahrheit zu erfahren.«


  »Der einzige, der es verdient hat, alles zu wissen, ist Peter.


  Und wissen Sie was? Peter hat nicht im Traum daran gedacht, mich so einen Blödsinn zu fragen, bevor er das Hotel heute Morgen verlassen hat. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen, sage ich's Ihnen: Nein, ich habe Peter nie betrogen. Wollen Sie jetzt vielleicht noch wissen, welche Stellungen ich bevorzuge?«


  Sein Handy klingelte. Er wandte den Blick ab und meldete sich. »Wilcox.«


  Allison holte tief Luft. Es überraschte sie, dass selbst ihr eigener Wahlkampfleiter ihre Integrität in Frage stellte. Es war ihr bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen, aber vielleicht hätte Peter auch ein bisschen Beruhigung gebrauchen können. Vielleicht waren es doch nicht nur » Geschäfte« gewesen, die ihn früher als erwartet hatten aus dem Ritz aufbrechen lassen.


  Ihr Blick wanderte zurück zu Wilcox. Er massierte sich die Schläfen, als er das Telefon abschaltete. »Was gibt's«, fragte sie.


  »Die Ergebnisse der Gallup-Umfragen von gestern Abend sind da. Ihre sechs Punkte Vorsprung sind auf eineinhalb zusammengeschmolzen. Wenn man die Irrtumswahrscheinlichkeit einbezieht, laufen Sie und Howe ein totes Rennen.« Er kniff die Augen zusammen, dann sah er ihr in die Augen. »Ihnen ist doch hoffentlich klar, was das bedeutet, oder?«


  »Ja«, sagte sie ungläubig. »Wir sind wieder im Jahr 1952 angekommen.«


  Aus seiner Hotelsuite fünfzehn Stockwerke über Atlanta lächelte Lincoln Howe hinab auf den Schauplatz seines gestrigen Sieges. Das alte Fox Theatre hatte die Archtitektur einer Moschee, mit Zwiebeltürmen und Minaretten, ein grandioses Monument aus der Zeit der vorübergehenden Faszination der Amerikaner für »alles Ägyptische«, nachdem im Jahre 1922 das Grabmal von Tutenchamon entdeckt worden war. Das Vordach über dem Haupteingang an der Peachtree Street kündete noch immer »Präsidentschaftsdebatte, heute 21:00 Uhr« an. Der General bekam leuchtende Augen und wünschte, es wäre heute Abend und er könnte das alles noch einmal erleben.


  »Witzig, nicht wahr?« sagte er, als er sich vom Fenster abwandte. Aber sein Wahlkampfmanager hörte nicht zu. Wie üblich saß Buck LaBelle am Telefon und führte fünf Gespräche gleichzeitig.


  Seit Jahren kannte General Howe den vierundvierzig Jahre alten LaBelle, der sich als Zigarren kauendes Mitglied der Legislative des Staates Texas einen Namen gemacht hatte. Er war Absolvent der Texas A&M University und ein Wahlkampfmanager, der aus dem Schlachtruf von Alamo eine amerikanische Siegeshymne gemacht hätte. Als Vorsitzender der Republican National Party in den frühen Neunzigern war er ein hartnäckiger Spendenbeschaffer und Hauptautor des Wahlkampfhandbuchs des Republikanischen Nationalkomitees gewesen. Howe persönlich hatte ihn rekrutiert, damit er seinen Wahlkampf zu den Vorwahlen in Texas leitete. Er sah in dem erfahrenen LaBelle die perfekte Ergänzung zu sich selbst, einem Kandidaten, der bisher nie ein öffentliches Amt bekleidet hatte. Bis zum Memorial Day hatte LaBelle die Spitzenposition unter den nationalen Wahlkampfmanagern errungen.


  Howe schaute mit gebieterischer Miene zu ihm hinüber. LaBelle legte pflichtschuldig den Hörer auf und widmete dem General seine ganze Aufmerksamkeit.


  Mit einer knappen Kopfbewegung deutete Howe auf das Fenster. »Sehen Sie den Notausgang seitlich vom Theater? Dort drüben.« Er wies hinunter. »Auf der Ponce de Leon Avenue.«


  LaBelle ging zum Fenster und blickte hinab. »Ja, Sir. Sehe ich.«


  »Als ich ein Junge war, nahm meine Tante mich und meinen Bruder genau in dieses Fox Theatre mit, um mit uns eine Samstagnachmittagsvorstellung anzusehen. Ich dachte erst, sie wollte uns rein schmuggeln. Ich verstand nicht, warum wir durch den Notausgang hineingingen. Aber das war der einzige Eingang für Farbige. Die Weißen benutzten diesen prächtigen Eingang von der Straße her, der so aussieht wie ein Grabmal.«


  LaBelle blinzelte; er schämte sich für die Weißen. Doch dann wurde er plötzlich ganz ernst. »Ich bin froh, dass Sie das nicht gestern abend während der Debatte erwähnt haben, Sir.«


  »Warum?«


  Er verzog das Gesicht peinlich berührt. »Weiße tun eine ganze Menge Dinge aus Schuldgefühlen heraus. Sie lächeln Sie an. Sie laden Sie zu sich nach Hause ein. Sie erlauben Ihnen sogar, das Fox Theatre durch den Vordereingang zu betreten. Aber solange es geheime Wahlen in diesem Land gibt, werden sie niemals aus Schuldgefühl einen Schwarzen zum Präsidenten wählen.« »Sondern? Wegen seines Charakters?« »Allerdings. Die Medien weiden sich doch schon daran. Warten Sie nur, bis unsere örtlichen Organisationen dieses Thema anheizen. Alle Priester, Prediger und Rabbis werden an diesem Wochenende über Ehebruch reden. Bei den Radio-und Fernsehshows werden die Telefone nicht mehr stillstehen. Besorgte Eltern werden die Lokalzeitungen mit Leserbriefen bombardieren. Die Lehrer werden Moral zum Unterrichtsthema machen. Es gibt zahllose Möglichkeiten, dieses Thema zu behandeln.« »Und ich? Was soll ich sagen?«


  »Ich werde selbst etwas aufsetzen. Es hat mir nicht gepasst, was unsere Redenschreiber zustande gebracht haben. Sie sind zu ängstlich, was man irgendwie verstehen kann. Unmengen von Leuten haben Affären gehabt oder jemandem verziehen, der sie betrogen hat. Sie werden befürchten, dass wir uns zu sehr als Richter aufspielen- als wollten wir sie verurteilen, nicht Leahy.«


  »Und wie wollen Sie das machen?«


  »Sir, ich bin fest davon überzeugt, dass man die Heuchelei der Amerikaner nicht unterschätzen darf.«


  »Buck, Sie sind ein politisches Genie.«


  »Sie können das ruhig mir überlassen, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass von heute an bis zur Wahl jeder Mann und jede Frau in Amerika über Untreue in der Ehe spricht.«


  Der General wandte sich zum Fenster und betrachtete erneut das Transparent am Vordach des Theaters, das die Debatte vom Vorabend ankündigte. »Jeder«, sagte er selbstgefällig, »außer Allison Leahy.«
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  Der Freitag war reine Zeitverschwendung. Allison hatte sich bemüht, über wesentliche Dinge zu reden. Sie hatte sogar für ihre »Nulltoleranz«-Politik gegenüber jugendlichen Autofahrern geworben - die Promillegrenze sollte bei Null liegen, da für Jugendliche Alkoholkonsum sowieso illegal war. Aber alle hatten sich ausschließlich für ihre Schlafgewohnheiten interessiert.


  Sie war mit ihren Gedanken tatsächlich woanders gewesen seit der morgendlichen Fahrt in der Limousine, bei der der anklagende Tonfall ihres eigenen Wahlkampfmanagers sie auf den Gedanken gebracht hatte, dass ja vielleicht sogar ihr eigener Mann Zweifel hatte. Dass er sich ganz gegen seine Gewohnheit nicht nach ihrem Telefonanruf am Mittag gemeldet hatte, hatte ihre Befürchtungen nicht gerade zerstreut. Sie sagte ihre letzte Freitagabendveranstaltung ab, um die Nacht in ihrem eigenen Bett verbringen zu können, an der Seite von Peter.


  Um 22:55 Uhr landete der Privatjet schließlich am National Airport von Washington. Vom Terminal fuhr sie nach Hause, allein auf dem Rücksitz ihrer Limousine. Ihre übliche Eskorte fuhr voraus, zwei der vier FBI-Agenten, die sie schon zu ihrer Zeit als Justizministerin bewacht hatten, noch bevor sie ihre Kandidatur angekündet hatte und zu einer interessanteren Zielscheibe wurde, die zusätzlich den Schutz des Secret Service benötigte.


  Die Wahrzeichen der Macht und der Geschichte Washingtons erleuchteten den Nachthimmel entlang der Schnellstraße. Das Jefferson Memorial. Das hoch aufragende Washington Monument. Die Kuppel des Capitols in der Ferne. Während der Fahrt erinnerte sie sich an ihren ersten Familienausflug nach Washington vor vierzig Jahren, auf dem sie ihrem zehn Jahre alten Bruder eine Ohrfeige verpasst hatte, weil er ihr erklärte, nur Jungs könnten Präsident werden. Ob durch die zerkratzte Windschutzscheibe des Familienkombis oder durch die dunkel getönten Fenster der Limousine der Justizministerin, die beeindruckenden steinernen Monumente waren dazu angetan, Träume zu inspirieren und der Politik Würde zu verleihen.


  Was für eine Illusion, dachte sie.


  Sie schaltete den kleinen Fernseher an, der in die Konsole eingelassen war. Der Bildschirm verbreitete flimmerndes Licht. Es war kurz nach halb zwölf. Aus makabrer Neugier wollte sie wissen, was die Gäste der Talkshows heute Abend über sie redeten. Jay Leno hatte gerade mit der Einleitung seiner »Tonight Show« begonnen. In seinem üblichen dunklen Anzug stand er vor einer jubelnden Menge, wie immer ein teuflisches Grinsen im Gesicht.


  »Fairerweise müssen wir sagen«, scherzte Leno, »dass Justizministerin Leahy wirklich mit harten Fragen bombardiert wird. Erst heute hat ein Reporter sie auf den Kopf zu gefragt, ob sie ihrem Mann beim Sex Schweinereien ins Ohr flüstert. Darauf gab Ms. Leahy die ehrliche Antwort: Nur, wenn ich ans Telefon gehe. Nun, Leute, die Lady hat Klasse. Sie führt diese Sex-Kontroverse wirklich nicht im Liegen!«


  Leno grinste, und die Menge grölte. Die Band knallte eine harte Gitarrenversion von Roy Orbisons »Pretty Woman« heraus, eines alten Songs, der jetzt bestens bekannt war als Titelmelodie des Films mit Julia Roberts als Straßenhure.


  Allison schaltete den Fernseher aus, als die Limousine am Dent Place 3321 hielt. Ihr Haus aus dem neunzehnten Jahrhundert im Federal-Stil war einfach, jedoch reich an Erinnerungen: der frischgebackene Senator John F. Kennedy und seine Frau Jackie hatten es vor fast fünfzig Jahren zu ihrer ersten Wohnung in Washington auserkoren. Es war nicht Allisons erste Wahl gewesen, und es hatte seinerzeit nicht einmal zum Verkauf gestanden. Aber Peter hatte gemeint, wenn sie schon Grundbesitz in der Hauptstadt erwerben wollten, dann müsste es schon etwas von Camelot sein.


  Die Wagentür wurde geöffnet, und ihre Bewacher vom FBI traten zur Seite. Allison nahm Handtasche und Aktenkoffer und betrat, in ihren marineblauen Trenchcoat gehüllt, den Gehweg. Die FBI-Leute begleiteten sie durch das vier Meter hohe schmiedeeiserne Tor bis zur Haustür. Die Verandabeleuchtuung verströmte ein unheimliches gelbes Licht. In der kühlen Nachtluft war Allisons Atem schwach zu sehen, als sie in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüssel suchte, der natürlich mal wieder zuunterst lag.


  »Gute Nacht, Roberto«, sagte sie mit einem höflichen Lächeln.


  Er antwortete mit einem einfachen Nicken und drehte sich wortlos um. Allison sah ihm von der Veranda aus nach, als er den alten steinernen Gehweg hinunterging, zurück zur Limousine. Er war schon immer ein verschlossener Typ gewesen, aber heute schien er noch reservierter zu sein. Vielleicht hatte auch er neuerdings eine schlechtere Meinung von ihr.


  Oder vielleicht bist du einfach paranoid. Sie öffnete die Haustür, betrat die mit Marmor geflieste Diele und schaltete die Alarmanlage aus.


  »Peter?« rief sie. Das Erdgeschoß war völlig dunkel. Allison stellte ihren Aktenkoffer ab und hängte den Mantel an die Garderobe, dann knipste sie das Flurlicht an und ging hinauf. Ihre Absätze klapperten auf den alten Eichenstufen. Als sie oben ankam, hörte sie aus dem Schlafzimmer den Fernseher. Ihr Magen zog sich zusammen. Hoffentlich sah Peter sich nicht gerade die »Tonight Show« an.


  Die Schlafzimmertür stand halb offen. Mit einem leichten Stoß öffnete sie sie ganz. Eine Tiffany-Lampe auf der Kommode verströmte sanftes Licht über die französischen Antiquitäten, von denen die meisten direkt beim Louvre des Antiquaires in Paris gekauft worden waren. An der vier Meter hohen Kassettendecke aus Mahagoni hing ein Baccarat-Kronleuchter. Die Einrichtung war mehr nach ihrem Geschmack als nach Peters, obwohl sie zugeben musste, dass sie sich das alles von ihrem Einkommen als Angestellte der Regierung nicht hätte leisten können. In den Anfängen ihrer Beziehung hatte Peter es sich zur Aufgabe gemacht, ihr teure Dinge zu kaufen, um alles zu ersetzen, was mit Erinnerungen behaftet war. Er hatte die komplette Einrichtung bezahlt, die für das Leben nach Emily stand.


  Von der Tür aus bemerkte sie zuerst einen Lichtstrahl aus dem begehbaren Kleiderschrank und dann den Koffer, der auf dem Bett mit vier Pfosten lag. Sie nahm die Fernbedienung vom Nachttisch und schaltete den Fernseher aus.


  »Peter?«


  »Ich bin hier.« Seine gedämpfte Stimme kam von ganz hinten aus dem Wandschrank.


  Sie ging zögernd durch das Zimmer und betrachtete den halb gepackten Koffer. Die Hemden waren gefaltet, die Socken und die Unterwäsche waren fein säuberlich gestapelt. Es sah nicht so aus, als würde er auspacken. Ihr Blick verdüsterte sich sorgenvoll. »Was machst du?«


  Er kam aus dem Schrank und trug drei Bügel mit Anzügen in der einen Hand, drei Paar Schuhe in der anderen. Er zuckte die Achseln, als hätte sie eine dumme Frage gestellt. »Packen. «


  Allison hatte plötzlich das Gefühl, Peters Reaktion auf die Debatte gewaltig unterschätzt zu haben. Ihre Stimme bebte. »Warum?«


  Er legte die Anzüge aufs Bett. »Es sind nur noch elf Tage bis zur Wahl. Sollte ich mich je an deiner Seite in diesen Wahlkampf stürzen, dann wäre jetzt genau der richtige Zeitpunkt.«


  Mit leuchtenden Augen ging sie auf ihn zu, umarmte ihn voller Erleichterung und sagte sanft: »Danke. Gott sei Dank. Du hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt, ich dachte schon, du verlässt mich.«


  Er trat einen Schritt zurück und sah ihr in die Augen. »Hattest du Angst, dass ich dich verlasse, Allison? Oder hattest du bloß Angst, dass ich dich vor der Wahl verlasse?«


  Seine Worte trafen sie wie ein kalter Wasserstrahl. Ganz tief in ihrem Herzen wusste sie, dass beides stimmte. Aber das bedeutete nicht, dass sie ihn weniger liebte. »Meine Gefühle für dich haben nichts mit Politik zu tun.« Er lächelte, führte sie zum Bett und zog sie neben sich auf die Bettkante. Er drückte ihre Hand, als er mit ihr sprach.


  »Ich habe viel nachgedacht in den letzten vierundzwanzig Stunden. Ich glaube, dass dieser Ehebruchskandal zumindest teilweise auch mein Fehler war.« »Dein Fehler?«


  »Ja. Tatsache ist, dass die Leute sich unweigerlich Fragen über unsere Ehe stellen, wenn sie mich nie mit dir zusammen sehen. Du brauchst dir nur anzusehen, wie Lincoln Howes Frau dauernd in Sachen Wahlkampf unterwegs ist. Dass ich nicht die typische First Lady bin, heißt doch noch lange nicht, dass ich mich selbst unsichtbar machen sollte.«


  »Aber du hast dich nicht selbst unsichtbar gemacht. Ich habe mich nur nicht genug darum bemüht, dich einzubeziehen.«


  »Du möchtest gerne, dass ich mich beteilige, stimmt's?« »Ja, das stimmt. Aber ich habe es so kompliziert gemacht, zumindest in meinem Kopf. Du weißt ja, dass ich nach Emilys Verschwinden ein totales Wrack war. Innerhalb einer Nacht habe ich mich von einer Karrierefrau, die dachte, sie könnte alleine ein Kind großziehen, verwandelt in - ach, ich möchte überhaupt nicht mehr darüber nachdenken. Du bist derjenige, der mir geholfen hat weiterzuleben. Du hast mir dabei geholfen, jeden Morgen aus dem Bett zu kommen, aufzustehen, wieder ein normales Leben zu führen. Ich habe dich so gebraucht, wie ich nie jemanden gebraucht habe. Aber niemand kann es dabei belassen, ständig jemanden zu brauchen. Zumindest wenn man seine Selbstachtung nicht verlieren möchte.«


  »Das klingt ja fast schon, als hättest du einen Groll auf mich.«


  »Nicht im geringsten, Liebling. Ich brauche dich immer noch, nur auf andere Weise. Ich glaube, etwas in mir möchte einfach sagen können, hallo, da bin ich wieder, ich kann das, ich kann das ganz alleine.«


  »Ich bitte dich, Allison. Du willst Präsidentin der Vereinigten Staaten werden, nicht die Präsidentin eines Elvis-Fanclubs. Niemand hat etwas daran auszusetzen, wenn du dir ein bisschen Unterstützung von deinem Ehemann holst.«


  Sie lächelte schwach, wurde dann jedoch ernst. »Wenn du erst mal mittendrin bist, wirst du zum Freiwild.«


  »Das bin ich doch ohnehin schon. Verdammt noch mal, die halbe Welt denkt, dass ich Schlange stehen muss, um mit meiner Frau Sex zu haben. «


  Allison ließ ihren Blick sinken.


  Er streichelte ihre Wange. »Komm schon, es tut mir leid. Ich will dir doch nur sagen, wie lächerlich ich diese Gerüchte finde, und sage das nicht, um dich zu verletzen. Ich weiß, dass du letzte Nacht abgelehnt hast, diese Frage zu beantworten, um unsere Privatsphäre zu schützen. Du hast Mut bewiesen. Für mich bedeutet es sehr viel, dass du bereit bist, politische Schläge einzustecken, nur um das zu schützen, was uns wichtig ist. Ich habe nie Zweifel an dir gehabt, und dieser ganze Medienzirkus kann mich nicht beunruhigen.«


  Allison schmiegte sich noch enger an ihn. Er hatte recht. Sie hatte versucht, ihre Privatsphäre zu schützen. Aber es beruhigte ihr Gewissen nicht vollständig. Tatsache war, dass es Dinge gab, die die Öffentlichkeit nichts angingen. Eigenartige Dinge, die die Medien verdrehen könnten. Nicht Dinge, die sie getan hatte, aber Dinge, die ihr widerfahren waren. Geheimnisse, die sie niemandem erzählt hatte - auch Peter nicht.


  »Peter, ich - « Es fiel ihr schwer, auszusprechen, was sie ihm zu sagen hatte.


  »Was gibt's?«


  Sie legte ihre Arme um ihn und drückte ihr Kinn an seine Schulter. Es war eine taktische Bewegung, eine Möglichkeit, ihn zu umarmen, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Ich liebe dich«, sagte sie mit weit offenen Augen.


  Sie sah ihm über die Schulter und gab ihm einen Kuss in den Nacken. Sie ließ es dabei bewenden - erst einmal.


  Um Mitternacht stand Lincoln Howe in seinem Pyjama im zwanzigsten Stock des Hyatt-Hotels in Houston am Fenster und starrte hinaus. Bis vor zwei Tagen war Texas noch Leahy-Territorium gewesen. Jetzt nicht mehr.


  Er schob die Gardinen zur Seite, um einen Panorama-Blick zu haben. Der Halbmond hing tief am Nachthimmel. Das Lichtermeer der menschenleeren Innenstadt und der wuchernden Vorstädte breitete sich vor ihm aus. Er atmete tief ein, als hätte er die Kraft, die frische Luft der weit entlegenen texanischen Ebenen anzusaugen.


  »Lincoln, komm ins Bett«, murmelte seine Frau schläfrig-


  Natalie Howe war seit einundvierzig Jahren die Frau des Generals. Sie war die jüngste und hübscheste Tochter eines Baptistenpredigers aus den Südstaaten gewesen. Als Hausfrau hatte sie ihre drei Kinder so gut wie alleine aufgezogen, während der Vater seinem Land in Korea und Vietnam gedient hatte. Mit ihren dreiundsechzig Jahren hatte sie sich viel von der Schönheit bewahrt, die den jungen Soldaten angezogen hatte, den sie in ihrer Heimatstadt Birmingham, Alabama, geheiratet hatte. Dunkle Mandelaugen und samtige Haut zeugten von ihrer äthiopischen Herkunft. Ihre glänzenden schwarzen Haare trug sie gewöhnlich hochgesteckt oder glatt nach hinten gekämmt, um die Schönheit ihres Gesichts zu unterstreichen. Sie ging nie ohne Make-up aus dem Haus, und sie wog gerade mal zwei Kilo mehr als am Tag ihrer Hochzeit.


  Lincoln rieb die Hände gegeneinander. »Ich bin zu aufgeregt, um zu schlafen.« Er sah seine Frau über die Schulter hinweg an. Sie lag auf dem Rücken unter der Decke auf der anderen Seite des Doppelbetts. Er trat vom Fenster weg und setzte sich neben sie auf die Bettkante.


  »Das ist der Wendepunkt, Nathalie. Leahy hat endlich den entscheidenden Fehler gemacht. Paris haben wir schon zurückerobert. Jetzt marschieren wir auf Berlin.«


  »In elf Tagen kann noch viel passieren.«


  »Das ist wahr«, sagte er zuversichtlich. »Aber irgend etwas sagt mir, dass es nur noch besser werden kann.«


  Nathalie stützte sich auf einen Ellbogen. Ihre Augen drückten Missfallen aus. »Musst du eigentlich derart schadenfroh sein?«


  »Ich habe das gute Recht, schadenfroh zu sein.«


  »Dein Verhalten beunruhigt mich. Es kommt mir so vor, als ob der Gedanke, dass sie verliert, dich mehr erregt als die Vorstellung, dass du gewinnst.«


  »Du darfst kein Mitleid mit dem Feind zeigen, Nathalie. In dem Moment, wo du das tust, rammt er dir dein Bajonett in den Bauch.«


  »Kann sein. Aber ehrlich gesagt, ich finde es nicht so schrecklich, was sie getan hat.«


  Er zuckte zusammen und sah sie ungläubig an. »Was sie getan hat, war ausgesprochen feige. Nichts haßt das amerikanische Volk mehr als einen Politiker, der eine Frage nicht beantworten will.«


  Sie sah ihn scharf an. Sie hätte noch einiges zu der Debatte zu sagen gehabt, aber seine Prahlerei und Selbstgerechtigkeit waren plötzlich mehr, als sie ertragen konnte. »Für mich jedenfalls gibt es etwas, das schlimmer ist als eine Frau, die keine Fragen nach ihrer ehelichen Treue beantworten will.«


  »Und das wäre, Liebling?«


  Sie rollte sich auf die Seite und sprach ins Kopfkissen. »Ein Mann, der bei dieser Frage lügt.«


  Er erstarrte und wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Das hier war anders als die Debatte, wo man einfach in die Kamera sehen und nein sagen konnte. Über diesen Punkt waren sie längst hinaus, bevor die Rechtfertigungen einsetzten.


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter, aber sie reagierte nicht. Er erhob sich von ihrem Bett und löschte wortlos das Licht.
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  Es gelang Allison, ein paar Stunden zu schlafen, nachdem sie mit Peter Sex gehabt hatte, aber um 3:00 Uhr war sie schon wieder hellwach. Um 6:00 Uhr drang das erste Morgenlicht ins Zimmer und bildete einen fahl schimmernden Rahmen um die dunklen Vorhänge. Allison starrte mit offenen Augen an die Decke, während Peter neben ihr schlief.


  Die jüngsten Umfragen von ABC News/Washington Post besagten, dass sie gegenüber Lincoln Howe im Rückstand lag, aber das war im Moment weit weg für sie. Sie zerbrach sich immer noch den Kopf über ihr Gespräch mit Peter. Sie war glücklich darüber, wie er zu ihr hielt und dass er eingewilligt hatte, ihr im Wahlkampf beizustehen. Aber ihre Freude wurde überschattet von dem Gefühl ihrer Unfähigkeit, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, die hinter ihrer Entscheidung stand, eine Antwort zum Thema Ehebruch zu verweigern. Vielleicht war es so schwierig, gerade jetzt darüber zu reden, weil die ganze Sache schon vor langer Zeit begonnen hatte und sie nicht erklären konnte, warum sie ihm nicht alles von Anfang an erzählt hatte. Immer wieder hatte sie die Situation an jenem Augustabend vor fast zwei Monaten vor Augen - sie zermarterte sich das Hirn mit der Frage, warum es so schwierig war, ihrem Mann von dem zufälligen Wiedersehen mit Mitch O'Brien in Miami Beach zu erzählen...


  Eine feuchte Brise wehte vom Atlantik her und rauschte in den Palmwipfeln vor dem Hotel Fountainbleu. Ein Holzsteg, mit Strandhafer bedeckte Dünen und ein weiter, offener Strand trennten das Meer vom Cafe am Swimmingpool. Und doch war in der Dunkelheit das sanfte Plätschern der Wellen zu hören. Allison saß Mitch an einem runden, weißen Tisch gegenüber und genehmigte sich einen Cointreau als Schlummertrunk.


  Sie hatte gerade die Grundsatzrede auf dem Jahrestreffen der National Association of Attorneys General gehalten, einer riesigen Versammlung der Justizminister und ihrer Mitarbeiterstäbe aus allen fünfzig Bundesstaaten. Das war eine gute Gelegenheit, deutliche Worte zum Thema Kriminalität zu äußern, da ihr Präsidentschaftswahlkampf kurz vor der großen Herbstoffensive stand. Mitch überraschte sie in der Lobby, als sie gerade zum Aufzug ging. Seit acht Jahren hatten sie sich nicht gesehen. Nach Emilys Entführung hatte sie den Kontakt zu ihm völlig abgebrochen. Er hatte Chicago verlassen und war nach Miami gezogen. Sie hatte ihm gegenüber jedoch nie irgendwelche Ressentiments gehegt, und deshalb hatte sie gegen sein Angebot, sie auf einen Drink einzuladen und darüber zu reden, wie es beiden seit damals ergangen war, nichts einzuwenden. Außerdem war es ihr lieber, als schon wieder im Hotel mit ihren Beratern zu Abend zu essen.


  »Also«, fragte Mitch, »wie stehen die Dinge bei der nationalen Versammlung der Möchtegern-Gouverneure?«


  Allison lächelte. »Erstens ist das hier die Versammlung der Justizminister. Und zweitens: Interessiert es dich wirklich?«


  »Nein.« Er sah sie verschmitzt an. Mitch hatte warme, sympathische Augen, mit denen sich der ausgefuchste Strafverteidiger schon bei so manch einer Geschworenen einen Vorteil verschafft hatte. Es waren seine Augen, woran sich Allison am deutlichsten erinnerte, und sein respektloser Sinn für Humor, mit dem er sie früher so zum Lachen gebracht hatte, wie sie seit Jahren, seit dem Verschwinden ihrer Tochter, nicht mehr gelacht hatte.


  »Ich habe den Eindruck, dass wir schon den ganzen Abend über mich sprechen«, sagte sie. »Was gibt's bei dir Neues?«


  »Die üblichen Verrücktheiten, die sich hier in Süd-Florida abspielen und weswegen ich froh bin, dass ich Chicago hinter mir gelassen habe. Mir ist eine Strafsache in Key West angeboten worden, und ich überlege ernsthaft, sie anzunehmen «


  »Ist das dein Ernst? Ich dachte, du wolltest die Juristerei endgültig an den Nagel hängen.«


  »Ich habe gesagt, dass ich es mir überlege. Einfach zum Vergnügen. Einer meiner Freunde, mit denen ich segeln gehe, ist beim jährlichen Wer sieht aus wie Ernest Hemingway-Wettbewerb in eine blöde Sache geraten.« »Hemingway hat doch in Key West gelebt, oder?« »Richtig. Dieses Jahr sind wie üblich Scharen von graubärtigen Männern in dicken Rollkragenpullovern angetreten -wie auf der Hemingway-Briefmarke. Schließlich läuft der letzte Bewerber auf, und er sieht haargenau so aus wie der wirkliche Ernest Hemingway, aber mit einer besonderen Note: Er nuckelt am Lauf einer Schrotflinte.«


  »Genau das lieben die Leute von Miami an Key West. Der Rest der Welt darf sich über eure bizarren Übeltaten amüsieren und sagen: Typisch Miami. Aber hin und wieder könnt ihr in den Süden schauen und sagen: Typisch Key West.«


  »Tja, die anderen Hemingway-Darsteller fanden das Ganze anscheinend nicht so witzig. Sie schnappten sich die Schrotflinte, warfen den Burschen in den Kofferraum eines alten Cabrios und zischten mit neunzig Meilen die U. S. 1 rauf Richtung Norden, wo sie von einem Staatspolizisten gestoppt wurden. Stell dir das Gesicht von dem Polizisten vor, als er einen feuerroten Cadillac anhält, der mit lauter Hemingways vollgepackt ist und den Highway entlangbrettert. Keiner weiß, was sie eigentlich vorhatten, aber der Polizist behauptet, dass er den Fahrer rufen hörte: Tod am Nachmittag! Und Mister Großmaul möchte jetzt, dass ich aus meinem vorzeitigen Ruhestand zurückkehre und ihn vertrete. Er wird wegen Entführung angeklagt. Kannst du dir diesen Prozess vorstellen?« Er lachte und trank sein Mineralwasser aus.


  Allison rang sich ein Lächeln ab.


  Er sah von seinem leeren Glas auf und stutzte bei ihrem ernsten Gesichtsausdruck. »Stimmt was nicht?« fragte er.


  »Ich weiß nicht. Es kommt mir nur plötzlich komisch vor, dass wir beide hier sitzen und über eine Entführung lachen.«


  Sie sahen sich an. Die Stille zwischen ihnen ließ die Geräusche des Meeres im Hintergrund plötzlich deutlicher werden. Allison wandte den Blick ab.


  Mitch wurde ernst. »Du hast mir die Schuld an Emilys Entführung gegeben, stimmt's?«


  Sie setzte zum Sprechen an, zögerte aber einen Moment lang. Die Frage schien aus heiterem Himmel zu kommen - aber bei näherem Hinhören eigentlich nicht. »Ich glaube, Schuld ist nicht das richtige Wort. Ich verbinde sie einfach mit dir. Das ist vielleicht nicht fair, aber es geht mir nicht mehr aus dem Kopf, dass ich gerade mit dir telefoniert habe, als es passiert ist.«


  Er betrachtete den Swimming-Pool und sah Allison wieder an. »Glaubst du, wir wären wieder zusammengekommen? Ich meine, wenn das nicht passiert wäre.«


  »Nein.«


  Er sackte in sich zusammen. »Das ist dir nicht mal in den Sinn gekommen, hab ich recht?«


  Sie seufzte. »Mitch, das spielt doch alles keine Rolle mehr. Ich bin jetzt verheiratet und habe einen wunderbaren Ehemann. «


  »Ach ja, und nach sieben Jahren arbeitet er noch immer in New York und besucht dich am Wochenende.« »Woher weißt du das?« »Du stehst im Rampenlicht, Allison.« Ihr wurde ganz mulmig. »Was weißt du sonst noch?« »Ich weiß auch, dass er mehr als eine Million Dollar aus seiner Tasche bezahlt hat, um dir bei der Suche nach Emily zu helfen. Es tut mir wirklich leid, dass du sie nie gefunden hast.« »Danke.«


  Er beugte sich vor und umklammerte sein leeres Glas mit beiden Händen. »Und es tut mir auch leid, dass du ihm zum Dank dafür die Ehe versprochen hast.«


  Allison sah ihm in die Augen. Ihr Mund war plötzlich trocken.


  Mitch zuckte mit keiner Wimper. Sein Blick wurde nur noch eindringlicher.


  Sie musste schlucken, dann wandte sie sich ab und nahm ihre Handtasche. »Ich gehe jetzt besser.« Sie stand auf, nahm eine Zehndollarnote aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.


  Er runzelte die Stirn. »Darf ich dich nicht einmal einladen? «


  Sie straffte ihre Schultern und nahm eine gerade und förmliche Haltung an. »Auf Wiedersehen, Mitch. «Ihre Bewacher vom FBI erhoben sich gleichzeitig von ihrem unauffälligen Platz an der Tür, um sie nach Hause zu begleiten.


  »Allison«, rief Mitch.


  Sie blieb stehen und drehte sich widerwillig um. Es waren seine Augen. Wieder sah er sie mit diesen Augen an.


  »Du kannst wirklich nichts dafür«, sagte er so leise, dass niemand es hören konnte. »Aber es gibt jemanden, der dich noch immer liebt.«


  Sie blinzelte und konnte ihn kaum verstehen. Nervös drehte sich sich wieder um und machte sich auf den Weg ins Hotel.


  Der Wecker klingelte auf dem Nachttisch und riss sie aus ihren Erinnerungen. Völlig benommen tastete sie nach dem Knopf.


  Peter rührte sich auch und rieb sich die Augen, dann drehte er sich zu ihr hin. Er strahlte wie ein Junge, der die Schule schwänzt. »Guten Morgen«, sagte er und sah von seinem Kissen auf.


  Allison wischte sich eine Schweißperle von der Oberlippe. »Ja«, sagte sie mit einem sorgenvollen Lächeln. »Das wird ein sehr guter Morgen.«
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  Am frühen Montagmorgen betrat David Wilcox das Weiße Haus durch einen Tunnel, der ein Tiefgeschoß im Ostflügel mit dem Keller des Treasury Building verband. Durch diesen Eingang kamen Besucher, die im Licht der Öffentlichkeit standen und von der Presse unbemerkt bleiben wollten. Wilcox hatte darauf bestanden, ihn zu benutzen, aus Furcht, ein persönlicher Besuch beim Präsidenten könnte, wenn er bekannt würde, als Akt der Verzweiflung von Seiten des Leahy-Wahlkampfteams aufgefasst werden.


  Zwei Agenten des Secret Service begleiteten den geheimen Ausflug. Einer von ihnen ging neben Wilcox. Der andere begleitete Eric Helmers, den populären Gouverneur aus Georgia, Allisons Kandidaten für das Amt des Vizepräsidenten. Helmers sorgte in mehrerlei Hinsicht für Ausgleich in ihrer Wahlliste. Abgesehen davon, dass er ein gutaussehender und redegewandter Südstaatler war, war er ein hochdekorierter Veteran aus dem Vietnamkrieg, der bei der Explosion einer Landmine die Hälfte seines linken Fußes verloren hatte. Sein unermüdlicher Einsatz für die Behinderten hatte ihm nationale Hochachtung eingebracht, und seine jährliche Teilnahme am Boston-Marathon, die von den Medien sehr beachtet wurde, fand großen Widerhall in der Bevölkerung. Wilcox und die Leute vom Secret Service hatten Mühe, mit ihm Schritt zu halten, bis sie schließlich außer Atem und mit Schweiß auf der Stirn aus dem Keller des Weißen Hauses kamen.


  Der Termin für das Treffen war auf sieben Uhr dreißig im Oval Office anberaumt. Wie üblich war der Präsident verspätet. Wilcox und Helmers saßen schweigend in der Lobby im ersten Stock des Westflügels unter einer gerahmten alten Landkarte von Colorado, dem Heimatstaat des Präsidenten, und nippten an ihrem Kaffee. Um acht Uhr fünfzehn geleitete die Chefsekretärin des Präsidenten sie zum Oval Office. Barbara Kilian, die stoische Chefin des Stabes, begrüßte sie an der Tür.


  »Meine Herren«, sagte sie vieldeutig.


  Bekleidet mit einem Madras-Hemd und Khaki-Hosen stand der Präsident mitten im Raum und beugte sich in einer unbeholfenen Schlaghaltung über einen kleinen weißen Ball. Ein langer, schmaler Streifen Grün aus Kunststoff erstreckte sich bis über das in den Teppich des Oval Office eingewebte Präsidentensiegel. Ein halbes Dutzend Golfbälle lag neben dem Plastikloch am anderen Ende des Grüns, und auf jedem stand der Slogan: »Noch vier Jahre.«


  Der Präsident schlug den Ball ganz gefühlvoll und versenkte ihn über eine Entfernung von sechs Metern genau ins Loch. »Jawolllll!«


  »Volltreffer, Herr Präsident«, sagte die Stabschefin.


  Er grinste jungenhaft. »Ich werde nicht umsonst Lucky Chucky genannt.« Er legte seinen Golfschläger beiseite, begrüßte seine Gäste und führte sie zu den Sesseln vor seinem Schreibtisch. Die Gäste vorzustellen war nicht erforderlich.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns zu empfangen, Herr Präsident«, sagte Wilcox.


  Der Präsident ging zu seinem Ledersessel und setzte sein Amtslächeln auf. »Ach, lahme Enten wie ich haben alle Zeit der Welt.«


  Und warum zum Teufel lässt du uns dann fünfundvierzig Minuten lang warten? dachte Wilcox. »Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, Sir, aber es sind nur noch acht Tage bis zur Wahl, und Allison Leahy läuft die Zeit davon. Sie wird die Wahl verlieren, wenn sie nicht aufhört, ihren Kopf in den Sand zu stecken, und endlich rundweg verneint, dass sie jemals ihren Mann betrogen hat. Ich habe es ihr gesagt. Eric hat es ihr gesagt. Die Umfragen sagen es ihr.«


  »Ach Quatsch, David. Auf die Umfragen kann man nichts geben. Wenn ich wirklich glauben würde, dass die Öffentlichkeit eine so hohe Meinung von mir hat, wie die Umfragen behaupten, wäre ich schon wieder auf Freiersfüßen.« Wilcox verzog das Gesicht.


  »Ich habe nur einen Scherz gemacht«, sagte der Präsident.


  Die Stabschefin lachte pflichtschuldig. Wilcox rang sich ein Lächeln ab, wurde aber wieder ernst. »Irgendwer muss mit ihr reden, Sir. Sie sind immer noch ihr Vorgesetzter. Es sollte von Ihnen ausgehen.«


  Der Präsident lehnte sich so in seinem Sessel zurück, dass er von den amerikanischen Flaggen hinter ihm eingerahmt war. »Allison ist eine Frau mit klaren Prinzipien. Deshalb habe ich sie zur Justizministerin berufen. Es ist nicht meine Aufgabe, ihr Anweisungen zu geben in Bezug auf Dinge, die ihre persönliche Integrität betreffen.«


  »Sir, ich würde Sie nicht darum bitten, wenn es nicht hart auf hart ginge.«


  Präsident Sires faltete seine Hände auf dem Pult. Das Lächeln war verschwunden. Er war plötzlich nur noch Präsident. »Wir wollen ganz ehrlich sein. Jedermann weiß, dass Allison Leahy nicht meine erste Wahl war für die demokratische Nominierung. Bis zum heutigen Tag bin ich der Meinung, dass es keinen stärkeren Nachfolger für die Sires-Regierungszeit gegeben hätte als meinen eigenen Vizepräsidenten. «


  Wilcox wurde ärgerlich. »Soll das heißen, Sie wollen, dass Allison verliert?«


  »Natürlich nicht. Aber abgesehen von persönlichen Gefühlen ist mir auch klar, dass eine Menge Senatoren, Kongressabgeordnete, Gouverneure und alle anderen Beteiligten großen Schaden nehmen könnten durch einen Präsidentschaftskandidaten ohne Lobby. Deshalb unterstütze ich Allison. Aber ich werde mich nicht darin einmischen, wie sie ihren Wahlkampf führt.«


  »Es geht nicht um Einmischung. Es geht um Sieg oder Niederlage.«


  Die Stabschefin sah auf die Uhr und warf dem Präsidenten einen Blick zu.


  Wie auf ein Stichwort erhob er sich hinter seinem Schreibtisch. »Zum Schluss noch eins, meine Herren. Obwohl ich Allison bei ihrer Nominierung nicht unterstützt habe, respektiere ich ihre Position in jener Frage. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie wahrheitsgemäß leugnen könnte, jemals ihren Ehemann betrogen zu haben. Aber wenn sie diese Frage beantwortet, schafft sie einen Präzedenzfall, der jede Frau, die sich in Zukunft um das Präsidentenamt bewirbt, verfolgen wird. Nun gut, ich will nicht behaupten, dass nie ein untreuer Ehemann zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt worden ist. Aber in Anbetracht der politischen Realität bin ich mir nicht so sicher, ob die Wähler ebenso gnädig wären mit einer untreuen Ehefrau, die dieses Amt anstrebt. Ich behaupte nicht, dass das fair ist. Es ist einfach eine Tatsache. Und eins kann ich über Allison Leahy sagen: Sie kennt die Tatsachen.«


  Die Sitzung war beendet. Er schüttelte zuerst Wilcox, dann Helmers die Hand. Mit dieser Geste erschien wie ein Reflex auch das Lächeln wieder im Gesicht des Präsidenten.


  »Nett, dass ihr mal vorbeigekommen seid, Jungs. Ihr müsst mit mir zum Fliegenfischen kommen nach dem zwanzigsten Januar, okay?«


  »Vielen Dank, Sir«, sagten sie unisono. Wilcox hätte gern noch mehr erreicht, aber der kameradschaftliche Ton und die nur so dahingesagte Einladung waren ein sicheres Zeichen, dass für den Präsidenten die Angelegenheit beendet war. Die Stabschefin geleitete sie zur Tür. Wilcox verabschiedete sich von ihr mit einem Lächeln, das bestenfalls höflich war, und verließ mit Helmers das Oval Office. Zurück zur Lobby nahmen sie den längeren Weg, der am Arbeitszimmer des Präsidenten vorbeiführte. Wilcox warf einen Blick in das angrenzende Büro, das zwar klein, aber begehrt war. Die Stabsangehörigen des Weißen Hauses arbeiteten lieber in einem fensterlosen Wandschrank in der Nähe des Präsidenten als in einer geräumigen Etage im alten Executive Office


  Building auf der anderen Straßenseite. Dies hier, dachte Wilcox, könnte demnächst sein Büro sein. »Und was machen wir jetzt?« fragte Helmers. Er hatte einen gequälten Gesichtsausdruck, wie ein Mann, dessen Griff nach dem Amt des Vizepräsidenten schon gescheitert ist.


  »Plan B«, sagte Wilcox.


  »Und wie sieht der aus?«


  Am Treppenabsatz vor der Lobby, wo sie von den Leuten! des Secret Service erwartet wurden, blieben sie stehen. Wilcox sprach so leise, dass niemand mithören konnte. »General Howe mag ja ein Experte in konventioneller Kriegsführung sein. Wollen wir doch mal sehen, wie er mit einem Nuklearangriff klarkommt.«


  Um 9:00 Uhr morgens trank Buck LaBelle gerade seine sechste Tasse Kaffee. Die Kellnerin brachte ihm drei Spiegeleier mit fünf Scheiben Schinken, die er in dreieinhalb Minuten verschlang. Er musste ohne seinen üblichen Berg Käsegrütze auskommen. Er war schließlich in Cincinnati.


  LaBelle hatte den halben Vormittag versucht, den Präsidenten und den Vizepräsidenten des National Fraternal Order of Police davon zu überzeugen, dass die größte Polizeiorganisation des Landes sich mit dem Gewicht ihrer 300 000 Mitglieder auf die Seite des falschen Kandidaten geschlagen hatte. Um 10:30 Uhr hatte es ihnen gereicht. LaBelle kehrte in sein Hotelzimmer zurück und rief General Howe an.


  »Sie wollen ihre Unterstützung nicht zurückziehen«, sagte LaBelle.


  »Verdammter Hurensohn!« brüllte Howe durch das Telefon. »Das ganze Wochenende müssen wir uns schon dasselbe anhören - von den Lehrern, von den Gewerkschaften, von der Polizei. Dieser Charakter-Scheißdreck, den Sie da hochgekocht haben, bringt mich auch nicht weiter. Vor allem jetzt, seit Leahy ihren liebenden Gatten im Wahlkampf mit dabei hat.«


  »Nur Geduld. Wir machen gerade neue Werbespots.«


  »Das reicht nicht. Fazit ist, dass wir dieses Ehebruchthema bis zum Gehtnichtmehr ausgeschlachtet haben. Wir haben Leahy eine Menge Wähler abgejagt und sind in den Umfragen vorgerückt. Aber wir müssen schon schwerere Geschütze auffahren, wenn wir an ihre Stammwähler heran wollen. «


  LaBelle seufzte. »Dann sollten wir genau nach Plan weiterspielen - «


  »Ich brauche einen Schlachtplan. Schluss mit den Spielchen. Ich habe es eilig, in neunzig Sekunden muss ich auf die Bühne, wir können heute Nachmittag weiterreden. Aber eins will ich Ihnen gleich sagen: Nach vierzig Jahren in der Armee habe ich gelernt, dass der falsche Mann auf dem Posten andere Männer das Leben kosten kann. Sie verstehen mich, Buck?«


  LaBelle wurde wütend. Niemand hatte ihm je damit gedroht, ihn rauszuschmeißen. »Hört sich an, als wollten Sie zu drastischen Maßnahmen greifen.«


  »Zu drastischen, nicht zu tollkühnen. Sie verstehen den Unterschied?« »Jawohl, Sir.«


  » Gut. Wir reden später weiter.« Die Leitung war unterbrochen.


  LaBelle legte den Hörer auf und runzelte die Stirn. Er fragte sich, ob der General mit seiner kryptischen Unterscheidung zwischen »drastisch« und »tollkühn« auf subtile Weise eine ethische Grenze ziehen wollte, die sein Team nicht überschreiten sollte. Eher unwahrscheinlich. Im Grunde war er sich sicher, dass sie auf derselben macchiavellistischen Wellenlänge lagen - und welche Strategie er sich auch ausdachte, sie würde erst im Nachhinein beurteilt werden.


  Wenn sie Erfolg hatte, würde man sagen, sie war drastisch; wenn sie fehlschlug, würde es heißen, sie war tollkühn.
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  In ihrer Hotelsuite in Los Angeles versuchte Allison, soviel wie möglich von den Montagabendnachrichten im Fernsehen mitzubekommen, während sie mit ihrer Toilette beschäftigt war und sich für die Abendveranstaltung ankleidete. Sie kämmte sich gerade ihre zerzausten, nassen Haare, als sie auf eine Reportage bei ABC aufmerksam wurde. Eine elegante Reporterin stand vor einer riesigen Landkarte und wies auf acht Schlüsselstaaten hin, die bisher Allisons Revier gewesen, aber jetzt »unentschlossen« waren.


  »Sicherlich haben Ms. Leahys jüngste öffentliche Auftritte gemeinsam mit ihrem Mann der Schadensbegrenzung gedient«, sagte die Korrespondentin. »Jedoch ist von Insidern zu hören, dass die Moral der Leahy-Truppe auf einem andauernden Tiefpunkt angelangt ist. Viele sind darüber verärgert, dass Ms. Leahy der Ehebruch-Frage ausgewichen ist. Andere sind erbost darüber, dass diese Wahl durch eine ihrer Meinung nach fadenscheinige Charakter-Diskussion entschieden werden könnte.


  Ein Lichtblick für die Demokraten ist, dass selbst unter den Anhängern General Howes Unsicherheit darüber herrscht, ob die Debatten überhaupt eine entscheidende Wirkung haben. Knapp acht Tage bevor die Wähler in die Wahllokale strömen, scheinen die Experten nur in einem Punkt übereinzustimmen: Die erste Präsidentschaftswahl im einundzwanzigsten Jahrhundert könnte das knappste Ergebnis in der amerikanischen Geschichte erzielen.«


  Allison schaltete den Fernseher ab. Interessant, dachte sie. Sobald eine Politikerin aus Prinzip handelt, unterstellt man ihr auf der Stelle, sie hätte etwas zu verbergen. Andererseits war es tatsächlich irgendwie verdächtig, wenn ein Politiker aus Prinzip handelte.


  Sie kämmte sich die letzten Knoten aus den Haaren, dann hielt sie inne und sah sich selbst im Spiegel prüfend an. Wem versuchst du eigentlich etwas vorzumachen?


  Sicherlich, ihre Weigerung zu antworten hatte teilweise mit Prinzipien zu tun. Sie erinnerte sich noch lebhaft an ihre eigene Reaktion auf Senator John Towers spätes Eingeständnis des Ehebruchs, das er 1988 im nationalen Fernsehen abgegeben hatte - wie peinlich es war, wie wenig es zu einer bedeutsamen politischen Diskussion beigetragen hatte. Aber keine Entscheidung - selbst wenn sie auf Prinzipien basierte -entstand in einem Vakuum. Tatsache war, es gab neuerdings Zweideutigkeiten, die sie lieber nicht erklären wollte.


  Ihre Augen wanderten zu dem riesigen französischen Bett, auf dem ihr Abendkleid neben ihrer Handtasche bereitlag. Sie hatte es erst einmal getragen, genau vor zwei Monaten.


  Wenn sie es heute Abend noch einmal anzog, würde es sie wahrscheinlich davor bewahren, schon wieder auf der Titelseite vom People-Magazin als die »Bestgekleidete Frau« zu erscheinen - Gott, wie grauenhaft. Aber Peter gefiel das Kleid, er hatte es für heute Abend ausgesucht, also zum Teufel mit der Modepolizei. Dass er jedoch von all den Kleidern, die sie im Schrank hatte, ausgerechnet dieses ausgesucht hatte, war die Ironie der Geschichte. Sie hatte es das letzte Mal genau eine Woche nach der Begegnung mit Mitch O'Brien am Swimming-Pool in Miami Beach getragen. Sie und Peter waren auf einer Gala in Washington gewesen - wo Mitch zu ihrer Überraschung schon wieder aufgetaucht war.


  Ihr Blick verweilte auf dem Kleid, bis die unzähligen winzigen Perlen und Pailletten anfingen, zu verschwimmen und sich zu bewegen, genauso wie die Sterne zu wirbeln beginnen, wenn man auf einer Wiese liegt und in den endlosen Nachthimmel schaut. Die kleinen Lichtreflexe verzerrten ihre Wahrnehmung, schärften aber auf hypnotische Weise ihr geistiges Auge. Sie war merkwürdig unbeteiligt, wie in Trance, als ihre Erinnerung zu jenem überfüllten Ballsaal im Capitol Hilton wanderte, wo die Geschichte mit Mitch wirklich angefangen hatte, komisch zu werden ...


  »Entschuldigen Sie vielmals«, sagte der achtundsechzig Jahre alte Senator aus South Carolina. Aus Versehen hatte er Allison auf den Fuß getreten und ihr Champagner über das Kleid gegossen.


  Allison tupfte den Fleck mit einer Cocktailserviette ab. »Macht nichts, Senator. Aber gewöhnlich bade ich erst nach der Party in Champagner.« Kokett zwinkerte sie ihm zu. Der alte Heuchler war die größte Dreckschleuder auf dem Capitol Hill, wenn auch seine lautstarke Unterstützung für Lincoln Howe ein bisschen nachgelassen hatte, seit ein Reporter ihn zufällig zu einem Wahlkampfhelfer hatte sagen hören, er würde lieber für einen der Kleinen Strolche stimmen, als eine Frau ins Weiße Haus zu hieven.


  Nervös entschuldigte er sich, dann verschwand er in der Menge.


  Außer dass es sich hier um das weltweit angesehenste Prominententreffen einflussreicher Italiener und Italo-Amerikaner handelte, war die jährliche Gala für die National Italian American Federation eins dieser Sehen-und-Gesehenwerden-Ereignisse der großen Tiere in Washington, ob nun Italiener oder Nichtitaliener. Seit Allison zur Justizministerin berufen worden war, freute Peter sich jedesmal auf dieses Ereignis des Jahres. Wie üblich mischte sich Allison allein unter die politischen Grüppchen, während Peter sich mit seinen umtriebigen Freunden davonmachte und sich den Weg durch die anderen dreitausend Gäste bahnte, die auf Tuchfühlung mit Leuten wie Nicolas Cage und John Travolta aus waren.


  »Verdammt«, murmelte sie, als der kalte Champagner schließlich durch den Stoff auf ihre Haut drang. Sie sah sich nach dem nächsten Ausgang zu den Toiletten um, und plötzlich musste sie zweimal hinsehen.


  Mitch stand allein an der Bar und starrte sie direkt an, ein Cocktailglas in der Hand. Wie immer sah er gut aus in seinem schwarzen Smoking, aber sie nahm sofort seinen glasigen Blick wahr. Er lächelte, aber sie sah ihn kalt an. Mit einer unmerklichen Kopfbewegung wies sie auf die Doppeltür, die zu einem abgelegenen Flur in der Nähe der Küche führte. Mitch reagierte prompt und ging zu dem Ausgang. Allison wartete noch einen Moment, dann entschuldigte sie sich in ihrer Gesprächsrunde. Ein Agent des Secret Service geleitete sie zur Tür.


  »Das ist nicht nötig«, sagte sie freundlich. Sie klemmte ihr Abendtäschchen unter den Arm und gab ihm zu verstehen, dass sie ihren Pieper dabei hatte. »Wenn ich Sie brauche, melde ich mich.«


  Er nickte und ließ sie allein durch die Tür gehen.


  Die westlichen Flure, die zum Großen Ballsaal führten, waren Teil der Sicherheitszone und so gut wie menschenleer. Mitch wartete um die Ecke in einem schwach beleuchteten Alkoven. Er lehnte an der Wand, und sie konnte im Schimmer des kristallenen Wandleuchters sein Grinsen ausmachen.


  »Was machst du hier?« fragte sie leise, aber streng.


  Er schlug sich übertrieben und albern die Hand vor die Stirn. »Jesses, das habe ich ganz vergessen. Mein Familienname endet nicht mit einem Vokal, sondern beginnt mit einem. Aber kein Problem«, er fasste sich in den Schritt und trug einen dicken Akzent auf. »Isch spresche Italienisch.«


  »Du bist betrunken.«


  Er zuckte die Achseln und machte eine wegwerfende Geste. »Ich bin Ire.«


  »Du bist widerlich. Ich fand dich immer widerlich, wenn du getrunken hast. Wie oft habe ich dir das eigentlich gesagt?«


  Sein Lächeln verschwand. » Ungefähr so oft, wie ich dich gefragt habe, wann du mich heiratest. Warum hast du nie einen Termin genannt, Allison? Irgendeinen Termin. Warum verdrehst du einem Kerl den Kopf und sagst ihm, dass du ihn heiraten wirst, ohne ihm zu sagen, wann?«


  Sie sah ihn fassungslos an. »Das war vor acht Jahren.«


  »Und was war letzte Woche?«


  »Was soll da gewesen sein?«


  »Bedeutet es dir denn gar nichts, was ich zu dir gesagt habe?«


  »Du glaubst wohl, dass ich dahin schmelze, nur weil du mir aus heiterem Himmel erklärst, dass du mich noch immer liebst. Vergiss es, Mitch. Und hör auf, dich selbst zu bemitleiden. «


  »Scheiß drauf, Allison. Ist es das, was du denkst? Dass ich die letzten acht Jahre damit verbracht habe, meinen Kummer zu ertränken? Also, pass auf, Baby, ich habe Neuigkeiten für dich. Eine verheiratete Frau, die bereit ist, einen ehemaligen Liebhaber in einem Hotel in Miami Beach zu treffen, ist doch wohl kaum einen Leberschaden wert.«


  Ihre Miene verfinsterte sich. Schließlich war er es gewesen, der sie in dem Hotel aufgespürt hatte. Aber es war sinnlos zu streiten. Dieser widerliche Zug an ihm hatte sie davon abgehalten, ihn zu heiraten. Dennoch war sie sich nicht ganz sicher, ob das hier nur besoffenes Gerede war oder ob er absichtlich versuchte, die Begegnung im Hotel Fountainbleu zu verdrehen.


  »Ich habe keine Ahnung, welchen Ärger du hier lostreten willst. Aber letzte Woche hat sich nichts zwischen uns abgespielt, und das wird es auch nie tun. Kapiert? Also lass mich in Ruhe - endgültig-, und jetzt verschwinde hier, bevor ich die Sicherheitsbeamten rufe.«


  Er sah sie herausfordernd an, aber sie hielt seinem Blick stand. Schließlich wankte er von dannen, genau wie in den schlechten alten Zeiten, als Allison ihn zum Schlafen auf das Sofa verbannt hatte.


  Sie sah ihm nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Einerseits wollte sie ihm gerne den Hals umdrehen. Andererseits wollte sie ihn schütteln und auffordern, nicht länger sein Leben zu vergeuden.


  Plötzlich hörte sie das Klappern von Absätzen auf dem Marmorfußboden. Kam er zurück?


  Sie lauschte angestrengt. Das konnte nicht Mitch sein. Es hörte sich so an, als ob jemand in die entgegengesetzte Richtung ging, von ihr weg. Ein Sicherheitsbeamter


  Sie lugte um die Ecke. Die Schritte verstummten. Sie drückte sich in den Alkoven und lauschte wieder. Da waren die Schritte wieder, diesmal gedämpft, als ob jemand vorsichtig ging und sich wegschlich.


  Die Sicherheitsbeamten schlichen sich nicht an wie die Jäger.


  Ganz leise ging sie den langen Korridor entlang und blieb auf halbem Weg stehen, um zu lauschen. Alles war ruhig.


  Eine Tür schlug zu. Das Geräusch hallte in dem Marmorflur wider.


  Allison ging mit schnellen Schritten weiter, bog an den Telefonkabinen ab und stand vor einer Feuerschutztür aus Metall. Sie zog am Griff. Abgeschlossen. Sie lugte durch das kleine Fenster in Augenhöhe. Endlose Betontreppen mit Metallgeländern führten nach oben und unten. Sie drückte ein Ohr an die Tür. Stille. Sie öffnete ihr Täschchen - mit dem Pieper könnte sie auf der Stelle die Beamten von FBI und Secret Service herbeirufen. Aber was sollte sie ihnen sagen? Dass sie sich mit ihrem Exverlobten herumgestritten hatte? Sie schloss die Tasche wieder. Es war besser, ihn sich selbst zu überlassen.


  »Alles in Ordnung, Ms. Leahy?«


  Allison zuckte zusammen, dann legte sie eine Hand auf die Brust und atmete erleichtert auf. Es war der Sicherheitsbeamte. »Ja«, sagte sie. Ihr schlug das Herz bis zum Hals. »Ich suche die Damentoilette.«


  »Hier entlang, bitte«, sagte er und bot ihr an, sie zu begleiten.


  Sie ging neben ihm her, einen halben Schritt hinter ihm. Nach einigen Schritten fielen ihr seine Schuhe auf. Sie hatten Gummisohlen. Sie machten kein Geräusch. Kein Klappern von Absätzen wie zuvor. Es war auf keinen Fall ein Sicherheitsbeamter, den sie vorhin gehört hatte.


  Ihre Hände zitterten, als sie ihr Täschchen unter den Arm klemmte. Sie ging mit erhobenem Kopf, bemüht, Haltung zu bewahren. Aber die Angst schnürte ihr die Kehle zu, als ihr ein Gedanke kam: Hatte jemand mitgehört?...


  »Allison, bist du noch nicht fertig?«


  »Was?« sagte sie, von Peters Stimme aus ihren Erinnerungen gerissen. Er stand fertig angezogen in der Tür, die die Zimmer ihrer Suite verband. Sie saß immer noch im Morgenmantel und mit nassen Haaren vor dem Schminkspiegel.


  »Der Hubschrauber startet in fünfzehn Minuten.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Kopf. »Lass mich nicht alleine gehen.«


  Sie lächelte unbeholfen. »In zehn Minuten bin ich fertig.«


  Er lächelte zurück und ging zur Tür.


  » Peter?« sagte sie, und er blieb auf der Stelle stehen. Sie sah ihn mit ernster Miene an. »Glaubst du, dass ich mich in der Debatte richtig verhalten habe?«


  »Absolut, Liebling.« Er spürte, dass sie litt. »Ich hoffe, dass du nicht selbst im Nachhinein daran zweifelst.«


  Sie seufzte und wünschte sich, sie hätte ihm alles vor zwei Monaten erzählt. Sie kannte jedoch sein Naturell, und damals war es ihr ziemlich sinnlos erschienen, ihm von einem Ex-Verlobten zu erzählen, der sie noch immer liebte. Und was würde er denken, wenn sie ihm jetzt davon erzählte, unmittelbar nach ihrer öffentlichen Weigerung, entweder zu bestätigen oder zu verneinen, dass sie je eine Affäre gehabt hätte? Würde irgendwer glauben, dass nichts passiert war?


  »Keine nachträglichen Zweifel«, sagte sie mit einem gezwungenen, aber dankbaren Lächeln. »Ich bin immer noch überzeugt davon, dass Schweigen die richtige Antwort war.«


  Er nickte zustimmend und verließ das Zimmer.


  Sie überprüfte ihr Aussehen im Spiegel; die Erinnerung an ihre Begegnung mit Mitch auf der Gala steckte ihr immer noch in den Knochen. Vielleicht war sie ja paranoid, aber sie hatte das scheußliche Gefühl im Bauch, dass jemand sie reinlegen wollte - irgend jemand wollte sie so lange provozieren, bis sie abstritt, dass sie Peter je betrogen hatte, um sie dann mit einem Tonband und einem mysteriösen Zeugen fertigzumachen, der ihr Treffen mit Mitch vollkommen verdrehte. Sie wäre schlimmer als eine Ehebrecherin. Sie wäre eine Ehebrecherin und eine Lügnerin, eine weitere hoffnungsvolle Präsidentschaftskandidatin, die mit wehenden Fahnen auf dem Charterschiff namens Affentheater untergeht. Wenn es so war, dann war sie allerdings davon überzeugt, dass Schweigen die richtige Antwort war.


  »Überzeugter denn je«, sagte sie zu dem besorgten Gesicht, das sie aus dem Spiegel anstarrte.
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  Es war Donnerstag, der Morgen von Halloween, und bunte Herbstfarben tauchten die Alleen von Nashville, Tennessee, in ein warmes Licht. Ein kräftiger Regenschauer, und die Pracht wäre dahin, aber nach einer ganzen Woche voller sonniger Tage und kühler Nächte leuchtete das Laub in feurigen Tönen.


  Bei strahlendem Sonnenschein stieg die zwölf Jahre alte Kristen an der Wharton Middle-School wie jeden Morgen in den Schulbus. Sie wartete bis um neun Uhr im Aufenthaltsraum der Wharton School, um mit dem Bus zur Martin Luther King Jr. High-School zu fahren, einer Mittelpunktschule auf der anderen Seite der malerischen Fisk University.


  Kristen war eine begabte Sechstklässlerin, die dort am Unterricht in englischer Literatur in der zehnten Klasse teilnahm. Das Lernen fiel ihr leicht; älter zu wirken war schon schwieriger. Ihr herzförmiges Gesicht begann gerade, erste Anzeichen von Reife zu zeigen, und das Ergebnis schien vielversprechend - zu vielversprechend, wie sich ihre behütende Mutter sorgte. Make-up war erst mit dreizehn erlaubt, aber Kristen schaffte es dennoch, sich ein wenig die Wimpern zu tuschen, um ihre großen schwarzen Augen zu betonen, das Auffallendste an ihrem Gesicht. Ihre langen Beine würden irgendwann einmal ihr Kapital sein, aber noch war der schlaksige Teenager froh, nicht über sie zu stolpern.


  »Morgen, Reggie.« Mit ihrer üblichen guten Laune schwang sie sich auf den Vordersitz. Die Middle-School veranstaltete einen Wettbewerb, deshalb hatte Kristen ihr Halloween-Kostüm angezogen, einen rot-weiß-blauen Trainingsanzug, der das Logo des USA-Teams trug und als Sponsor eine Fast-Food-Kette auswies, genau wie der offizielle Trainingsanzug für Olympia 2000.


  Der sechzigjährige Reggie tippte an seine Fahrermütze. »Morgen, Miss Kristen.«


  »Würden Sie bitte aufhören, mich Miss Kristen zu nennen. Das klingt so aristokratisch.«


  Er machte große Augen. »Na, so ein hochtrabendes Wort hab ich ja noch nie gehört. Sie bringen euch wohl richtig was bei drüben an der High-School, stimmt's, Miss Kristen?«


  »Ich glaube schon.«


  Der Schulbus fädelte sich auf dem Dr. D. B. Todd-Boulevard in den dichten Verkehr ein. Die Straße führte an der Fisk University vorbei, die ungefähr auf halbem Weg zwischen der Wharton Middle-School und der Martin Luther King Jr. High-School lag. Reggie steuerte auf der Höhe der Meharry Street den Campus an und hielt vor der Jubilee Hall, einem sechsstöckigen Studentenwohnheim, das im neunzehnten Jahrhundert im Stil der viktorianischen Gotik erbaut worden war.


  Den Umweg über den Campus hatte Kristen mit Reggie ausgehandelt. Schon vom ersten Tag an konnte sie es nicht leiden, in einem Bus mit der Aufschrift »Wharton Middle-School« an der High-School anzukommen. Sie fand, dass sie sich einen erheblich besseren Auftritt verschaffte, wenn Reggie sie einfach schon an der Uni raus ließ und sie die letzten drei Blocks zur High-School zu Fuß ging. Sie hatte gewaltig mit den Wimpern klimpern und ihren Charme spielen lassen müssen, aber nach zwei Wochen hatte sie ihn soweit, dass er ihren Vorschlag akzeptierte. Seine einzige Bedingung war, dass sie ihm erlaubte, ihr im Bus zu folgen und sie aus sicherer, aber unverdächtiger Entfernung im Auge zu behalten.


  »Bis morgen, Reggie.« Sie riss die Bustür auf, sprang mit ihrer Schultasche hinaus und überquerte den Campus. Sie ging vorbei an der alten Bibliothek mit der großen, kaputten Uhr. In dem imposanten Gebäude aus Natursteinen und Ziegeln war jetzt die Verwaltung untergebracht. Zu ihrer Linken lagen die hoch aufragende Fisk Memorial Chapel, das malerische Harris Music Building mit italienisch beeinflussten Details und eine moderne dreistöckige Bibliothek mit einem langen Säulengang aus Beton. Während sie über den Campus schlenderte, träumte sie davon, die jüngste Studentin aller Zeiten an der ältesten Schwärzen-Universität zu werden.


  Als sie den Campus durch das eiserne Tor verließ, sah sie, dass der Schulbus ihr langsam im Abstand von fünfzehn Metern folgte. Sie überquerte die Jackson Street und ging weiter die Seventh Avenue hinunter. Der Bus war hinter ihr, aber näher als die verabredeten fünfzehn Meter.


  Sie blieb stehen und verzog das Gesicht. Sie drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften, als wollte sie sagen: »Reggie, Sie sind zu nah.«


  Sie ging weiter zur High-School über einen alten holprigen Gehweg, der durch die knorrigen Wurzeln hundert Jahre alter Eichen in seinem Verlauf verändert worden war. Eine Bank an der Ecke war der perfekte Platz, um die scheußlichen Zöpfe zu lösen, die ihr ihre Mutter geflochten hatte. Der linke ließ sich leicht lösen. Sie zerrte noch an dem anderen, als sie sah, dass der Schulbus dichter aufholte.


  »Verflixt noch mal, Reggie«, knurrte sie. Sie schüttelte ihre Haare aus, kämmte sie sich zu einer coolen Frisur, nahm ihre Schultasche und ging zur Straßenecke.


  Der Bus war mittlerweile auf sechs Meter herangekommen.


  Kristen ignorierte ihn und weigerte sich, sich umzusehen. Sie sah stur geradeaus, bis sie an der Kreuzung war. Kein Verkehr. Der Bus überquerte direkt hinter ihr die Kreuzung. Er hielt auf der anderen Straßenseite, so als wollte er sie einladen und direkt zur High-School bringen.


  Allmählich wurde sie sauer. Was zum Teufel hat Reggie vor?


  Sie überquerte die Straße und blieb neben dem Bus stehen. Das bunte Blätterdach über ihr spiegelte sich in der Windschutzscheibe, so dass es schwierig war, hineinzusehen. Kristen konnte gerade mal Reggies typische alte Fahrermütze ausmachen. Vom Gehweg rief sie: »Reggie, wir hatten was ausgemacht!«


  Der Motor lief, aber der Bus blieb stehen.


  Wütend trat sie näher und riss die Tür auf.


  Sie zuckte zusammen, dann musste sie lächeln. Er trug eine Plastikmaske mit dem Bild von Lincoln Howe, die beliebteste Halloween-Maske des Jahres 2000. »Wie süß, Reggie. Ihnen auch ein schönes Halloween.«


  Der Fahrer packte sie am Handgelenk. »Reggie, was soll das - «


  Sie erstarrte mitten im Satz. Die Hand war weiß. Es war gar nicht Reggie.


  Der Griff wurde fester - der kraftvolle Griff eines Mannes, der viel jünger war als Reggie. Mit einer schnellen Drehung riss er ihr fast den Arm aus dem Schultergelenk. Im Bruchteil einer Sekunde flog sie durch die offene Tür ins Wageninnere und landete flach auf dem Vordersitz. Ein zweiter Mann packte sie an den Beinen, stülpte ihr einen Sack über den Kopf und zog sie nach hinten in den Bus. »Fahr los!« rief er.


  Die Tür schlug zu, und die Schließung rastete ein. Kristen versuchte zu treten und zu boxen, aber ihre Handgelenke und Fußknöchel waren mit Plastikschnüren gefesselt. Der schwere Sack erstickte ihre Schreie. Ihr Oberschenkel schmerzte beim Einstich einer Nadel, genau wie bei einer Schulimpfung.


  Der Fahrer zog sich die Maske vom Gesicht und fuhr langsam davon - genau wie Reggie Miles, der umsichtige alte Fahrer der Wharton Middle-School.


  Lautes Klingeln hallte durch die Flure der High-School. Kleiderspinde wurden zugeknallt. Zigarettenqualm drang aus den Toiletten von Jungs und Mädchen. Eine Rauferei im Treppenhaus musste abgebrochen werden, einer der Jungs weinte. Nach und nach trafen die Spätankömmlinge in Mrs. Roberta Hoods zehnter Englischklasse ein. Einige Schüler schienen zu kommen und zu gehen, wie es ihnen gerade passte, sie konnten sich nicht entscheiden, drinnen oder draußen zu bleiben. Der raue Geist von Halloween hatte auch vor der Martin Luther King Jr. High-School nicht haltgemacht.


  Mrs. Hood war Ende Vierzig, wirkte jedoch viel älter. Sie hatte graue Haare und trug eine Brille mit dicken Gläsern, die ihre Augen verzerrten. Sie unterrichte schon seit mehr als zwanzig Jahren Englisch an der High-School, und zwar immer auf der Suche nach dem künftigen Ralph Waldo Ellison oder einer neuen Maya Angelou. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Hoffnung nicht unter den Rabauken zu finden war, die nichts Besseres zu tun hatten, als hinten in der Klasse brennende Streichhölzer in Mülleimer zu schnipsen.


  »Schluss damit, Jungs.«


  Die Schüler lachten, als sie das Feuer austrat. Sie klopfte sich die Asche von ihrem prächtigen Halloweenkostüm - ein original afrikanisches Königinnengewand aus schwarzem Stoff mit Leopardenfellmuster - und kehrte zu ihrem Pult zurück, um die Sitzordnung zu überprüfen. Einige ihrer Schüler waren zu cool, um sich zu verkleiden, aber viele hatten sich etwas einfallen lassen. Werwölfe und Vampire waren besonders beliebt. Sie notierte die üblichen Schulschwänzer - darunter eine, die normalerweise nicht fehlte: ihre Lieblingsschülerin. Sie ließ ihren Blick noch einmal über die Gesichter wandern. Vielleicht saß sie ja heute an einem anderen Platz, oder sie hatte Kristen in ihrem Kostüm nicht erkannt. Sie konnte sie nirgends entdecken. Sie stand von ihrem Pult auf und sah auf dem Flur nach. Auch dort war sie nicht.


  Mrs. Hood fing an, sich Sorgen zu machen. Sie fühlte sich für Kristen besonders verantwortlich, allein schon wegen ihres Alters und der Stellung ihrer Familie. Kristen hatte bisher erst einmal gefehlt. Damals hatte der Konrektor der Mittelschule angerufen, um mitzuteilen, dass sie nicht käme.


  Mrs. Hood räusperte sich und rief: »Ruhe bitte.«


  Ein Grüppchen am Fenster wetteiferte darum, sich von einem Mädchen, das als Zigeunerin verkleidet war, aus den Händen lesen zu lassen. Die übrigen Schüler unterhielten sich lauthals weiter. Selbst in einer größeren High-School reichten ein paar Flegel aus, um eine ganze Klasse zu stören, besonders an Halloween. »Ruuuuuuhe!«


  Sie hatte lauter geschrien, als sie es sich zugetraut hätte. Plötzlich war es mucksmäuschenstill in der Klasse. Als sie Luft holte, war ihre Besorgnis purer Angst gewichen.


  »Bitte«, sagte sie atemlos, »hat irgend jemand Kristen Howe gesehen?«


  Reggie Miles langte in seine Hosentasche.


  Sein Schädel dröhnte von dem Schlag, den er abbekommen hatte, aber er war nur für einen Moment ohne Besinnung gewesen. Er stellte sich immer noch bewusstlos. Obwohl sie ihm die Augen verbunden hatten, hatte er genug gehört, um zu wissen, dass sie Kristen ebenfalls in ihrer Gewalt halten.


  Zwar hatte er bisher keinen Mucks von ihr vernommen, aber er hatte die Männer über eine Injektion reden hören, die sie ihr verpasst hatten - irgendein Schlafmittel. Er konnte sie reden hören, vermutlich auf den Vordersitzen. Das würde bedeuten, er und Kristen waren hinten im Bus. Die Motorgeräusche und das leichte Schaukeln des Busses sagten ihm, dass sie fuhren. Er zählte, wie oft sie abbogen - links, rechts, dann wieder rechts -, um sich ein Bild machen zu können, wohin die Fahrt ging. Schließlich verlor er die Orientierung, obwohl er sich nach all den Stops und Starts sicher war, dass sie bald auf der Schnellstraße sein müssten.


  Seine Hand arbeitete sich in seiner Tasche Zentimeter um Zentimeter vor, immer ein Stückchen tiefer. Die Plastikschnüre schnitten ihm in die Handgelenke, aber nach zwanzig Minuten waren seine Hände in der richtigen Position. Jetzt konnte er seine Schlüsselkette greifen. Er schloss die Hand um den ganzen Ring, damit er nicht klapperte, und zog ihn aus der Tasche. Dann brachte er seine Hände wieder in die ursprüngliche Position hinten auf dem Rücken. Reggies Finger waren zwar nicht mehr so beweglich wie früher, aber da er sich seit fünfzig Jahren mit Holzschnitzen beschäftigte, war er ziemlich geschickt im Umgang mit einem Klappmesser. Er öffnete die Klinge.


  Langsam machte er sich daran, die Plastikschnüre an seinem Handgelenk durchzuschneiden.
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  Der Bus der Wharton Middle-School bog hinter einem Lagerhaus aus rotem Backstein in eine schmale Gasse ein. Er rumpelte über einen Stapel verrosteter Rohre und durch matschige Schlaglöcher, bis er schließlich die Garage am Ende der Gasse erreichte. Das Rolltor ratterte auf quietschenden Scharnieren nach oben. Es öffnete sich gerade so weit, dass der Bus hineinfahren konnte, dann rollte es wieder herunter. Der Bus blieb neben einem weißen Buick Riviera mit New Yorker Kennzeichen stehen.


  An den Deckenbalken befestigte Neonröhren beleuchteten die Garage. Der rissige Zementboden war übersät mit Ölflecken, die aussahen wie riesige Amöben. Unter eingestaubtem Segeltuch lagen haufenweise nutzlose Maschinenteile.


  Zwei Männer sprangen aus dem Bus, beide mit ledernen Handschuhen und schwarzen Lederjacken. Der Fahrer war Tony Delgado, ein bulliger Italiener mit Brooklyn-Akzent. Sein jüngerer Bruder Johnny lächelte breit.


  »Perfecta-mundo!« krähte Johnny. Sie klopften sich gegenseitig auf die Schulter.


  Hinter dem Buick tauchte ein dritter Mann auf. Er war groß und glattrasiert und sah wesentlich besser aus als die beiden anderen. Er war jünger, Anfang Zwanzig, entsprach vom Alter her eher Johnny als dem älteren Delgado. Tony, der Anführer, hatte vorsichtshalber dafür gesorgt, dass sich die Komplizen vor der Entführung nicht kennenlernten, um zu verhindern, dass etwas durchsickerte. Er stellte sie einander vor.


  »Johnny, das ist Repo.«


  Sie gaben sich die Hand. »Repo wie?«


  »Einfach Repo.«


  »Wie Cher oder Madonna?« frotzelte Johnny.


  »Nein«, erwiderte er verwirrt. »Wie Repo.«


  Tony verdrehte die Augen. »Meinetwegen wie Lassie. Lass uns die kleine Prinzessin aus dem Bus in den Wagen schaffen. Ist der Kofferraum bereit, Repo? Sie soll uns doch darin nicht ersticken, oder?«


  »Kümmere du dich um deinen Kram«, sagte Repo. Tony sah seinen Bruder an. »Johnny, räum den Bus aus.« Repo begleitete Tony zum Wagen und machte den Kofferraum auf. Johnny ging zum Bus und öffnete die Hecktür.


  Die kostbare Fracht lag noch an derselben Stelle, wo er sie hingelegt hatte. Der alte Mann links, das Mädchen rechts. Ihre Körper lagen längs unter den Sitzbänken, auf denen normalerweise Schulkinder saßen. Der Knebel des alten Mannes und seine Augenbinde waren noch an ihrem Platz. Eine schwarze Kapuze war über den Kopf des Mädchens gestülpt, um sicherzustellen, dass sie keinen ihrer Entführer sehen konnte, vor allem, falls die Wirkung des gespritzten Schlafmittels zu früh nachlassen sollte.


  Reggie lag auf der linken Seite mit dem Rücken zur Wand, so dass seine Hände nicht zu sehen waren. Er stellte sich immer noch bewusstlos.


  Johnny packte den alten Mann an den Fußgelenken wie ein Metzger eine Rinderhälfte. Er stützte sich mit einem Fuß auf der Stoßstange ab, schleifte ihn über den Boden und zog ihn grob zu sich heran, bis die knochigen alten Beine herunterbaumelten.


  Plötzlich erwachte der schlaffe Oberkörper zum Leben, stürzte nach vorn und stach mit einem Klappmesser zu. Die Klinge steckte in Johnnys Schulter.


  »Verdammter Hurensohn!«


  Reggie warf sich mit aller Kraft nach vorn, riss sich die Binde von den Augen, schwang seine Fäuste. Wild um sich tretend und miteinander ringend gingen beide zu Boden.


  Der Jüngere lag schnell obenauf, zog eine Pistole und schlug sie dem Alten unters Kinn.


  Tony packte ihn, bevor er abdrücken konnte. »Schluss damit, Johnny!«


  Johnny atmete schwer, er schäumte vor Wut. Tony nahm die Pistole an sich, richtete sie aber direkt auf Reggies Kopf.


  Reggie lag keuchend auf dem Rücken, die Augen angstvoll aufgerissen.


  Johnny stand auf, wischte das Blut von seiner Lederjacke und untersuchte seine Wunde. »Der alte Sack wollte mich abstechen.« Er trat ihm in die Nieren. »Er hat mir meine verfluchte Jacke versaut.« Er trat noch mal zu.


  Reggie stöhnte durch den Knebel in seinem Mund.


  Tony untersuchte die Schulter seines Bruders. »Nur eine Fleischwunde. Aber er hat dein Herz verdammt knapp verfehlt.« Er grinste Reggie hämisch an, als meinte er »zu knapp«. »Du hättest meinen Bruder beinahe umgebracht, du Arsch.« Er trat noch härter zu als sein Bruder.


  Noch ein gedämpfter Schrei. Reggie krümmte sich vor Schmerz. Johnny verzog das Gesicht - nicht wegen des Alten, sondern weil seine Fleischwunde anfing zu pochen. Sein Gesicht lief rot an vor Wut. Er schlug mit der Faust gegen die Bustür, dann trat er dem alten Mann in die Genitalien und in den Bauch.


  »Du schwarzes Stück Scheiße!« Er trat wieder und wieder zu, in kurzen Abständen. Er brüllte ihn an, nach jeder Silbe trat er ihn in die Rippen und in die Nieren, abwechselnd mit dem linken und dem rechten Fuß. »So was machst du nicht noch mal mit mir.«


  Sein Bruder setzte noch einen Tritt gegen den Kopf nach. Reggies Körper erschlaffte.


  Sechs Meter weit entfernt saß Repo im Kofferraum des Buick und bohrte zusätzliche Luftlöcher in die Wand zum Wageninneren. Als die Bohrmaschine aufhörte zu heulen, vernahm er Gelächter vom Bus her. Er kroch aus dem Kofferraum, um nachzusehen, was los war, und erstarrte beim Anblick des auf dem Boden hingestreckten alten Mannes, über den sich die Delgado-Brüder beugten. »Was zum Teufel macht ihr da?«


  Johnny drückte einen blutigen Stofffetzen gegen seine Schulter. »Wir haben dem alten Nigger eine Lektion erteilt.«


  Repo betrachtete das verdrehte Knäuel auf dem Boden näher. Blut sickerte aus dem Mund und den Ohren des Alten. ) Bestürzt kniete Repo nieder und fühlte den Puls - zuerst am Handgelenk, dann an der Halsschlagader. Ungläubig blickte er auf. »Er ist tot.«


  Johnny trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Wir haben ihn nur getreten.«


  Repo warf einen Blick auf Johnnys Stiefel. Die Metallspitze war blutverschmiert. »Ihr Idioten habt ihn umgebracht.«


  »Er hat versucht, mich umzubringen. Selber schuld.«


  Repo packte ihn am Kragen und drückte ihn gegen den Bus. »Es war abgemacht, dass es keine Toten gibt!«


  Tony trennte die beiden. »Mach halblang! Er ist tot. Es ist vorbei.«


  »Von wegen vorbei«, sagte Repo. »Jetzt haben wir einen Mord am Hals. Nur weil dieser Wichser - «


  »Mann, es reicht!« sagte Tony. Er packte Repo an den Schultern und sah ihm in die Augen. »Willst du hier rumstehen und dir in die Hose machen? Oder willst du dich wie ein Mann benehmen? Stell dich nicht so an. Wir müssen bloß die Leiche loswerden, das ist alles.«


  »Ich schaffe die Leiche nicht weg. Das ist Johnnys Leiche. Soll er sich darum kümmern.«


  »Wir lassen sie hier«, sagte Johnny. »Den Bus lassen wir sowieso hier.«


  Tony schüttelte den Kopf. »Der Bus ist eine Sache. Den können wir reinigen. Aber Leichen hinterlassen zu viele Spuren. Der Alte hat garantiert genug Hautfetzen von dir unter seinen Fingernägeln, dass jeder Leichenfledderer mit einem Mikroskop deine DNA identifizieren kann. Wahrscheinlich hast du ihn auch noch mit deinem Blut beschmiert. «


  Johnny machte ein betretenes Gesicht. »Dann können wir den Bus auch nicht hierlassen. Wir können überhaupt nichts hierlassen, woraus sich schließen lässt, dass wir hier gewesen sind. Womöglich finden sie auch noch Blutstropfen von mir auf dem Fußboden.«


  Tony starrte seinen Bruder an. »Verdammter Mist. Du hast alles vermasselt.«


  »Ich? Du hast doch mitgemacht.«


  »Haltet endlich die Klappe!« schrie Repo. »Ich sage euch, was wir machen. Wir müssen das Mädchen aus Nashville raus schaffen - und zwar sofort. Also, Johnny übernimmt den Bus und lässt die Leiche verschwinden. Ich und Tony übernehmen das Mädchen. Wir treffen uns dann alle später wieder.«


  »Ich kann doch nicht mit dem Bus in Nashville herumfahren«, sagte Johnny. »Die schnappen mich auf der Stelle.«


  Repo sah auf die Uhr. »Kristens Unterricht hat vor genau fünf Minuten angefangen. Der Bus braucht eine Viertelstunde zurück zur Middle-School. Mindestens so lange brauchen sie an der Schule, um rauszufinden, dass sie weder krank ist noch die Schule schwänzt, noch dass der Bus im Verkehr steckengeblieben ist. Mindestens so lange hat Johnny Zeit, den Bus loszuwerden, bevor die Bullen die Fahndungsmeldung rausgeben.«


  Die Delgados tauschten Blicke aus, dann nickte Tony. »Dir bleibt nichts anderes übrig, Johnny. Wir treffen uns oben in Maryland. Du weißt die Adresse noch? Commonwealth Boulevard Nummer sechsundvierzig.«


  »Wie zum Teufel soll ich dahin kommen?« schnaubte Johnny. »Mit dem Schulbus vielleicht?«


  »Ist mir egal wie«, sagte Tony. »Hauptsache, du sorgst dafür, dass dir keiner folgt. Wenn du fliegst, steig einmal um. Wenn du fährst, musst du mindestens einmal den Wagen wechseln.«


  »Und was ist mit meiner Schulter?«


  »Ist doch nur ein Kratzer«, sagte Tony. »Aber lauf nicht mit der zerschnittenen Jacke rum. Zieh den Mantel von dem Alten an.«


  »Ich ziehe doch nicht die Klamotten von 'nem Nigger an.«


  Repo schlug ihm gegen die Schulter. Johnny schrie vor ' Schmerz auf.


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?« fauchte Repo. »Calvin Klein? Es reicht jetzt mit deiner Scheißgarderobe. Halt endlich die Klappe und kümmere dich um die Leiche. «


  Johnny rieb sich die schmerzende Schulter und sah Repo fragend an. »Und wo soll ich die Leiche lassen?«


  »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du ihm die Zähne eingeschlagen hast.«


  Tony brummte: »Lass sie so verschwinden, dass die Bullen auf der falschen Fährte landen. Und beeil dich. Repo hat schon gesagt, dass du nur noch fünfzehn Minuten hast, bis das Mädchen vermisst wird und die Bullen anfangen, den Bus zu suchen. Also los jetzt.«


  Repo und Johnny tauschten wütende Blicke aus. Dann luden die Delgados die Leiche in den Bus. Repo trug Kristen vorsichtig vom Bus zum Wagen und packte sie so in den Kofferraum, dass sie bequem lag. Er war froh, dass sie unter Narkose war und von dem Ganzen nichts mitbekommen hatte. Die Garagentür öffnete sich. Johnny fuhr den Bus hinaus, und Tony folgte ihm mit dem Buick. Repo sprang auf den Beifahrersitz.


  Während Tony die Allee hinunterfuhr, zündete er eine Zigarette an und reichte sie Repo. Dann steckte er sich selbst eine an. »Du weißt genau, dass wir diesen Typen umbringen mussten. Er hatte Johnnys Gesicht gesehen und meins auch.«


  Repo zog an der Zigarette, hielt den Rauch und blies dann eine riesige Qualmwolke in die Luft. »Ihr hättet ihm auch eine Spritze verpassen sollen, ihn aus dem Verkehr ziehen wie das Mädchen.«


  »Das ist so 'ne Sache bei einem alten Mann. Wenn er Medikamente nimmt, kann ihn eine Spritze umbringen.«


  Repo schüttelte den Kopf und zog nervös an der Zigarette.


  »Mir gefällt die Geschichte nicht, Mann. Es war abgemacht, dass keiner draufgeht.«


  Tony wurde todernst. »Sieh zu, dass du damit klarkommst, Partner. Die Spielregeln haben sich eben geändert.«
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  Allison verbrachte den Dienstag in Indianapolis. Um 15:35 Uhr erhielt sie einen Notruf von James O'Doud, dem Chef des FBI. Er rief aus dem Hauptquartier in Washington an. Sie nahm den Anruf in ihrem Hotelzimmer entgegen.


  »Wir haben eine Entführung der Kategorie Eins in Tennessee«, sagte O'Doud. »Irgendwann heute Morgen nach neun Uhr dreißig Ortszeit. Ein zwölfjähriges Mädchen. Ihre Identität ist noch nicht veröffentlicht. Aber ich dachte, Sie sollten es sofort wissen, da es sicherlich eine Menge Wirbel geben wird.« »Wer ist sie?«


  Seine Stimme nahm einen beunruhigenden Tonfall an. »Kristen Howe. Lincoln Howes Enkelin.«


  Allison schloss gequält die Augen. Nach der Entführung ihrer eigenen Tochter vor acht Jahren hatte sie es geschafft, wieder auf die Beine zu kommen und sich im Alltag wieder zurechtzufinden, indem sie anderen Familien geholfen hatte, die unter dem gleichen fürchterlichen Schicksal zu leiden hatten. Aber selbst in ihrer Funktion als Justizministerin konnte sie keine Kindesentführung, egal um welches Kind es sich handelte, auf ein statistisches Problem reduzieren.Jeder einzelne Fall traf sie ganz persönlich an ihrem wunden Punkt. Dass sie Lincoln Howe kannte, machte es nur noch schlimmer.


  »Lebt sie noch?«


  »Wir wissen es nicht. Ein Schulbus hat sie von der Middle-School zum Spezialunterricht an der High-School gebracht. Ein Student der Fisk University hat ihre Schultasche zwei Blocks vom Campus entfernt gefunden. Niemand hat sie oder den Fahrer und oder den Bus seit heute Morgen gesehen.«


  »Irgendwelche Lösegeldforderungen oder sonst irgendwas?«


  »Nein, bisher nicht.«


  Tausend Gedanken rasten ihr durch den Kopf, einschließlich einer Flut politischer Auswirkungen. »Ich möchte natürlich, dass das FBI diese Sache sofort übernimmt. Die Angelegenheit ist einfach zu wichtig, um sie der örtlichen Polizei zu ' überlassen. Wie ist die Rechtslage genau?«


  »Es gibt noch keine Hinweise, die vermuten lassen, dass sie die Staatsgrenze überquert haben. Und die Örtlichen kennen die Gesetze. Mehr als einmal haben sie uns daran erinnert, dass das Mädchen mindestens vierundzwanzig Stunden verschwunden sein muss, bevor wir davon ausgehen können, dass sie über die Staatsgrenze gebracht wurde. Erst dann können wir offiziell die Ermittlungen aufnehmen.«


  »Wann sind die vierundzwanzig Stunden vorbei?«


  »Nach unseren Berechnungen kurz nach zehn Uhr morgen früh, östliche Ortszeit. Aber praktisch bedeutet das lediglich, dass wir uns bis morgen vormittag damit zurückhalten, das Eingreifen des FBI offiziell bekanntzugeben. Wir stecken schon bis über beide Ohren drin.«


  »Gut. Wer sind Ihre Spitzenleute?«


  »Ich habe den leitenden örtlichen Agenten in Nashville und den leitenden Spezialagenten von Memphis gebeten, ihre besten Agenten zusammenzutrommeln, Leute, die sich in der Gegend auskennen. Aber ich nehme an, dass die Sache über Nashville, ja sogar über Tennessee hinausgehen wird. Ich werde einen Inspektor anweisen, die gesamten Ermittlungen zu leiten, wo auch immer sie hinführen.«


  »Sie meinen, mit Leitungsbefugnis? Wie bei dem Bombenattentat in Oklahoma City?«


  »Mehr noch. Er wird praktisch vor Ort sein. Eine Art Sonderbeauftragter, nur mit mehr Befugnissen. Das geht ein bisschen über das Gewöhnliche hinaus, aber hier haben wir es ja auch nicht mit einer Nullachtfünfzehn-Entführung zu tun.«


  »Das will ich meinen. An wen haben Sie gedacht?« »Ich habe schon Harley Abrams von Quantico runtergeschickt. Er war zwanzig Jahre im Außendienst, die meiste Zeit in Atlanta. Mit seinem Herzen ist er immer noch Außendienstler. Jetzt ist er der absolut beste Profiler, den wir in der CASKU haben.«


  Allison nickte, wie um seiner Wahl zuzustimmen. Als Justizministerin hatte sie Abrams' Arbeit bei der FBI-Einheit für Kindesentführung und Serienmörder - kurz CASKU –schätzen gelernt. »Was ist bisher veranlasst?«


  »Viel. Wir überprüfen alle Abteilungen, die mit Terrorismus zu tun haben. Die Einheit für Geiselrettung ist in Alarmbereitschaft. Der Secret Service erhöht den Schutz für Kandidaten und deren Familien. Eigentlich habe ich immer gedacht, dass der Secret Service die Enkel der Kandidaten beschützen sollte, aber offensichtlich haben die Leute drüben aus dem Finanzministerium keine Lust, ihren Schutz auszudehnen, solange niemand abhanden kommt. Und ich habe Verstärkung aus Memphis zur Unterstützung nach Nashville beordert. Aber abgesehen davon, läuft alles nach der Standard-Prozedur, wenn auch in einem größeren Stil als gewöhnlich.«


  »Ich möchte Einzelheiten, James. Verschonen Sie mich mit diesem Quatsch über die Standard-Prozedur.«


  »Also gut, Einzelheiten. Wir haben ein Team zum Wohnort des Opfers geschickt, um persönliche Gegenstände mitzunehmen - Haarbürste, Tagebuch, alles, wo Fingerabdrücke des Kindes, Fußabdrücke und auch Abdrücke der Zähne drauf sein könnten. Wir haben Bettwäsche und auch einige Kleidungsstücke für die Spürhunde mitgenommen. Die Techniker richten Fangschaltungen für ankommende Anrufe und eine spezielle Hotline für Hinweise ein. Soweit ich gehört habe, gibt es ein gutes aktuelles Foto, das unser Medienkoordinator verbreitet, und die nationale Vermisstenkartei der NCIC wird auf den neuesten Stand gebracht. Die Lageberichte werden auf allen Polizeisendern sowie beim Fernsehnetzwerk der Polizei durchgegeben. Wir stellen eine Liste der in der Gegend bekannten Sexualstraftäter zusammen und konstruieren ein mögliches Täterprofil des Entführers. Abrams arbeitet persönlich mit der örtlichen Einsatzleitung zusammen, und er hat bereits die Verbindung zum NCMEC, der nationalen Datei für verschwundene und missbrauchte Kinder, hergestellt.


  »Wo sitzt die örtliche Einsatzzentrale? Hoffentlich nicht bei Kristen zu Hause.«


  » Sie wurde auf dem Campus eingerichtet, auf halbem Weg zwischen der Stelle, wo das Kind zum letzten Mal gesehen wurde, und seinem Zielort. Sie befindet sich mitten im Fahndungsgebiet. Das läuft alles schon auf Hochtouren. Wir durchkämmen das gesamte Gebiet um den Campus, um die Middle-School und um die High-School und suchen nach Zeugen und möglichen Hinweisen.« Er überlegte einen Moment. »Wir setzen auch das örtliche Rettungskommando ein. Sie suchen den Fluss ab.«


  Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. »Sie meinen - «


  »Keine Ahnung. Wir haben einen Hinweis auf einen Bus im Cumberland River.«


  Allison sah auf die Uhr. »In zwei Stunden kann ich in Nashvillesein.«


  »Das ist wirklich nicht nötig. Wir halten Sie auf dem laufenden.«


  »Ich weiß, aber ich möchte näher dran sein, vor allem jetzt zu Anfang.«


  Es gab eine kleine Pause, dann ein Räuspern. »Allison, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, außer es direkt anzusprechen. Aber ich hoffe inständig, dass Sie sich sehr genau überlegen, welche Rolle Sie bei dieser Ermittlung spielen wollen.«


  Sein Tonfall ärgerte sie, aber es war nicht das erste Mal, dass O'Dout einen Kompetenzstreit vom Zaun brach. Ein republikanischer Präsident hatte ihn 1992 zum Chef des FBI berufen, und er fühlte sich, obwohl seine Amtszeit auf zehn Jahre begrenzt war, schon als ein neuer J. Edgar Hoover -niemandem gegenüber verantwortlich, vor allem nicht einer Justizministerin von den Demokraten.


  »Die Rolle, die ich spielen werde«, sagte sie mit Nachdruck, »ist die der Justizministerin. Ich habe noch mal nachgelesen, und da steht, dass ich die oberste Polizeichefin des Landes bin.«


  »Das ist mir klar. Sie sind aber gleichzeitig Präsidentschaftskandidatin. Und das Entführungsopfer ist die Enkelin Ihres Gegners. Ich würde Ihnen den Rat geben, sich zurückzuhalten und die ganze Sache denen zu überlassen, die nichts mit Politik zu tun haben.«


  »Sie wollen damit andeuten, jemand wie Sie sollte es machen?« fragte sie ungläubig.


  »Offen gestanden, ja.«


  Allison umklammerte den Hörer. »Mein Leben wurde einmal von einem Kindesentführer ruiniert. Ich werde das nicht ein zweites Mal zulassen. Wenn Sie herausfinden, was das Ganze mit Politik zu tun hat, lassen Sie es mich wissen. Ich werde in zwei Stunden in Nashville sein«, sagte sie kühl und legte den Hörer auf.


  



  Teil 2
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  Um 17:30 Uhr holte ein FBI-Agent im Außendienst Allison vom internationalen Flughafen in Nashville ab und fuhr direkt mit ihr zum sumpfigen Ufer des Cumberland River. Mittlerweile war es dunkel, und starke, an Kränen befestigte Scheinwerfer verströmten ihr grelles Licht über den Fluss und die Uferböschung. Das Gebiet um die Jefferson Street Bridge war diffus beleuchtet von den Lichtern der Innenstadt. Niedrig fliegende Hubschrauber durchpflügten die Nacht mit ihren Suchscheinwerfern, während ein Patrouillenboot der Marine den Fluss auf und ab fuhr. Schwärme von Polizisten durchkämmten Kieshaufen und Unkraut entlang des Flusses, überall leuchteten Taschenlampen. Einige Agenten in den vertrauten dunkelblauen Windjacken mit der leuchtend gelben Aufschrift «FBI« waren um ein schlammverschmiertes Fahrzeug mit Vierradantrieb versammelt, das am Ufer in der Nähe der Brücke stand.


  Allison stieg vorsichtig die Uferbefestigung hinunter, begleitet von einem Agenten des Secret Service. Seit ihrem letzten Wahlkampfauftritt in Indianapolis hatte sie keine Zeit gehabt, ihre Kleider zu wechseln, so dass sie immer noch ihr Kostüm und ihre Pumps trug. Ihre Strumpfhose hatte dem eisigen Nordwind nicht viel entgegenzusetzen. Sie fing gerade an, vor Kälte zu zittern, als sie auf dem Ufer einen Agenten entdeckte, der einem erschöpften Leiter eines Suchtrupps lautstark Befehle erteilte.


  »Verdammt noch mal, ich weiß, dass es dunkel ist. Aber in diesem Wasser ist schon am Tage so gut wie nichts zu sehen, und wenn da eine Leiche drin ist, wird sie von der Strömung in jeder halben Stunde, die wir verlieren, eine Meile weiter abgetrieben. Sucht weiter das Wasser vom Ufer aus ab, bis wir unsere Schleppnetze angebracht haben. Nehmt die Unterwassersender und haltet die Taucher auf kurze Distanz. Und schickt verflixt noch mal das beste Team von der Jefferson Street aus stromabwärts. Wir suchen hier keine laichenden Lachse.«


  Ein riesiger Mann mit einem großen roten Auftriebsgerät über dem Arm senkte betreten den Kopf und ging zurück zum schlammigen Fluss, dessen Rauschen seine Flüche übertönte. Der Einsatzleiter atmete tief durch. In der kalten Luft sah es aus, als würde er buchstäblich Dampf ablassen.


  »Sie müssen Harley Abrams sein«, sagte Allison. Sie stand am Ende eines Fußwegs, der sich durch das Ufergras hinunter zur Böschung wand. An seinem verwirrten Gesichtsausdruck ließ sich ablesen, dass er ihre Stimme nicht erkannt hatte, aber mit Hilfe seiner Taschenlampe hatte er sie schnell geortet.


  »Sie frieren doch«, sagte er mit einem diskreten Blick auf ihre Beine. »Wollen Sie Kaffee?«


  Sie lächelte und nahm den heißen Pappbecher entgegen.; »Danke.«


  Sie waren sich noch nie persönlich begegnet, obwohl Allison seine Lehrvideos gut kannte. Ihn persönlich zu treffen holte urplötzlich die acht Jahre alten Erinnerungen zurück, wie sie von einem Tag auf den anderen, anstatt Videos von Bambi und Schneewittchen zu sammeln, angefangen hatte Videos mit den Lektionen von Harley Abrams zum Thema Kindesentführung zu studieren.


  Abrams sieht in Wirklichkeit besser aus als auf dem Band, dachte Allison. Andere Agenten sagten von ihm, er habe »das Gesicht«, die Art klassischer, gutaussehender Gesichtszüge, die ihm in den Tagen des guten alten J. Edgar Hoover sicherlich eine Menge genützt hätten. Er war ein ehemaliger Marineoffizier mit einer imposanten Statur, die augenblicklich Respekt heischte. Ihn trennten noch elf Jahre vom Ruhestand beim FBI, aber er strahlte eine jugendliche Energie aus, mit der eine zweite Karriere unvermeidlich schien.


  »Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen?« fragte Allison.


  »Wir haben den Schulbus gefunden. Ein Obdachloser, der unter der Jefferson Street Bridge lebt, hat ihn nördlich von seiner Behausung das Ufer hinunterrollen sehen. Die Strömung hat den Wagen flussabwärts getrieben, wo er in einem Strudel gesunken ist. Es ist niemand drin, aber wir bergen ihn vorsichtig, um möglichst viele Spuren zu erhalten. Ich habe die Suchtrupps angewiesen, ein Gebiet von einer Quadratmeile zu durchkämmen. Bisher ist keine Leiche gefunden worden.«


  »Sie meinen, es war ein Unfall?«


  »Glaube ich kaum. Es gibt keine Bremsspuren auf der Straße. Ich vermute, dass sie das Fahrzeug gewechselt und den Bus versenkt haben.«


  » Sie hätten ihn doch irgendwo an der Straße abstellen können. Warum machen die sich die Mühe, ihn in den Fluss zu fahren?«


  »Wenn sie es nicht gemacht hätten, hätten wir uns auch die Mühe sparen können, den halben Tag im Schlamm herumzustochern. Wahrscheinlich haben sie Kentucky schon längst hinter sich gelassen.«


  Allison nickte zustimmend. Sie setzte ein ernstes Gesicht auf. »Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass wir diese Geschichte so schnell wie möglich aufklären müssen.«


  »Wir tun unser Bestes. Abgesehen davon, dass heute sowieso halb Amerika in Halloween-Kostümen herumläuft, bieten die natürlichen Gegebenheiten rund um Nashville dem Entführer ungeheure Vorteile. Der Fluss windet sich wie eine Schlange, und mindestens ein Dutzend Brücken bieten reichlich gute Gelegenheiten, eine Leiche verschwinden zu lassen. Die beiden größten Seen hier in der Nähe - Old Hickory und Percy Priest - sind so groß, dass es schwer vorstellbar ist, da jemals eine Leiche zu finden. Es gibt zwölf Staaten innerhalb eines Radius von zweihundertfünfzig Meilen und drei Autobahnen, die aus der Stadt in sechs verschiedene Richtungen führen und als Fluchtweg in Frage kommen. Und vom internationalen Flughafen kommt man überallhin - es gibt mehr als hundert Städteverbindungen. Das ganze erinnert mich sehr an die Geschichte in Atlanta Anfang der Achtziger, als wir den Mörder schwarzer Kinder gesucht haben.« »Das war noch vor meiner Zeit«, sagte Allison. »Aus diesem Grund hat das FBI die CASKU und Leute wie mich. Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber das Flussufer ist nicht der geeignete Ort für eine Justizministerin.«


  »Direktor O'Doud hat mir das auch schon klarmachen wollen, aber ich habe an diesem Fall ein ganz spezielles Interesse.«


  Ein plötzliches Blitzlicht ließ sie zusammenzucken. Ein Fotograf tauchte unter der Brücke auf. Er hatte eine Halbglatze und schulterlanges rotes Haar. Allison fand, dass er aussah wie Bozo der Clown mit durchgeschlagener Dauerwelle.


  Abrams blaffte ihn an. »Kumpel, hast du die Polizeiabsperrung nicht gesehen? Presse ist nicht zugelassen.«


  »Ich bin nicht von der Presse.« Er richtete seine Kamera auf sie. »Wenn ich ein paar Bilder schießen dürfte, Ms. Leahy? Nur damit Mr. Wilcox ein paar gute Aufnahmen kriegt, aus denen er auswählen kann.«


  »Wer zum Teufel ist Mr. Wilcox?« fragte Abrams.


  Eine Mischung aus Ärger und Verlegenheit überkam Allison. »Mein Wahlkampfleiter.«


  Abrams war völlig entgeistert. »Deshalb sind Sie also hier! Eine Wahlkampfveranstaltung!«


  »Nicht im geringsten. Ich versichere Ihnen, es ist nicht so, wie es scheint.«


  »Das ist Politik nie«, bemerkte Abrams trocken. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich habe zu arbeiten.« Er wandte sich ab und ging.


  Allison war erschrocken. Ihre Glaubwürdigkeit gegenüber dem Chefermittler aufs Spiel zu setzen war das letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte. Sie war in Versuchung, ihm zu folgen, aber die Anwesenheit des Fotografen hielt sie davon ab. Sie ging näher zum Ufer hinunter, so dass sie außer Hörweite des Fotografen und der Leute vom Secret Service war, und rief auf ihrem Handy David Wilcox an.


  »Allison, wo sind Sie?« fragte er.


  »Sie wissen verdammt gut, wo ich bin. Ich bin hier am Fluss - wohin Sie den Fotografen geschickt haben, damit er mich vor der Ermittlungskulisse ablichten kann.«


  »Ich habe keinen Fotografen geschickt.«


  »Werden Sie nicht unverschämt, David.«


  »Ich habe nicht vor, unverschämt zu werden. Ich werde das überprüfen. Vielleicht hat einer der Berater ihn geschickt. Wenn ich's mir recht überlege, scheint mir das aber gar keine schlechte Idee.«


  »Es ist eine blödsinnige Idee.«


  »Ich bitte Sie, Allison. Haben Sie nicht die Umfragen gelesen? Innerhalb von vier Stunden sind wir auf der Beliebtheitsskala abgestürzt. Vor Ort zu bleiben und weiterzumachen ist Ihre einzige Möglichkeit, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen. Krempeln Sie die Ärmel auf und hängen Sie sich rein. Überlassen Sie den Wahlkampf mir.«


  Sie zitterte vor Wut. »Das Leben eines zwölfjährigen Mädchens steht auf dem Spiel. Und Sie reden von Wahlkampf.«


  »Blödsinn. Glauben Sie etwa, General Howe nutzt das nicht für seinen Wahlkampf aus? Dieser Mann hat achtzehn Jahre alte Jungs direkt in Maschinengewehrnester marschieren lassen, alles im Namen einer höheren Sache. Er denkt in größeren Zusammenhängen, Allison. Jeder Krieg fordert Opfer.«


  »Haben Sie Ihren Verstand verloren? Hier geht es um seine Enkelin.«


  »Hier geht es um die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten!« Er stieß einen tiefen Seufzer aus, als wäre ihm sein scharfer Tonfall plötzlich peinlich. »Bitte, lassen Sie uns zusammenarbeiten. Ich werde der Sache mit dem Fotografen auf den Grund gehen. Aber behalten Sie ihn im Auge. Ich rufe Sie später an.«


  Die Verbindung war unterbrochen.


  Als sie das Handy in ihre Manteltasche schob, dachte sie über seinen heftigen Tonfall nach. David hatte sie bisher nie belogen. Aber die Art, wie er sofort auf die Fotogeschichte angesprungen war, machte es ihr schwer, zu glauben, dass er nichts damit zu tun hatte. Andererseits passte es nicht zu David, einen Fotografen anzuheuern, der so blöde war, seine Fotos im Beisein von Harley Abrams und dem halben FBI zu schießen.


  Vielleicht konnte ja der Fotograf selbst Licht in die Angelegenheit bringen. Sie drehte sich um und schaute zu den Grasbüscheln am Ufer hinüber, wo er gestanden hatte. Er war weg. Sie warf einen Blick das Ufer entlang, dann Richtung Brücke. Er war spurlos verschwunden.


  Ein FBI-Agent ging vorbei.


  »Haben Sie den Fotografen gesehen?« fragte sie. »Kleiner Typ. Lange rote Haare. Halbglatze.«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Ms. Leahy. Sollen wir ihn suchen?«


  »Nein, nicht nötig.«


  Gedankenversunken wandte sie sich zum Fluss. Wer zum Teufel ist dieser merkwürdige Typ? Und was hat er mit den Fotos wirklich vor?
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  Das Verschwinden und die wahrscheinliche Entführung von Kristen Howe waren der Aufmacher in den landesweiten Dienstagabendnachrichten. Wie verlautete, schloss das FBI in dieser Sache nichts aus, bis hin zu der Möglichkeit, dass sie von ihrem eigenen Busfahrer entführt worden war, von dem es ebenso wie von dem Schulbus bisher keine Spur gab.


  Lincoln Howe verfolgte die Abendnachrichten im Fernsehen auf dem Weg vom internationalen Flughafen Nashville auf dem Rücksitz seiner Limousine. Auf die wenigen bisher bestätigten Informationen folgte ein ausführlicher »Kommentar zum Geschehen«, der in wilden Spekulationen über die möglichen politischen Verwicklungen infolge der Entführung gipfelte. Lincoln sah gespannt hin, als eine junge Korrespondentin mit unbewegter Miene aus der Wharton Middle-School berichtete.


  »Wenn sich auch bisher niemand zu der Tat bekannt hat, so wird doch in der Öffentlichkeit angenommen, dass es sich bei den Tätern wahrscheinlich um politische Extremisten handelt, die verhindern wollen, dass Lincoln Howe Präsident wird. Diese Auffassung und die landesweiten Sympathiebekundungen für die Familie Howe haben offensichtlich dazu beigetragen, dass eine Woche vor der Wahl General Howe seinen Vorsprung gegenüber Justizministerin Leahy in den Meinungsumfragen von etwa fünf auf sieben Punkte ausbauen konnte.«


  Howe schaltete den Fernseher ab. So teilnahmslos hatte er noch nie auf Meldungen über seine politischen Aussichten reagiert.


  Die Limousine verlangsamte ihre Fahrt, als sie an einem roten Backsteinbau mit Mansarddach angekommen war. Mindestens ein Dutzend Übertragungswagen standen auf der Straße, jeder mit einer anderen Aufschrift- »Eyewitness News«, »Action News« und so weiter. Drähte und Kabel lagen kreuz und quer auf der sonst so ruhigen Straße. Fernsehreporter ordneten und überprüften ihre Notizen für die Direktübertragungen in den Spätnachrichten. Kameraleute liefen mit schwerer Ausrüstung auf der Schulter über den Bürgersteig und wollten den besten Blick auf das Haus ergattern.


  Lincoln lugte aus der Limousine, Der Name »Howe« auf dem Briefkasten verursachte ihm einen Kloß in der Kehle. Es war heute nacht das erste Mal überhaupt, dass er seine Tochter in ihrem Haus besuchte.


  Lincoln hatte Tanya Howe sehr selten gesehen, seit sie vor dreizehn Jahren ihr Studium abgebrochen und Kristen zur Welt gebracht hatte. Später hatte sie an der Abendschule einen Abschluss in Kunstgeschichte gemacht und unterrichtete jetzt am Community College. Die wichtigsten Dinge aus dem erwachsenen Leben seiner Tochter wusste Lincoln von seiner Frau. Trotz der Differenzen zwischen Vater und Tochter hatte Natalie immer eine enge Beziehung zu Tanya aufrechterhalten. Seit heute Mittag, als die Nachricht von Kristens Verschwinden bekannt geworden war, war sie bei ihr.


  Die Limousine wurde in der Einfahrt sofort von Medienleuten umzingelt. Drei Agenten des Secret Service schoben den Pulk zurück auf die Straße. General Howe stieg ohne Förmlichkeiten aus dem Wagen und eilte den Gehweg zur Haustür hinauf. Seine Frau öffnete. Sie wirkte unglaublich ruhig und gefasst, aber Lincoln wusste, dass sie nur versuchte, gegenüber ihrer Tochter stark zu sein. Sie begleitete ihn direkt ins Esszimmer. Zwei FBI-Agenten saßen Tanya gegenüber am Esstisch und machten sich Notizen, während sie sprach. Als General Howe und seine Frau in der Tür auftauchten, verstummte sie.


  Tanya war mit dem Aussehen ihrer Mutter und dem Verstand ihres Vaters gesegnet. Ihre funkelnden Augen konnten normalerweise einen Raum erleuchten. Aber heute Abend waren sie rot und geschwollen. Sie hielt ein durchnässtes Taschentuch in der Hand.


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte sie zu den FBI-Leuten. Sie nahmen ihre Notizen und verschwanden in der Küche. Natalie folgte ihnen. Lincoln legte seinen Mantel ab und schloss die Schiebetür zwischen Küche und Esszimmer, um ungestört zu sein. Er hatte erwartet, dass Tanya aufstehen würde, damit er sie trotz ihrer Differenzen in der Vergangenheit in den Arm nehmen konnte. Sie machte keinerlei Anstalten. Er setzte sich Tanya gegenüber auf einen Stuhl am anderen Ende des Tisches.


  Im schwachen Licht des Messingkronleuchters starrte sie ihn wortlos an. Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre Augen verrieten kein Gefühl. Schließlich brach sie das Schweigen


  »Ich habe mich gefragt, ob du kommen würdest.« »Es war selbstverständlich, dass ich komme. Du bist meine Tochter.


  »Und Kristen? Was ist sie?« Ihre Augen wurden zu Schlitzen. »Fällt es dir immer noch so schwer zu sagen, dass sie deine Enkelin ist?«


  »Fang bitte nicht wieder damit an.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich deinetwegen gekommen bin. Das ist alles, was zählt.«


  »Hast du wenigstens in die Kameras gewinkt, als du reingekommen bist?«


  »Deshalb bin ich nicht hergekommen.«


  »Warum genau bist du dann gekommen? Um mir klarzumachen, dass das Gottes Strafe ist dafür, dass ich ein uneheliches Kind in die Welt gesetzt habe? Oder um mir zu erzählen, dass ich den ganzen Ärger nicht am Hals hätte, wenn ich von Anfang an auf dich gehört und abgetrieben hätte?«


  Gequält schüttelte er den Kopf. »Wie kannst du so etwas sagen?«


  »Sieh mich an und sag mir, dass du das nicht gedacht hast.«


  Verlegen sah er weg. »Ich kann die Vergangenheit nicht ändern. Ich weiß, dass ich kein besonders guter Großvater bin.«


  »Du kennst Kristen ja nicht einmal. Für dich war sie immer nur unehelich, eine politische Belastung.«


  »Das ist nicht wahr, Tanya. Aber selbst wenn du all dies glaubst, müssen wir jetzt unsere Differenzen hintanstellen. Ich weiß, dass dies das Schlimmste ist, was Eltern passieren kann, und ich verstehe deine Wut. Vielleicht wirfst du mir sogar vor, dass ich unsere Familie ins Licht der Öffentlichkeit gerückt habe.


  »Ich werfe dir vor, dass du uns in Gefahr bringst. Du hast gewusst, dass so etwas passieren konnte. Aber du hast trotzdem kandidiert.«


  Er dachte einen Augenblick nach, dann sagte er ernst: »Du sollst wissen, dass ich alles in meiner Macht stehende unternehmen werde, um Kristen zurückzuholen.«


  »Ach, wirklich?« fragte sie zweifelnd. »Was ist, wenn die Kidnapper Rassisten sind, die alles tun würden, um zu verhindern, dass ein Schwarzer zum Präsidenten gewählt wird? Und wenn sie damit drohen, Kristen umzubringen, wenn du deine Kandidatur nicht zurückziehst und deiner weißen Gegnerin oder deinem weißen Vize den Vortritt ins Weiße Haus lässt? Würdest du das tun?«


  Ihm wurde unbehaglich. »Wir dürfen dem Terrorismus gegenüber nicht nachgeben. Ich weiß, dass du das nicht von mir erwartest.«


  »Doch«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Das erwarte ich allerdings von dir. Ich will meine Tochter wiederhaben -basta! Und komm nicht zu mir und rede davon, dass du alles tun wirst, um sie wiederzubekommen, wenn du es nicht ernst meinst.«


  »Ich werde alles tun, was nötig ist. Solange es im vernünftigen Rahmen ist.«


  »Vernünftiger Rahmen? Gibt es denn etwas Wichtigeres als das Leben eines unschuldigen zwölfjährigen Mädchens?«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Doch, so einfach ist das.« Ihr Blick wurde hart. »Mutter hat dir ja vielleicht deine Art zu leben verziehen, aber ich nicht. Du hast immer die falschen Entscheidungen getroffen. Das Militär war dir wichtiger als deine Frau und deine Kinder. Und jetzt ist dir die Präsidentschaft wichtiger als das Leben deiner Enkelin. Zuerst kommt die Familie - vorausgesetzt, sie steht deinem Ehrgeiz nicht im Weg. Das ist dein Charakter, Lincoln Howe. Genau das ist dein Charakter.«


  Er wollte etwas sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. »Ich-«


  Sie erhob sich von ihrem Stuhl und fiel ihm mit einer Handbewegung ins Wort. »Bitte geh.« Sie holte seinen Mantel und hielt ihn Lincoln hin.


  Langsam stand er auf und blieb mit hängenden Schultern vor der Küchentür stehen. Er sah sie an. »Tanya, es tut mir aufrichtig leid.«


  Ihre Lippen bebten. »Das musst du Kristen sagen.« Dann brachte sie ihn zur Tür.


  Allison nahm sich ein Zimmer im Marriott Hotel am Flughafen. Sie wusste noch nicht, ob sie die Nacht in Nashville verbringen würde, aber sie musste erst mal unter die Dusche und ihre Kleider wechseln. Während sie den Koffer auspackte, fiel ihr ein, dass sie heute ja ein schon länger verabredetes Treffen mit Wahlfondsmanagern in Kansas City hatten und Peter sicherlich schon auf sie wartete. Bestimmt hatte er mittlerweile gemerkt, dass er heute alleine ausgehen musste. Sie rief ihn dennoch an und erzählte ihm alles, was sie wusste; es war auch nicht mehr, als er schon in den Abendnachrichten . gehört hatte.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass das passiert ist«, sagte sie und nahm sich eine Flasche Mineralwasser aus der Minibar.


  »Das einzige, was ich nicht glauben kann, ist, dass so was nicht öfter passiert«, sagte er verächtlich. »Die Welt ist verrückt. Das müsstest du doch am besten wissen. Vielleicht hast du vor dir selber die Gefahren eines Wahlkampfs heruntergespielt, damit du dich nicht bei jedem Schritt nach irgendwelchen Verrückten umdrehen musst. Aber wenn du wirklich nicht glauben kannst, dass so etwas passiert, dann war deine eigene Gehirnwäsche zu gründlich.«


  »Ich habe das nicht wörtlich gemeint. Ich habe einfach sagen wollen, dass es schrecklich ist, wenn so etwas passiert. Ich weiß, dass du besorgt bist um mich, Peter, aber ich bin nicht blöd.«


  »Allison, ich liebe dich. Und zweifellos bist du die intelligenteste Frau, die ich je kennengelernt habe. Aber hin und wieder habe ich den Eindruck, dass deine Vorstellungen von Politik romantischer sind, als gut für dich ist.«


  Sie zog ihre Schuhe aus und ließ sich aufs Bett fallen. »Peter, die erste Wahl, bei der ich als Kandidatin angetreten bin, hat in Chicago stattgefunden - in einer Stadt, in der meine Großmutter noch gewählt hat, als sie schon sechs Jahre tot war. Mir ist durchaus bewusst, dass Politik nichts mit Romantik zu tun hat.«


  »Deine politischen Grundlagen sind handfest, das steht außer Frage«, sagte er leiser und ernster. »Ich mache mir eher Sorgen wegen der Erfahrungen der letzten Zeit. Ich habe dich schon vor über einem Jahr darauf hingewiesen, als du angefangen hast, über deine Kandidatur zu reden. Aber ich hatte den Eindruck, dass du davon nichts hören wolltest.«


  Sie lehnte sich an das Kopfteil. »Wovon?«


  »Glaubst du im Nachhinein nicht auch«, sagte er etwas gezwungen, »dass der Verlust deiner Tochter deinem Engagement für Washington einen... seltsamen Beigeschmack verleiht?«


  » Was hat Emily damit zu tun ?«


  Er zögerte einen Augenblick, weil er wusste, wie heikel das Thema war. »Das war ohne Zweifel die größte Tragödie in deinem Leben. Aber gleichzeitig war das auch dein unausgesprochener größter politischer Vorteil.


  »Niemals habe ich Emily zu meinem politischen Vorteil benutzt.«


  »Natürlich nicht. Aber Tatsache ist, dass niemand es wagt, eine Frau anzugreifen, die ihr Kind verloren hat. Weder deine Gegner noch die Presse. Selbst als du zur Justizministerin berufen worden bist, wurdest du von dem üblichen Rufmord verschont, der bei den Wahlanhörungen des Senats gang und gäbe ist. Die Stadt hat dich willkommen geheißen - die Menschen haben dir zugejubelt -, von dem Tag an, als du deinen Fuß ins Justizministerium gesetzt hast. Du bist ein wunderbarer Mensch und äußerst talentiert. Das will ich nicht in Frage stellen. Aber dass sie dich so sehr geliebt haben, lag auch mit daran, dass sie tief in ihrem Herzen Mitleid mit dir hatten und wollten, dass du wieder auf die Füße kommst. Das liegt in der Natur des Menschen.«


  »So sehr ich es auch möchte, aber ich kann meine Vergangenheit nicht ändern.«


  »Ebenso wenig kann Lincoln Howe die seine ändern. Also wundere dich nicht, wenn die Wähler jetzt die gleichen Sympathien für ihn empfinden. Und vor allem wundere dich nicht, wenn er daraus Kapital schlägt.«


  »Merkwürdig. Das gleiche hat David Wilcox auch gesagt.«


  »Und du bist anderer Meinung?«


  Sie sah in den Spiegel über ihrer Kommode und musste daran denken, wie ihr Gegner die Diskussion über Ehebruch losgetreten hatte. »Nach der Debatte im Fox Theatre«, sagte sie verbittert, »überrascht mich gar nichts mehr.«


  Die Fotografen versuchten, einen Blick durch die Fenster zu werfen, als die Limousine des Generals vom Haus wegfuhr. Lincoln Howe nahm keine Notiz vom Medienpulk, sondern saß allein und in Gedanken versunken auf dem Rücksitz. Was seine Tochter gesagt hatte, war gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Er hatte tatsächlich Prioritäten gesetzt. Der Dschungel von Vietnam war ihm wichtiger gewesen als die Geburt seines Sohnes. Korea war ihm wichtiger gewesen als Tanyas Auftritte im Schultheater und wichtiger als ihre Klavierdarbietungen. Und jetzt dies.


  Einige Minuten lang fuhren sie auf der Schnellstraße, dann blickte er aus dem Fenster. Sie überquerten den Fluss. Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter, als er sich vergegenwärtigte, dass gerade jetzt im Moment Taucher in den trüben Fluten fischten und nach allem tasteten, was sich wie eine Leiche anfühlte.


  Plötzlich wurde ihm übel. Er beugte sich vor und klopfte an die Scheibe, die ihn vom Fahrer und dem Agenten des Secret Service auf dem Vordersitz trennte. Die Scheibe öffnete sich.


  »Ich möchte, dass Sie anhalten«, sagte er.


  Der Fahrer sah ihn im Rückspiegel an. »Aber Ihr Flugzeug, Sir.«


  »Das ist mir egal. Fahren Sie hier raus.«


  General Howe dirigierte sie aus der Innenstadt hinaus zur Fisk University und in die Gegend, wo Kristen entführt worden war. Er atmete mehrmals tief durch, als sie an der Martin Luther King Jr. High-School vorbeikamen, das Ziel, das sie nicht mehr erreicht hatte. Hölzerne Barrikaden und gelbes Absperrband verhinderten den Zugang zur Seventeenth Avenue, ihrem üblichen Schulweg.


  »Halten Sie hier an«, sagte Howe.


  Die Limousine blieb parallel zu der vorübergehend gesperrten Seventeenth Avenue auf der Kreuzung stehen. Die Beleuchtung war schwach, aber mit einiger Mühe konnte der General die gesamte Straße direkt bis zur Fisk University einsehen. FBI-Leute und andere Polizisten schritten das Gelände langsam auf der Suche nach Beweismitteln ab. Taschenlampen geisterten umher wie aufgeregte Glühwürmchen. Spürhunde der K-9-Einheit liefen im Zickzack beide Seiten der Straße entlang. Hoch oben war das Dröhnen der Hubschrauber zu hören, die das Gebiet mit Infrarotsensoren absuchten, mit denen sich in der Dunkelheit Körperwärme aufspüren ließ. Dem General erschien das genauso sinnlos wie der Einsatz der »Urinschnüffler« damals in Vietnam. Mit diesen High-Tech-Sensoren konnte man Exkremente aufspüren, so dass amerikanische Bomber punktgenau den Feind hatten orten und vernichten können - oder unglückselige Gruppen umherziehender Landarbeiter und stinkende Herden von Wasserbüffeln.


  Beklommen beobachtete er vom Rücksitz seiner Limousine aus die Szenerie, das Bild der zwölfjährigen Kristen deutlich vor Augen. Wer konnte so etwas tun? fragte er sich. Natürlich hatte ein Mann in seiner Position Feinde. Manche seiner Entscheidungen hatten vielversprechenden militärischen Karrieren ein Ende bereitet. Viele seiner Befehle hatten zum Tod von Soldaten geführt. Außerdem war es nicht auszuschließen, dass irgendwelchen Verrückten ganz einfach sein Gesicht nicht passte.


  Ein FBI-Agent klopfte an die Windschutzscheibe. Der Fahrer öffnete das Fenster.


  »Sie können hier nicht parken.«


  Der Fahrer wollte schon protestieren, aber Howe mischte sich ein. »Ist schon gut«, sagte er zu ihm, »wir fahren weiter. «


  Ein Verkehrspolizist wies ihnen den Weg zu einer Nebenstraße. Schweigend fuhren sie einige Blocks weiter, bis sie die Fisk University erreicht hatten.


  »Halten Sie hier an«, sagte Howe


  Der Fahrer hielt neben der Fisk Memorial Chapel. Howe sah hinaus. Das alte Backsteingebäude mit seinem hohen zentralen Glockenturm und seinen im gotischen Stil gemauerten Fenstern wirkte imposant im Mondlicht.


  »Ich möchte aussteigen.«


  Der Agent des Secret Service reagierte verwundert. »Hier?«


  Howe nickte. »Ich möchte beten«, sagte er mit einem Kloß im Hals. »Für meine Enkelin.«


  Der Agent seufzte, wagte aber nicht zu widersprechen. Er machte Meldung über sein Funkgerät. »Hier Bravo Eins. Kurzer Aufenthalt am Fisk-Campus. Verlassen das Fahrzeug.« Nach einer kurzen Pause kam eine knappe Bestätigung aus dem knisternden Funkgerät. »Gehen wir«, sagte er zum General.


  Der Agent geleitete ihn die Stufen hinauf zur Doppeltür unter dem Eingangsgewölbe im romanischen Stil. Er zog an einer Tür. Verschlossen. Er versuchte es bei der anderen. Ebenso verschlossen.


  »Entschuldigen Sie, Sir. Aber wir sind spät dran.«


  Enttäuscht wandte Howe sich um und ging langsam zum Wagen zurück. Abgrundtiefe Traurigkeit überkam ihn. Es war schon schlimm genug, dass sich seine Tochter von ihm abgewandt hatte. Aber hatte Gott Seine Türen verschlossen?


  Nebeneinander gingen sie die vorderen Stufen der Kapelle hinunter, als der Agent plötzlich stehenblieb. Mit bestürzter Miene nestelte er an seinem Kopfhörer.


  Der General sah ihn besorgt an. »Was ist los?«


  »Taucher haben im Fluss eine Leiche gefunden. Sie ist noch nicht identifiziert. Sie wird gerade geborgen.«


  Howe bekam einen trockenen Mund. »Wo?«


  »Südlich der Jefferson Street Bridge.


  Er fühlte sich plötzlich wie benommen. »Wir fahren hin.« Der Agent half ihm auf den Rücksitz und stieg dann vorne ein.


  Als der Motor angelassen wurde, zitterten dem General die Hände. Seine Brust verkrampfte sich. Er bekam kaum noch Luft. Dieses Gefühl hatte er erst einmal in seinem Leben gehabt, vor dreißig Jahren, als er erfahren hatte, dass sein bester Freund auf dem Ho-Chi-minh-Pfad auf eine Landmine getreten war. Er beugte sich vor und schloss die Abtrennung zur Fahrerkabine, damit der Fahrer und der Agent ihn nicht sehen konnten. Dann fiel sein Kinn auf die Brust, als er versuchte, seine Tränen zu bekämpfen.


  Zuerst flössen sie langsam, dann weinte er los wie noch nie in seinem ganzen Leben. Innerhalb von Sekunden schluchzte er hemmungslos und ließ seinen über Jahre angestauten Gefühlen freien Lauf.


  Hundert Meter weiter parkte in der Dunkelheit am gegenüber liegenden Ende des grasbewachsenen Campus-Karrees ein Ford Taurus, auf dessen Vordersitz ein Fotograf seine Linse fokussierte. Die Infrarotkamera durchdrang die Dunkelheit und stellte sich scharf ein auf das Gesicht des Generals, als wäre es taghell. Howe wirkte verhärmt und geschlagen, viel älter, als er war. Seine Tränen waren gut zu sehen.


  Der Auslöser klickte. Ein perfekter Schuß.


  Die Limousine entfernte sich von der Kapelle.


  Der alte Ford raste in die entgegengesetzte Richtung, wobei er jede Sekunde an Fahrt gewann.
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  Über dem Fluss war die erleuchtete Skyline von Nashville zu sehen. Sie erstreckte sich von der Kuppel des alten traditionellen State Capitol bis zum modernen Bell South Tower, der aussah wie ein Eispalast. Die Polizei hatte ein Gebiet am Ostufer des Cumberland River abgesperrt, das im Norden von der Victory Memorial Bridge, die in die Innenstadt führte, und im Süden von der Jefferson Street Bridge begrenzt wurde - genau dieses Gebiet sollten die Taucher auf Anordnung von Harley Abrams absuchen.


  Allison war sofort von der Entdeckung der Leiche in Kenntnis gesetzt worden. Sie erreichte den Schauplatz in einer FBI-Limousine um 22:20 Uhr, genau zu dem Zeitpunkt, als die Taucher die Leiche aus den Fluten bargen.


  In weniger als fünf Stunden war die Temperatur auf sieben Grad unter Null gefallen. Im zuckenden gelben Licht der Notarztwagen sah man überall Polizisten und FBI-Leute herumlaufen. Schwärme von Hubschraubern - einige von den Medien, andere von der Polizei - knatterten über dem Fluss. Die Taucher hatten Schwierigkeiten, Halt zu finden, als sie die Böschung hinaufkletterten. Mitglieder der Rettungsmannschaften standen knöcheltief im Schlamm und hielten die Polypropylen-Leine, mit der der Fund an Land gezogen wurde.


  Allison stand zehn Meter vom Fluss entfernt, als der Leichensack an die Oberfläche gehievt wurde. "Wasser strömte aus den Seitenöffnungen heraus. Er wirkte ein bisschen groß für eine Kinderleiche, aber sie wusste, dass eine Leiche sich nach einem Tag im Fluss aufblähen konnte.


  »Es ist der Busfahrer«, sagte Abrams.


  Allison zuckte zusammen. Er war plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht.


  »Irgendein Zeichen von Kristen?« fragte sie


  »Nein.«


  Sie war erleichtert und traurig zugleich. »Ich möchte, dass die Autopsie von einem erstklassigen Gerichtspathologen durchgeführt wird. Die hiesigen können dabei zuschauen.«


  Er sah sie an, als wollte er sagen, dass das selbstverständlich sei. »Ich habe schon das Walter Reed Hospital angerufen.«


  »In welchem Zustand ist die Leiche?«


  »Das Wasser ist ziemlich kalt, deshalb ist die Verwesung noch nicht weit fortgeschritten. Aber sie sieht übel zugerichtet aus.«


  »Die Strömung kann so was verursachen.« »Stimmt«, sagte er sarkastisch. »Schläger auch. Ich bin gespannt, was unser Pathologe dazu sagt.«


  In der Ferne sah Allison eine schwarze Limousine, die die Parallelstraße zum Fluss entlang raste. Mit einer Vollbremsung kam sie auf dem Parkplatz oberhalb von ihnen zum Stehen, zwanzig Meter weit weg. Die Tür flog auf. Heraus kam Lincoln Howe. Seine Bewegungen wirkten unkoordiniert, beinahe spastisch. Ein FBI-Agent ging zu ihm. Allison sah, wie sie sich unterhielten. Der General lehnte sich an den Wagen und war offensichtlich erleichtert. Wahrscheinlich hatte man ihm gerade mitgeteilt, dass es nicht Kristens Leiche war.


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, sagte sie zu Abrams. Sie ging die Böschung hinauf zur Limousine. Der Aufstieg war steil, und sie kam keuchend oben an.


  Der General unterhielt sich noch mit dem FBI-Agenten, unterbrach jedoch das Gespräch, als er Allison wahrnahm.


  »Lincoln«, sagte sie in einem mitfühlenden Tonfall, »kann ich Sie einen Moment sprechen, bitte?«


  Er schien überrascht, sie zu sehen. »Natürlich.« Er dankte dem FBI-Agenten, öffnete die Tür seines Wagens und machte eine einladende Kopfbewegung. »Da drin ist es wärmer.« Er hielt ihr die Tür auf, und sie nahm auf dem Rücksitz Platz. Auf einen Wink hin stiegen der Fahrer und der Agent des Secret Service aus, damit die beiden sich unter vier Augen unterhalten konnten.


  Allison hatte einen Kloß im Hals. Es fiel ihr nicht leicht, die richtigen Worte zu finden. »Ich möchte Ihnen einfach sagen, wie leid mir diese schreckliche Geschichte tut.«


  »Danke.«


  »Wie geht es Ihrer Tochter?«


  »Das können Sie sich wahrscheinlich gut vorstellen.«


  Allison kannte dieses Gefühl nur zu gut. »Wahrscheinlich werden Sie von Hunderten wohlmeinender Freunde gefragt, ob sie etwas für Sie tun können. Ich gehöre wohl zu den wenigen Leuten, die wirklich in der Lage sind zu helfen. Ich werde Sie nicht im Stich lassen. Ich habe das Justizministerium angewiesen, alle Kräfte zu mobilisieren, und wir werden die größte Verbrecherjagd der amerikanischen Geschichte durchführen. Wir werden Kristen finden. Wir werden ihre Entführer vor Gericht bringen.«


  »Das hört sich an wie die Pressemitteilung von morgen.«


  Sie war überrascht von seinem Tonfall. »Mir ist klar, dass wir Differenzen haben. Aber das kommt von Herzen.«


  »Ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl. Aber ich will ganz offen mit Ihnen reden. Mir ist Ihr kleiner Wahlkampf-Fototermin, den Sie hier heute veranstaltet haben, zu Ohren gekommen.«


  Sie zuckte zusammen. Wie schnell sich das herumsprach! Harley Abrams musste seinen Vorgesetzten etwas gesagt haben. »Das war ein großes Missverständnis.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich werde es mir von niemandem gefallen lassen, dass er die Entführung meiner Enkelin für politische Zwecke missbraucht.«


  »Und ich würde niemals eine solche Angelegenheit politisieren. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.


  »Das reicht nicht.«


  »Ich wüsste nicht, was ich mehr tun könnte.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich werde es Ihnen genau erklären. Ich möchte, dass Sie sich aus den Ermittlungen heraushalten. Überlassen Sie das einfach dem FBI. Director O'Doud ist mehr als kompetent. Er hat es nicht nötig, dass Sie ihm für Ihre eigenen politischen Zwecke über die Schulter sehen.«


  Ganz langsam setzte sie zum Sprechen an. »Das geht uns alle an, Lincoln. Wenn es nicht Ihre Enkelin gewesen wäre, wäre es vielleicht mein Mann gewesen. Oder irgendein Fanatiker könnte sich überlegen, Sie oder mich mit einem Scharfschützengewehr aus dem Verkehr zu ziehen. Nur weil ich Kandidatin bin, bedeutet das noch lange nicht, dass dieses Land ohne Justizministerin ist. Ich werde mich nicht heraushalten. «


  »Na gut«, sagte er scharf. »Dann machen Sie sich darauf gefasst, dass man Sie hinausschiebt.«


  Sie starrten sich feindselig an. Allison brach das Gespräch ab und öffnete die Tür. »Gute Nacht, Lincoln.«


  Sie stieg aus, dann wandte sie sich noch einmal um. »Und wundern Sie sich nicht, wenn ich zurückschiebe.«


  Demonstrativ schlug sie die Tür zu.


  Es war ein Uhr Dienstag Nacht, und Buck LaBelle telefonierte immer noch in seiner Suite des Opry Land-Hotels. Seit er zum leitenden Wahlkampfmanager aufgestiegen war, kam er auf gerade mal drei Stunden Schlaf pro Nacht. Auf dem Tisch standen eine verschmierte Kaffeetasse und eine Flasche Whiskey. Seine Hemdbrust war mit Zigarrenasche beschmutzt. Der Fernseher lief, aber der Ton war abgestellt. In der letzten Dreiviertelstunde hatte Buck die neuen Wahlkampfspots daraufhin durchgesehen, ob etwas Taugliches für den entscheidenden Schub vor der Wahl dabei war. Er hatte einen Medienberater von der Madison Avenue an der Strippe und brüllte in den Hörer, während er wütend auf und ab ging.


  »Ich will nicht noch einen Baumwollpflücker-Spot sehen, in dem Lincoln Howe einem Schwarzen die Hand schüttelt. Diese Bevölkerungsschicht haben wir sowieso längst in der Tasche.« Er schwieg und hörte sich an, was sein Gesprächspartner zu sagen hatte. »Es ist mir egal, ob eine neue Aussage gesendet wird. Aussagen kommen bei diesen Leuten nicht an. Verdammt noch mal, die Hälfte der Schwarzen in Amerika denkt doch, dass Lincoln Howe seinen Namen von einem verdammten Luxusschlitten hat. Ich will einen neuen Spot bis fünf Uhr, und der soll sich an weiße Frauen richten. Kapiert? Das ist unsere Zielgruppe. Weiße Frauen!«


  Er knallte den Hörer auf und kippte den Rest seines Whiskeys. Auf das Klopfen an der Tür reagierte er mit Magen-grummeln. Wer konnte das sein?


  Er sah durch das Guckloch und öffnete die Tür mit einem Grinsen.


  Ein Mann in abgetragenen Jeans, einem Flanellhemd und einer Thermoweste trat ein. Er trug das dunkelrote Haar schulterlang. Als er seine Baseballmütze mit dem Schriftzug der Atlanta Braves abnahm, kam eine glänzende Halbglatze zum Vorschein.


  »Volltreffer«, sagte er mit einem verschlagenen Grinsen. Er warf einen großen Briefumschlag auf den Schreibtisch.


  Gierig öffnete LaBelle den Umschlag und betrachtete die großen Hochglanzfotos. Er wühlte sich durch den ganzen Stapel und zog bei jedem Foto stärker an seiner Zigarre. Sie waren offensichtlich in schneller Abfolge geschossen worden, alle mit demselben Motiv: der schluchzende Lincoln Howe auf dem Rücksitz seiner Limousine


  LaBelle verzog das Gesicht, als er von dem Stapel aufsah. »Davon kann ich kein einziges gebrauchen.«


  Der Fotograf lehnte sich niedergeschlagen an die Wand. »Aber es ist das, was Sie haben wollten. Lincoln Howe als ein Mensch mit Gefühlen.«


  »Natürlich Gefühle. Etwas, das einen hartgesottenen alten Armeegeneral attraktiver macht für weibliche Wähler. Vielleicht ein Foto, auf dem er seine am Boden zerstörte Tochter tröstet. Vielleicht sogar ein General, der etwas aufgewühlt ist und betrübt dreinblickt. Was Sie mir gebracht haben, sind keine Gefühle, sondern Fotos von einem erwachsenen Mann, der angesichts einer persönlichen Krise wie ein Baby plärrt. Wie in Gottes Namen stellen, Sie sich vor, dass ein Marshmallow zum Präsidenten gewählt wird?« »Da hätten Sie schon ein bisschen deutlicher sein müssen.« »Verdammt noch mal, Red. Vor fünf Jahren, musste ich Ihnen da sagen, dass ich ein Foto haben wollte, auf dem der Kongressabgeordnete Butler seine Sekretärin bumst? Da hatten Sie nur den Auftrag, ihn in einer peinlichen Situation zu überraschen. Mehr musste ich Ihnen da nicht sagen. Sie wussten, worauf es ankam. Aber ausgerechnet jetzt vermasseln Sie den wichtigsten Auftrag, den ich Ihnen je gegeben habe.«


  Red schüttelte den Kopf. »Hören Sie zu, ich habe meinen Job erledigt. Es war gar nicht so einfach, Lincoln Howe bei all den Secret-Service-Leuten, die dauernd um ihn herumschwirren, zu erwischen. Und zumindest der erste Teil des Jobs ist ohne Schwierigkeiten über die Bühne gegangen. Ich habe Leahy da unten am Fluss wie eine Politik-Hure aussehen lassen. Das FBI geht garantiert davon aus, dass sie selbst mich angeheuert hat, um die Justizministerin bei der Verbrechensaufklärung abzulichten. Ich habe mir meine fünf Riesen verdient. Abgemacht ist abgemacht.


  LaBelle war wütend. Am liebsten hätte er Red zum Teufel gejagt, aber so kurz vor der Wahl wollte er keinen Ärger mit einem Geprellten riskieren. Er legte seine Aktentasche auf den Schreibtisch und öffnete das Zahlenschloss. Er nahm einen dicken Umschlag heraus und reichte ihn Red. »Fünfzig Einhundertdollarnoten«, sagte er und zog an seiner Zigarre.


  Red warf einen Blick in den Umschlag und stopfte ihn dann in seine Weste. »Es ist ein Vergnügen, für Sie zu arbeiten. Sie können die Fotos behalten.«


  »Scheiß auf die Fotos. Ich will die Negative.«


  Red grinste verschlagen. »Also, das war eigentlich nicht abgemacht. Ich verkaufe meine Negative nie. Das kostet Sie extra.«


  »Sie Bastard«, knurrte LaBelle, als er die Aktentasche wieder öffnete. »Wieviel?«


  »Fünfzig Riesen.«


  Ihm fiel fast die Zigarre aus dem Mund. »Für Negative, mit denen ich nicht mal was anfangen kann?«


  »Vielleicht können Sie nichts damit anfangen«, sagte Red achselzuckend. »Aber wenn ich's mir recht überlege, kann ich mir durchaus jemanden vorstellen, der vielleicht ein Foto von einem Präsidentschaftskandidaten gebrauchen kann, der aussieht... wie haben Sie noch gesagt? Wie ein plärrendes Baby angesichts einer persönlichen Krise?«


  LaBelle ballte die Fäuste. Die Adern an seinem dicken Hals schienen kurz davor zu platzen. »Sie verdammter Hurensohn. Das ist Erpressung. Ich kann keine fünfzig Riesen lockermachen.«


  »Na denn«, sagte Red und wandte sich zum Gehen. »Ich bin mir sicher, dass es jemand gibt, der es kann.«


  Wütend stieß LaBelle hervor: »Okay, okay.«


  Red blieb an der Tür stehen. »Das hört sich schon besser an.


  »So einen Haufen Geld habe ich nicht im Hotelzimmer herumliegen. Ich brauche Zeit bis morgen Mittag.«


  »Neun Uhr früh. Keine Minute später.«


  LaBelle verzog das Gesicht, widersprach aber nicht. Er schloss die Tür auf. »Ich schätze es nicht, so von Leuten behandelt zu werden, denen ich vertraue.«


  »Mensch, Buck, ich liebe Sie.« Beim Hinausgehen zwinkerte er ihm zu. »Aber Sie wissen ja, was man über Liebe und Krieg sagt, oder?«


  »Bei beiden ist alles erlaubt«, sagte Buck, und sein Lächeln verschwand, als er die Tür schloss. Und bei beiden gibt es Opfer.
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  Seit sie in Nashville aufgebrochen waren, hatten sich Repo und Tony Delgado am Steuer abgewechselt und waren ohne Pause durchgefahren. Sie blieben immer ein bisschen unterhalb der erlaubten Höchstgeschwindigkeit, um nicht von der Autobahnpolizei angehalten zu werden. Mittwoch Nacht um zwei Uhr befanden sie sich fünfzig Meilen hinter Richmond, Virginia, und fuhren Richtung Norden. »Meinst du, sie ist schon wach?« fragte Repo. Tony antwortete nicht. Er saß zusammengesunken auf dem Beifahrersitz und hatte die Augen geschlossen.


  Die schwache Beleuchtung des Armaturenbretts warf einen fahlen Schimmer auf Repos besorgte Miene. Er schaltete das Radio an, um seinen Partner zu wecken. Tony bewegte sich. »Was ist passiert?« »Entschuldige«, sagte Repo und drehte die Lautstärke herunter. »Ich habe gerade nachgedacht. Die Spritze, die du dem Mädchen verpasst hast. Wie lange hält die vor?


  »Vierundzwanzig Stunden. Mach dir ihretwegen keine Sorgen.«


  »Ich - « begann er, aber es fiel ihm schwer, weiterzusprechen. »Weißt du, ich habe gerade gedacht, dass jemand sich um sie kümmern müsste, wenn sie wach wird. Man müsste ihr erklären, was überhaupt los ist. Sie ist gerade mal zwölf. Die kriegt doch bestimmt einen Riesenschreck, wenn sie mit einem Sack über dem Kopf aufwacht und keine Ahnung hat, wo zum Teufel sie ist und wo es hin geht.«


  Tony schnaubte verächtlich und sah ihn von der Seite an. »Was ist los? Bist du ihre Mami?«


  »Nein, aber ich finde es unnötig, dem Kind einen Schrecken fürs Leben einzujagen, das ist alles.«


  Tony richtete sich auf und warf seinem Partner einen abschätzenden Blick zu. »Du machst mich allmählich nervös mit deinem Gequatsche. Ich hab dich für diesen Job ausgesucht, weil ich dachte, du hättest Mumm in den Knochen.«


  »Klar habe ich Mumm. Aber es war abgemacht, dass keiner draufgeht.«


  »Fängst du schon wieder mit dem verdammten Alten an!«


  »Es war Mord. Ihr habt ihn umgebracht.«


  Tony wurde ernst. »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute ich in meinem Leben getötet habe?«


  »Ich weiß nur, dass ihr ihn für nichts und wieder nichts getötet habt.«


  »Was heißt hier nichts? Wir mussten es tun. So sind die Regeln. Wir alle müssen bereit sein, das Nötige zu tun, um den Job zu erledigen.«


  Repo starrte nachdenklich in die Scheinwerfer der entgegenkommenden Autos. »Kann sein. Aber ein alter Mann ist eine Sache. Ich sehe nur keinen Sinn darin, es für das Mädchen schlimmer zu machen als absolut nötig. Sie ist noch ein Kind.«


  Tony packte ihn am Handgelenk, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie ist kein Kind. Sie ist unsere Trumpfkarte. Vergiss das nie.«


  Repo warf ihm einen wütenden Blick zu.


  Tony lockerte seinen Griff. Dann wandte er sich ab.


  Repo widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr. In angespanntem Schweigen starrte er auf die Schnellstraße vor sich.


  Red Weber torkelte die Treppe im Thrifty Inn hinauf, einem alten Motel, wo man für eine Woche, einen Tag oder auch stundenweise Zimmer mieten konnte und wo es saubere Handtücher und Bettzeug nur gegen eine Kaution in bar gab. Nachdem er Buck LaBelle verlassen hatte, war er noch in einer Bar eingekehrt, um seinen erfolgreich ausgehandelten Deal zu feiern. Er beendete seine Tour um 2:00 Uhr morgens in der Tennessee Tavern, brauchte dann aber noch eine Dreiviertelstunde, um zurück zu seiner Bleibe zu finden. Am Morgen würde er einen ausgewachsenen Tequila-Kater haben. Aber er würde auch um 50 000 Dollar reicher sein. Dafür kannst du dir einen Haufen Aspirin kaufen. Die alten Holzstufen knarrten unter seinen schweren Schritten. Das Treppengeländer existierte längst nicht mehr, und so konnte er nur immer eine Stufe auf einmal nehmen -langsam balancierte er mit wedelnden Armen aufwärts, wie ein Anfänger auf dem Drahtseil. Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und freute sich mit einem dämlichen Grinsen über seine Leistung. Mit beiden Händen kramte er den Zimmerschlüssel aus seiner Jackentasche hervor und zielte auf das Schüsselloch. Eine Hand versuchte, die andere zu führen, aber die Herumstocherei war vergeblich. Frustriert gab er auf und versuchte es an der Klinke. Die Tür ließ sich öffnen.


  Er hätte schwören können, dass er sie abgeschlossen hatte, aber er lachte nur, als er hineinging.


  Er fummelte an der Lampe, die auf der Kommode stand, bis sie schließlich auf den Boden fiel. Er musste über seinen eigenen Blödsinn lachen, aber dann wurde ihm plötzlich ganz anders, und er musste würgen. Der letzte Tequila kam ihm wieder hoch. Er rannte aufs Klo, stolperte in der Dunkelheit. Auf der Schwelle schlug ihm die Klotür ins Gesicht, und er flog rücklings hin. Er versuchte mühsam, sich wiederaufzurichten, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Er sah sein Spiegelbild in der Tür stehen, oder vielleicht war es auch nur ein Schatten. Er kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen.


  »Was zum Teufel...«


  Der Schatten stürzte sich auf ihn. Red bekam einen Schlag gegen den Kopf und kippte benommen um. Er lag mit dem Gesicht auf dem Teppich und sah Stiefel vorbeirennen. Er versuchte zu schreien, aber er hatte sich auf die Zunge gebissen und brachte keinen Ton heraus. Dann hörte er, wie die Tür zugeschlagen wurde und Schritte im Treppenhaus, als wenn einer wegrannte.


  Erschöpft und benommen raffte er sich auf und schleppte sich zur Tür, um nachzusehen. Nichts. Er verzog das Gesicht vor Schmerz. Dann erstarrte er.


  Die Negative, dachte er - und war auf der Stelle nüchtern.


  Er machte das Licht an und rannte zum Schrank. Er griff nach seiner Kameratasche und öffnete sie. Die Kamera war weg.


  »Scheiße!«


  Er sah im Fach für Filme nach. Kein Film. Keine Negative


  Er untersuchte alle Fächer, jede Seitentasche, es war zum Verrücktwerden. Alles war weg, selbst der Film, der noch unbenutzt war.


  Red sackte in die Knie und fühlte ein 50 000-Dollar-Loch in der Magengrube. »Dieser verdammte Hurensohn«, stöhnte er.


  Um 5:00 Uhr morgens klingelte in David Wilcox' Hotelzimmer das Telefon. Er war schon wach, trank Kaffee und überarbeitete eine Pressemitteilung, die Allison hoffentlich im Laufe des Tages genehmigen würde. »Hallo«, sagte er.


  »Auftrag ausgeführt«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Haben Sie ihn gefunden?« fragte Wilcox. »War nicht besonders schwierig. Es gibt nicht viele Fotografen in Nashville, die aussehen wie Bozo der Clown. Er heißt Red Weber. Haust in einer Absteige namens Thrifty Inn.« »Hat Sie jemand gesehen?«


  »Ach was. Er hat mich überrascht, als ich gerade abhauen wollte. Ich habe ihm so schnell eins übergebraten, dass er eigentlich nichts gesehen haben kann.« »Was ist mit den Fotos?«


  »Ich habe die Kamera und den Film. Er hatte mindestens ein halbes Dutzend Fotos von Ms. Leahy unten am Fluss. Von ihr und dem FBI-Typen Abrams.«


  Wilcox lachte hämisch. »Hinterhältige Bastarde. Heuern ihren eigenen Scheiß-Fotografen an, um Allison als Publicitygeil hinzustellen. Verbrennen Sie die verdammten Fotos.«


  »Mach ich. Aber vielleicht sollte man nicht alle verbrennen. Es ist fast wie ein Geschenk Gottes. Da gibt es ein paar Fotos von General Howe, die man lieber behalten sollte.«


  »Tatsächlich?« sagte Wilcox mit einem dünnen Lächeln. »Schießen Sie los.
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  Am Mittwochmorgen war der Presseraum des US-Justizministeriums bis auf den letzten Platz besetzt. Aufgeregte Reporter drängten sich Schulter an Schulter auf den überfüllten Reihen mit Klappstühlen. Auf einem einfachen blauen Hintergrund prangten zwei runde Siegel, das des Justizministeriums und das des FBI. An einem hölzernen Mast hing schlaff die amerikanische Flagge.


  Punkt 10:30 Uhr betrat Allison den Raum durch eine Seitentür und ging zum Podium, gefolgt von einer Gruppe ernst dreinblickender Männer in dunklen Anzügen. Direkt hinter ihr kamen FBI-Chef James O'Doud und sechs weitere Vertreter des FBI und des Justizministeriums. Kameras klickten, und Reporter stritten sich um die besten Plätze, als Allison das Wort ergriff.


  »Guten Morgen«, sagte sie. »Wie Sie mittlerweile alle wissen, wird Kristen Howe, die zwölfjährige Enkelin von General Lincoln Howe, vermisst. Gestern Morgen um 9:00 Uhr Ortszeit verließ Kristen die Wharton Middle-School in Nashville, Tennessee. Sie und der Fahrer, Reggie Miles, waren die einzigen Personen im Schulbus. Offensichtlich wurde der Bus irgendwo unterwegs entführt. Bis jetzt wissen wir weder wie noch von wem.


  In der vergangenen Nacht wurde der Schulbus von Tauchern im Cumberland River in der Nähe der Innenstadt entdeckt. Später wurde auch die Leiche des Fahrers, Reggie Miles, gefunden. Die offizielle Todesursache steht noch nicht fest. Von Kristen Howe fehlt bisher jede Spur.


  Lassen Sie mich zuerst sagen, dass wir derart abscheuliche Verbrechen aufs schärfste verurteilen. Das Justizministerium wird alle erdenklichen Mittel bereitstellen, um die größte Verbrecherjagd in der amerikanischen Geschichte in die Wege zu leiten. Director O'Doud hat ein Team der besten Agenten des FBI zusammengestellt. Sie sind buchstäblich rund um die Uhr im Einsatz. Wir werden Kristen Howe finden. Wir werden die Verbrecher vor Gericht bringen. Ich persönlich werde als Justizministerin diesem Fall meine größte Aufmerksamkeit widmen. Ich ziehe mich aus dem aktiven Wahlkampf zurück.«


  Nach einem kurzen Blick auf die Versammelten sagte sie: »Sie haben jetzt kurz Gelegenheit, Ihre Fragen zu stellen.«


  Reporter sprangen von ihren Sitzen auf. Allison erteilte einem von ihnen das Wort.


  »Ms. Leahy«, sagte er, »das amerikanische Volk wird in genau sechs Tagen seinen nächsten Präsidenten wählen. Die heute Morgen veröffentlichten Fotos von General Howe zeigen deutlich, wie sehr ihn diese persönliche Tragödie getroffen hat. Würden Sie der Meinung zustimmen, dass die langfristigen psychologischen Auswirkungen der Entführung dazu führen könnten, dass General Howe nicht in der Verfassung ist, den Vereinigten Staaten als Präsident zu dienen? Und glauben Sie, dass seine Reaktionen etwas über seine Fähigkeit aussagen, das Land in Krisenzeiten zu führen?«


  Sie umfasste das Pult und antwortete, ohne zu zögern. »Ich habe nicht vor, diese Tragödie in irgendeiner Weise zu politisieren. General Howe und seiner Familie gilt mein ganzes Mitgefühl. Wie ich bereits sagte, hat die sichere Rückkehr von Kristen Howe die absolute Priorität für das Justizministerium der Vereinigten Staaten.«


  Sie erteilte einem weiteren Reporter in der zweiten Reihe das Wort.


  Er erhob sich. »Ms. Leahy, wird das Justizministerium die Todesstrafe für den Mord an Reggie Miles fordern?«


  Sie dachte einen Moment nach. Sie wusste, dass es unklug wäre, eine öffentliche Stellungnahme über die Todesstrafe abzugeben, solange die Geisel in der Hand der Entführer war.


  »Es ist noch verfrüht, darüber zu sprechen. Die gerichtsmedizinische Untersuchung hat noch nicht bestätigt, dass Mr. Miles ermordet wurde. Selbst wenn es sich um Mord handelt, fällt dieses Verbrechen erst in die Zuständigkeit des Bundes, wenn nachgewiesen werden kann, dass dieser Mord Teil einer Entführung ist, die über die Staatsgrenzen hinausgeht. Also, die Antwort auf Ihre spezifische Frage lautet: Nein, wir haben in Bezug auf die Todesstrafe noch keinerlei Entscheidungen getroffen.«


  O'Doud trat vor. »Lassen Sie mich kurz noch einen Aspekt hinzufügen.«


  Allison sah ihn an, ohne sich ihre Verblüffung anmerken zu lassen. O'Doud ließ sich nicht beirren und blieb neben dem Pult stehen.


  »Obwohl die derzeitige Regierung noch keinen abgeurteilten Häftling für ein in die Zuständigkeit der Bundesbehörden fallendes Verbrechen hat hinrichten lassen, wird das FBI diesen Fall behandeln, als gäbe es die Option der Todesstrafe. Deshalb werden wir uns mit allen rechtlichen Mitteln darum bemühen, sämtliches Beweismaterial zu sammeln, das für eine fundierte Entscheidung über die Frage, ob dieses besondere Verbrechen die Todesstrafe verdient, bedeutsam ist. Wir gehen davon aus, dass die Staatsanwaltschaft der künftigen Regierung das Beweismaterial in Hinblick auf die zu verhängende Strafe entsprechend würdigen wird.«


  Er warf Allison einen Blick zu und nahm wieder seinen Platz neben der amerikanischen Flagge ein. Die Reporter drängelten sich nach vorne und riefen ihre Fragen in den Raum. Allison brach die Pressekonferenz kurz entschlossen ab.


  »Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Das wär's für heute.


  Die Reporter stellten zwar weiterhin Fragen, erhielten jedoch keine Antwort. Allison und die Vertreter des Justizministeriums verließen den Raum, gefolgt von O'Doud und seinen Begleitern. Als sie im Flur waren, schob Allison O'Doud in ein leeres Büro und schlug die Tür hinter sich zu. »Was zum Teufel sollte dieser Auftritt?« fragte sie. O'Doud zuckte die Achseln und mimte den Ahnungslosen. »Das ist mein Job.«


  Sie baute sich ganz dicht vor ihm auf. »Es ist nicht Ihr Job, über die Todesstrafe zu reden. Das ist eine Entscheidung der Staatsanwaltschaft. Und nicht des FBI.«


  »Ich habe keine Entscheidungen getroffen. Ich habe lediglich gesagt, was Sache ist.«


  » Sie haben Wahlkampf gegen mich und meine Haltung zur Todesstrafe betrieben. Das hier sollte eine unpolitische Pressekonferenz sein.«


  Er trat einen Schritt zurück und brach in schallendes Gelächter aus. »Unpolitisch, dass ich nicht lache. Eine halbe Stunde bevor Sie im nationalen Fernsehen erscheinen, werden der Presse einige mysteriöse Fotos zugespielt, auf denen der General aussieht wie ein greinender Schlappschwanz. Wie wollen Sie das denn nennen? Zufall?«


  »Wollen Sie etwa behaupten, ich hätte die Fotos in Auftrag gegeben?«


  »Wollen Sie das etwa leugnen?«


  Sie lief rot an. »Und ob ich das leugne.«


  »Sehr schön. Aber wenn Sie sich das Vergnügen ersparen wollen, diese Anschuldigungen vor der amerikanischen Öffentlichkeit leugnen zu müssen, empfehle ich Ihnen, den Rat zu befolgen, den ich Ihnen von Anfang an gegeben habe. Halten Sie sich aus den Ermittlungen heraus.«


  »Habe ich richtig gehört«, höhnte sie, »oder hat hier gerade ein aufgeblasener Wichtigtuer damit gedroht, meinen Namen in der Öffentlichkeit in den Schmutz zu ziehen?«


  »Ich drohe überhaupt niemandem. Ich kann ganz einfach nicht zulassen, dass diese Ermittlungen von einer Justizministerin geleitet werden, die möglicherweise mehr daran interessiert ist, eine Wahl zu gewinnen, als ein Verbrechen aufzuklären.«


  »Sie können es nicht zulassen?« sagte sie ungläubig. »Sie sind mein Untergebener, O'Doud.«


  Er verzog das Gesicht. »Unter den gegebenen Umständen sehe ich das mehr als technische Formalität. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass der FBI-Chef Gefahr läuft, vom Präsidenten vierundzwanzig Stunden nach der größten Entführung, die das Land seit dem Lindbergh-Baby erlebt hat, gefeuert zu werden. Und irgendwie kann ich mir genauso wenig vorstellen, dass Sie als die Justizministerin aufgespießt werden wollen, die mehr daran interessiert ist, ihre Schäfchen ins trockene zu bringen, als das Leben eines zwölfjährigen Kindes zu retten.«


  »Sie sind das unmoralischste menschliche Wesen, das mir je begegnet ist.«


  »Sie sind die Politikerin, nicht ich. Sie sind diejenige, die einen Interessenkonflikt hat.«


  »Wer zum Teufel hat Ihnen die Autorität verliehen, zu beurteilen, ob ich einen Interessenkonflikt habe?«


  Sein Gesichtsausdruck wurde eiskalt. »Das kann ich Ihnen genau sagen«, erwiderte er selbstgefällig. »Der künftige Präsident der Vereinigten Staaten.«


  Schweigend sah sie ihm nach, als er den Raum verließ. Sie fühlte sich wie gelähmt. Und allein.
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  Repo schaltete den Fernseher aus und rieb sich die müden Augen. Die Fahrt von Nashville nach Baltimore hatte ihn geschafft, aber er und Tony hatten zu viel Koffein im Blut, um schlafen zu können.


  Ohne das Licht des Fernsehers war das Wohnzimmer dunkel. Die alten, schweren Vorhänge ließen die Morgensonne nicht herein. Der grüngemusterte Teppichboden erinnerte Repo an die Wohnung seiner Großmutter, nur war es hier noch enger. Die winzige Einbauküche aus Resopal mit Küchengeräten in goldgelber Farbe war gut vom kombinierten Wohn- und Esszimmer aus zu sehen. Das Original-sechziger-Jahre-Badezimmer lag am Ende des Flurs. Das Elternschlafzimmer, in dem Tony und sein Bruder schlafen sollten, lag rechts. Kristen war im anderen Schlafzimmer untergebracht. Repo musste mit der Couch vorliebnehmen.


  Man hörte die Klospülung, dann öffnete sich die Badezimmertür, und Tony kam zurück ins Wohnzimmer.


  Repo schaltete die Tischlampe an und ließ sich auf die Couch zurückfallen. »Sie fordern die Todesstrafe.« »Was ist los?«


  »Ich hab eben die Pressekonferenz gehört. Der FBI-Chef hat die Todesstrafe für den Mord an Reggie Miles gefordert. «


  »Erst müssen die uns mal kriegen.«


  Repo schüttelte verärgert den Kopf. »Ich denke schon seit Nashville darüber nach, und ich sage es dir geradeheraus. Mit deinem Bruder gibt's Ärger.«


  Tony lächelte sarkastisch. »Und du bist eine Memme. Damit sind wir doch ein perfektes Trio. Jeder misstraut dem anderen.«


  »Ich mache keine Witze.


  Tonys Lächeln verschwand. »Was erwartest du von mir, Repo?« Er griff wütend zum Telefon. »Soll ich Elliot Ness anrufen und Johnny ausliefern?« Lautstark knallte er den Hörer auf, dann schnappte er sich seine Kanone. »Soll ich Johnny das Licht auspusten, wenn er hier reinkommt? Oder möchtest du das lieber übernehmen? Du brauchst es mir nur zu sagen. Weißt du, was? Du gehst mir auf die Nerven mit deinem Gejammere.«


  Repo starrte ihn an. »Ich habe mich auf diesen Job eingelassen, weil du die Sache in der Hand hattest. Du bist derjenige, der Köpfchen hat. Nicht Johnny. Wenn du jeden Scheißfehler, den dein Bruder macht, ausbügeln musst, gehen wir hier alle baden. Sieh gefälligst zu, dass du deinen Bruder an der Kandare hältst. Das ist alles.«


  »Erzähl mir nicht, wie ich meinen Bruder behandeln soll. Wenn er Mist baut, knöpfe ich ihn mir genauso vor, wie ich es mit dir tun würde. Aber Reggie Miles umzubringen war kein Fehler. In Wirklichkeit hat Johnny uns damit einen Gefallen getan.«


  »Einen Gefallen? Seinetwegen droht uns jetzt die Todesstrafe.«


  »Ist doch wunderbar. Jetzt ist es ein Alles-oder-Nichts-Spiel, und wir können den Job auf unsere Weise durchziehen. Egal, was wir jetzt tun, sie können uns nur einmal hinrichten. Wenn es nötig ist, einen Bullen umzulegen, dann tun wir's. Wenn uns irgend so ein Held in die Quere kommt, wird der ebenfalls umgelegt. Wir sind frei - absolut frei -, zu tun, was immer wir wollen. Das bedeutet, falls es nötig sein sollte, Kristen Howe zu töten...«


  Repo erbleichte.


  »Spuck's aus, Repo. Ich möchte es aus deinem Mund hören. Wenn wir Kristen Howe töten müssen...«


  Repo wandte den Blick verwirrt ab


  Tony lachte und ging in die Küche. »Frei, endlich frei! Allmächtiger Gott, wir sind endlich frei!«


  Allison ging zum Mittagessen nach Hause. Sie wollte nicht nur essen, sondern in erster Linie mit Peter reden. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal alleine mit ihrem Mann zu Hause gegessen hatte, aber nach der Pressekonferenz am Morgen und ihrer Auseinandersetzung mit O'Doud hatte sie einfach das Bedürfnis, aus dem Justizgebäude zu verschwinden und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Jeder um sie herum schien aus ihrem nächsten Schritt nur seinen eigenen politischen Vorteil ziehen zu wollen.


  Sie legte ihren Mantel auf das Sofa und schaltete die Nachmittagsnachrichten im Fernseher ein. Sie erkannte ihre Stimme, aber es handelte sich um eine Aufzeichnung, die fast ein Jahr alt war. Als Justizministerin hatte sie ihre eigene Tragödie heruntergespielt, um nicht als irrationale Fanatikerin abgestempelt zu werden, die die Rechte der Angeklagten nicht respektiert. Allerdings war ihr klar, dass die Medien nach der Bekanntgabe ihrer Kandidatur für das Präsidentenamt in ihrer Vergangenheit herumwühlen würden. Deshalb hatte sie nach ihrer Ankündigung vom vergangenen Dezember lediglich ein einziges »Erzählen Sie alles«-Interview zur besten Sendezeit gegeben, in dem sie über ihre jahrelangen Qualen nach Emilys Entführung gesprochen hatte. Damals hatte sie sich vorgenommen, dieses Thema möglichst schnell vom Tisch zu bekommen, um sich den wirklichen Wahlkampfthemen widmen zu können. Nach Kristen Howes Entführung hatten die Medien dieses alte Interview wieder ausgegraben und gaben jetzt einen Ausschnitt davon wieder.


  »Eine Sache ist heute noch so wahr wie damals«, sagte Allison in der Aufzeichnung. »Bei Ermittlungen in einem Fall von Kindesentführung, die nicht von einem Familienangehörigen begangen wurde, sind die ersten vierundzwanzig Stunden von entscheidender Bedeutung.«


  Der Reporter erschien wieder live auf dem Bildschirm; er stand draußen vor dem FBI-Hauptquartier. »Gerade am heutigen Nachmittag, da die Ermittlungen in Bezug auf Kristen Howes Verschwinden schon den zweiten Tag andauern, bewegen die soeben gehörten Worte der Justizministerin die Herzen aller Amerikaner. Wir können nur hoffen, dass die Sache diesmal glücklicher ausgeht als im Falle von Emily und Allison Leahy.«


  Der Moderator antwortete mit gewichtiger Stimme: »Absolut.«


  Allison verdrehte die Augen. Absolut - die idiotische Allzweck-Antwort der Fernsehjournalisten, passend zu jeder Gelegenheit. Heißer als die Hölle da draußen heute, nicht wahr, Ted? Der Verkehr ist mal wieder ein Chaos heute Morgen, stimmt's, Jamie? Wir wollen doch hoffen, dass wir als erste dabei sind, wenn sie die Leiche des Mädchens aus dem Gestrüpp herausziehen, was, Jungs? Absolut, absolut, absolut.


  Wie schön zu wissen, dass sie sich Sorgen machen.


  »Hallo, Liebling.« Peter kam aus dem Esszimmer. Er hatte sich eine Woche frei genommen, um seine Frau im Wahlkampf zu begleiten, aber dadurch, dass sie plötzlich mit anderen Dingen beschäftigt war, hatte er jetzt Urlaub im verrücktesten Sinn des Wortes.


  Allison gab ihm einen flüchtigen Kuss und schaltete den Fernseher ab. Sie folgte ihm ins Esszimmer und nahm ihm gegenüber am gedeckten Tisch Platz. Sie war in Gedanken versunken und hatte Mühe, die letzte Bemerkung des Reporters über ein »glücklicheres Ende« abzuschütteln und sich stattdessen auf ihre völlig verunglückte morgendliche Pressekonferenz zu konzentrieren


  Peter nippte an seinem Eistee und betrachtete den gestressten Gesichtsausdruck seiner Frau. »Nun«, sagte er, »Wally ist beim Footballtraining, und Beaver muss nachsitzen, weil er in Mrs. Mergatroids naturwissenschaftlichem Unterricht eine Kröte hat frei herumlaufen lassen.«


  Allison schüttelte sich, um sich aus ihrem Zustand der Geistesabwesenheit zu lösen. »Wie bitte?« fragte sie, ohne wirklich zuzuhören.


  Peter sah sie liebevoll an. »Warum erzählst du mir nicht, was in deinem Kopf vor sich geht?«


  Sie seufzte und schwieg, während ihre vielsprachige Haushälterin gebackene Hähnchenbrust in einer »Super Monster«-Sauce servierte, die sich zu Allisons Erleichterung als Senfsoße entpuppte. Nachdem sich die Haushälterin zurückgezogen hatte, erzählte Allison zwanzig Minuten lang, was passiert war, ohne ein einziges Mal ihre Gabel zu heben.


  Peter schob seinen halbleeren Teller zur Seite. »Überrascht dich das alles wirklich so sehr? Höher hinaus geht's nicht mehr, und du hast es hier mit von Ehrgeiz besessenen Typen zu tun, die in Washington geschult wurden. Da musst du einfach mit politischen Manövern rechnen.«


  »Das ist mehr als nur ein Manöver. Ich habe den Eindruck, dass die ganze Entführung... ausgeschlachtet wird.«


  Das Wort hing in der Luft. »In welcher Hinsicht?« fragte er.


  »In jeder Hinsicht. Zuerst überfällt mich ein Fotograf am Fluss und versucht, mich als Publicity-süchtig hinzustellen. Dann lanciert die Presse Fotos von Lincoln Howe, die ihn als Schlappschwanz darstellen. Heute Morgen sagt der FBI-Chef mir ins Gesicht, dass Howe ihn beauftragt hat, mich aus den Ermittlungen auszuschalten. Es scheint, dass sich keiner auch nur einen Scheißdreck darum kümmert, Kristen Howes Leben zu retten. Es dreht sich alles nur um die Wahl.


  »Wenn das alles wirklich so ist, wärst du vielleicht doch gut beraten, dich aus den Ermittlungen herauszuhalten.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Begreifst du denn nicht, Peter? Wenn es ihnen gelingt, mich aus den Ermittlungen zu drängen, bringen sie mich in die Verliererposition. Wenn Kristen gefunden wird, werden mich Howes Leute verunglimpfen als die Justizministerin, die gekniffen hat und keinen Finger krumm gemacht hat, um die Enkelin des Gegners zu finden. Aber, Gott bewahre, lass etwas schiefgehen, dann kannst du darauf wetten, dass man mich allein dafür verantwortlich machen wird. Ich bin nun mal die Justizministerin. Die letzte Verantwortung für Kristens Leben liegt bei mir.«


  Peter goß sich noch Eistee aus dem Krug nach. »Das hört sich für mich so an, als ob du glaubst, dass die Entführung nicht nur politisch ausgeschlachtet wird. Du scheinst vielmehr zu glauben, dass sie politisch motiviert ist!«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit, dass alles, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, vielleicht nicht so sehr die Reaktion einer Bande von politischen Strategen auf eine schreckliche Tragödie ist. Möglicherweise ist die schreckliche Tragödie wesentlicher Bestandteil einer Strategie.«


  Allison sah ihn an. »Ich fände es ganz furchtbar, irgend jemand derartige Beweggründe zu unterstellen.«


  »Es scheint nicht unmöglich zu sein. Irgendein knallharter Anhänger von General Howe schnappt sich dessen Enkelin in der wahnsinnigen Hoffnung, dass der Sympathie-Faktor dem General hilft, die Wahl zu gewinnen. «


  Sie hatte einen Kloß im Hals. »Oder ein knallharter Leahy-Anhänger, der sich ausrechnet, dass die Entführung den Wahlkampf von Howe ins totale Chaos stürzt, die öffentliche Aufmerksamkeit von der hinterhältigen Ehebruch-Diskussion, die mich fast ruiniert hätte, ablenkt, und der sich weiterhin ausrechnet, dass ich die Medien vor der Wahl eine ganze Woche lang mit Reden bombardieren werde, in denen ich für hartes Durchgreifen in der Verbrechensbekämpfung plädiere.«


  »Es ist mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass es jemand von deiner Seite sein könnte.«


  »Mir schon. Wie viel Druckerschwärze haben die Medien über Ehebruch vergossen seit Kristens Entführung? Nicht einen Tropfen. Über Nacht hat sich ein Thema, das angeblich die Wahl entscheiden sollte, in Luft aufgelöst.«


  »Nun gut«, sagte er und hob eine Braue. »Auf wessen Seiteist der böse Bube zu finden? Auf Howes Seite? Oder auf deiner?«


  Allison seufzte und sah zum Fenster hinaus. »Ich schwör's Dir, Peter. Ich habe keine Ahnung.«
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  Im Opry Land Hotel gab es schon ab elf Uhr Mittagessen, aber Lincoln Howe war immer noch viel zu wütend, um zu essen. Die Fotos, die ihn heulend auf dem Rücksitz seiner Limousine zeigten, hatten eine Seite von ihm erfasst, von deren Existenz er gar nichts geahnt hatte. Ed Muskie lachte sich garantiert ins Fäustchen. Wenn in Zukunft von einem weinerlichen Präsidentschaftskandidaten die Rede war, würde es sich ab jetzt auf Lincoln Howe im Jahr 2000 beziehen und nicht mehr auf den früheren Senator aus den demokratischen Vorwahlen von 1972.


  Howe lehnte jede öffentliche Zurschaustellung von Gefühlen ab. Selbst als er zu längeren militärischen Einsätzen nach Übersee aufgebrochen war, hatte er sich nie von seiner Frau zum Flughafen begleiten lassen. Sie hatten sich zu Hause ganz privat voneinander verabschiedet. Keine Tränen in der Öffentlichkeit. Keine Umarmungen und Küsse vor der Truppe.


  Der Gedanke an sein tränenüberströmtes Gesicht, das in jeder Zeitung des Landes groß aufgemacht war, brachte ihn dazu, sich wieder auf militärische Mittel zu besinnen. Er brauchte einen Schuldigen, und durch das mutige Geständnis seines Wahlkampfmanagers, dass er den Fotografen beauftragt hatte, war sein Zorn nur noch gesteigert worden.


  Howe ging wortlos m LaBelles Hotelsuite auf und ab. Er musste das soeben Gehörte erst einmal verdauen. Blind vor Wut wäre er beinahe über ein Elektrokabel gestolpert, das sich über den orientalischen Teppich wand. Seit der Entführung glich die Suite mit all den Computern und zusätzlichen Faxgeräten eher einer Raumstation. Aber als der General zu einer Erwiderung ansetzte, trauten sich nicht einmal die Telefone zu klingeln.


  »Bei allen blödsinnigen Scheißideen«, dröhnte der General, während er immer wütender wurde und mit den Händen fuchtelnd herumlief, »wie zum Teufel kommen Sie ausgerechnet darauf, einen Fotografen anzuheuern, ohne mir etwas davon zu sagen?«


  LaBelle kauerte in seinem Sessel und starrte mit ausdrucksloser Miene auf den Fußboden. »Ich wollte Schnappschüsse, keine gestellten Fotos, deshalb konnte ich Ihnen natürlich nicht schon vorher davon erzählen. Aber ich hätte sie doch nie ohne Ihr Einverständnis benutzt.«


  »Sie hätten wenigstens einen anheuern sollen, dem man vertrauen kann.«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass ich ihm vertrauen kann.


  Howe sah ihn scharf an. »Soll das heißen, dass Sie diesem Red Weber seine Geschichte abkaufen? Ist tatsächlich einer in sein Hotelzimmer eingebrochen und hat die Negative entwendet, oder spielt er ganz einfach ein doppeltes Spiel und hat sie an jemand anderen verkauft?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn er mich reinlegen wollte, hätte er doch gewartet, bis ich die fünfzig Riesen gezahlt hätte. Dann hätte er immer noch weitere Abzüge an einen anderen verkaufen können.«


  Howe nickte. Das schien auch ihm einzuleuchten. Er ging weiter auf und ab. »Also angenommen, es war ein Einbruch. Und angenommen, die Leahy-Leute stecken dahinter. Was würde uns das bringen?«


  LaBelle kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Das ist ein zweischneidiges Schwert. Für die Presse gibt das nicht sehr viel her. Sicherlich, ein Einbruch, hinter dem Leahy-Anhänger stecken, ließe sie sehr schlecht aussehen. Aber sobald sich Polizei oder Presse hinter die Sache klemmen, kommt garantiert heraus, dass wir selbst Weber angeheuert haben, um Sie zu fotografieren. Dann ständen wir noch schlechter da.«


  »Verdammt, Buck! Ich hätte Sie für intelligenter gehalten.« Er steigerte sich derart in seine Wut hinein, dass die Adern an seinem Hals hervortraten. »Sehen Sie denn nicht, welches Licht das auf mich wirft? Allen gegenüber halte ich die Moral hoch. Vor dem FBI, vor der Presse, selbst gegenüber Allison Leahy. Immer wieder habe ich vor der Öffentlichkeit bekräftigt, dass ich die Manipulation der Entführung für politische Zwecke nicht dulden werde. Wie zum Teufel stehen wir jetzt da, wenn herauskommt, dass Sie einen Fotografen angeheuert haben, der mit versteckter Kamera Bilder schießt, auf denen ich den Verlust meiner Enkelin betrauere?« »Sir, ich-


  »Schnauze, Soldat!«


  Sie sahen sich an, ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, dass dem General der Kommisston herausgerutscht war.


  Er ballte seine Hände zu riesigen Fäusten. »Ich schwöre Ihnen, Buck, wenn wir nicht so kurz vor der Wahl ständen, würde ich Sie hochkant rauswerfen. Nein, am liebsten würde ich Sie abschießen. Wir sitzen auf einer Zeitbombe. Wie kann man einen Primitivling wie diesen Weber davon abhalten, zur Presse zu rennen und denen zu erzählen, wofür Sie ihn angeheuert haben? Für so eine Story würden die Boulevardblätter einen Haufen Geld hinlegen.«


  LaBelle schwieg, als wäre dies eine rhetorische Frage. »Ich kann mir nur eine Möglichkeit vorstellen, ihn zum Schweigen zu bringen«, sagte er schließlich. »Wir zahlen ihm seine fünfzigtausend Dollar.«


  Der General blieb wie benommen stehen, als hätte er einen Schlag vor die Brust bekommen. »Schweigegeld?«


  »Das hört sich so negativ an. Aber wenn Sie so wollen, nennen Sie es Schweigegeld.«


  Der General verzog das Gesicht. »Meinen Sie das ernst?«


  »Wollen Sie, dass Weber die Klappe hält? Oder wollen Sie wieder dahin zurück, als Sie fünf Punkte hinter Allison Leahy lagen?«


  Howe wandte sich gequält ab und sagte laut, mehr zu sich selbst: »Sie verdammter Hurensohn. Ich kann es nicht fassen. « Er stützte sich auf die Fensterbank und starrte auf den Parkplatz. Eine Mutter ging mit ihrer kleinen Tochter zum Wagen, und er musste an seine eigenen Sprösslinge denken. Er war drauf und dran, LaBelle auf der Stelle zu kündigen, aber er konnte sich kaum etwas Gefährlicheres vorstellen als einen verärgerten Ex-Wahlkampf-Insider. Der Bastard würde wahrscheinlich den nächsten Flug nach New York nehmen und seine ausführlichen Memoiren meistbietend an die großen Medienhäuser verkaufen.


  »Selbst wenn wir zahlen«, sagte er mit dem Rücken zu LaBelle, »gibt es keine Garantie dafür, dass nicht irgendwas durchsickert.«


  »Stimmt. Ich glaube, es gibt nur ein sicheres Mittel. Aber Sie sehen nicht wie der Typ des Knochenbrechers aus, General. Zumindest nicht in Zivilkleidung.«


  Howe wusste nicht, was er tun sollte - plötzlich ließ ihn ein schwaches Bild auf der Fensterscheibe stutzen. Es war LaBelle, der hinter ihm saß und ihn beobachtete, ohne zu bemerken, dass der General ihn in der Spiegelung sah. LaBelles Augen schienen zu leuchten, und er grinste, als würde er die Tatsache genießen, dass der General sogar die Zahlung von Schweigegeld in Betracht zog.


  Diesen Alptraum hatte der General gefürchtet. Das war der Grund, aus dem er sich 1996 geweigert hatte zu kandidieren, der Grund, aus dem er sich nur widerwillig für die Wahl 2000 hatte aufstellen lassen. Ärger stieg in ihm auf - Ärger über sich selbst, dass er überhaupt diese verachtenswürdige Arena, genannt Politik, betreten hatte. Er atmete tief durch und schluckte seinen Unmut hinunter, weil er einsah, dass es unter den gegebenen Umständen keine andere Möglichkeit gab.


  »Also gut«, sagte der Kandidat. »Zahlen Sie dem Mann das verdammte Geld.«


  Johnny Delgado hörte ein Geräusch.


  Schlaftrunken lag er im Bett. Er sah auf den Wecker. Es war 12:20 Uhr. Nachdem er sich der Leiche entledigt hatte, war er von Nashville aus durchgefahren und am Mittwoch um 4:00 Uhr früh in Philadelphia angekommen. Sein Bruder hatte ihm geraten, einen Umweg zu fahren, um zu vermeiden, dass ihm jemand folgte. Deshalb kam er auf die Idee, in die Wohnung seiner alten Freundin in Philly zu fahren, um dort erst mal zu schlafen und von da aus nach Maryland zu brettern.


  Nur mit Boxershorts bekleidet, setzte er sich auf und lauschte. Hemd und Hose lagen auf dem Fußboden neben dem Bett, gleich neben Honeys rotem Nachthemd. Die Jalousien waren geschlossen, aber durch eine fehlende Lamelle drang ein vorwitziger Sonnenstrahl ins Zimmer und traf Johnny direkt ins Auge.


  »Hast du irgendwas gehört?« fragte er.


  Diane Combs - »Honey« - lag auf der anderen Seite des Betts auf dem Bauch und hatte alle viere von sich gestreckt. Das leidenschaftliche Wiedersehen der vergangenen Nacht hatte sie unerwartet, aber auf angenehme Weise um den Schlaf gebracht. Sie rollte sich auf die Seite und lächelte. »Was soll ich gehört haben?«


  Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Mir war so, als hätte ich am Wagen Stimmen gehört.«


  »Sind vielleicht meine Nachbarn.«


  »Geh ans Fenster, Baby, mach schon! Sieh nach, ob es Bekannte sind!«


  »Was soll der Quatsch?«


  »Nun sieh schon nach«, sagte er bestimmt.


  Ihr Blick wurde unruhig. Sie konnte diesen Tonfall nicht leiden. »Ich mach ja schon«, sagte sie und kletterte aus dem Bett. Sie wickelte sich in das Bettuch, ging zum Fenster und warf einen Blick durch die Jalousie. Sie sah zu Johnny hinüber. »Die Bullen.«


  »Scheiße!« Er sprang aus dem Bett und zog sich panisch die Hose an. »Was machen sie?«


  »Sieht so aus, als würden sie sich deinen Wagen näher ansehen.


  »O Scheiße!«


  Besorgt zog sie ihre Augenbrauen zusammen. »Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Die Karre ist geklaut.«


  Sie trat vom Fenster zurück. »Du Bastard. Was fällt dir ein, einen Monat lang nichts von dir hören zu lassen und dann hier mitten in der Nacht in einem geklauten Auto aufzukreuzen?«


  Er stopfte sich das Hemd in die Hose und zog den Reißverschluss zu. »Hier geht's nicht um geklaute Autos.«


  »Um was geht's dann?«


  »Is 'ne große Sache.« Er saß auf dem Bett und zog sich die Stiefel an. »'ne ganz große Sache.«


  Sie bekam trockene Lippen. »Sag's mir. Ich will wissen, was du -«


  Er zog eine Pistole aus seiner Tasche und bremste sie mitten im Satz. »Halt die Klappe, und sei leise.« Er ging schnell zum Fenster und sah vorsichtig hinaus, mit dem Rücken zur Wand.


  Honey begann zu zittern.


  »Gibt's in dem Rattenloch hier einen Hinterausgang?« Sie nickte nervös. »In der Küche. Aber man braucht einen Schlüssel.« »Und wo ist der?« »In meiner Handtasche.« »Her damit.«


  Auf dem Weg zu ihrer Handtasche stolperte sie über ihr Bettuch, holte den Schlüsselbund aus der Tasche und machte den Schlüssel vom Ring ab. Ihre Hände zitterten, als sie Johnny den Schlüssel gab.


  »Johnny, hast du Ärger am Hals?«


  »Noch nicht.«


  »Warum hast du den Wagen geklaut?


  »Halt die Klappe!« Er richtete die Waffe auf sie.


  »Johnny. Was soll das? Lass den Quatsch mit der Knarre.«


  Er sah sie gequält an. »Es ist nicht zu fassen, dass ich das tun muss.«


  »Was musst du tun?« fragte sie mit zitternder Stimme.


  »Ich hab' den Wagen in Nashville geklaut. Jetzt wissen die, dass ich in Nashville gewesen bin.«


  Sie wurde bleich. Sie hatte die Spätnachrichten gesehen. »Willst du damit sagen, dass du was mit der Entführung von dem kleinen Mädchen zu tun hast?«


  Er sah aus dem Fenster. Der Polizist schrieb sich das Nummernschild auf. Johnny biss sich auf die Lippen und murmelte: »Ich kann verdammt noch mal nicht glauben, dass ich das tun muss.«


  Honey bewegte sich nervös in Richtung hintere Bettkante. »Geh jetzt, mach schon. Geh hinten raus. Ich sage nicht, dass du hier warst. Ich werde ihnen sagen, dass ich keine Ahnung habe, wer den Wagen da abgestellt hat. Ich bin aufgewacht, und er stand schon da.«


  Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Das ist zu wichtig für sie, als dass sie sich von einer kleinen Exnutte was vormachen lassen.« Er griff in seine Tasche und steckte einen Schalldämpfer auf die Pistole.


  Sie stand auf und machte drei Schritte rückwärts. »Johnny«, sagte sie mit zitternder Stimme, »bitte. Wenn du nicht glaubst, dass ich dichthalten kann, dann nimm mich doch einfach mit. Wir können meinen Wagen nehmen. Wenn du willst, kannst du mich ja knebeln und in den Kofferraum werfen. Aber - um Gottes willen, ich bitte dich - bring mich nicht um.«


  Er dachte einen Moment nach, aber noch so ein Desaster wie bei der Geiselnahme von Reggie Miles wollte er nicht erleben. »Nein, Honey, ich habe keine Wahl.


  Weinend fiel sie auf die Knie und flehte ihn an: »Johnny, ich schwör's dir. Ich sage nichts. Zu niemandem. Nie.«


  Er kniff ein Auge zu und zielte auf ihre Stirn. »Ich weiß«, sagte er und drückte ab.
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  Harley Abrams traf kurz vor 15:00 Uhr in Philadelphia ein. Es war seine Idee gewesen, eine landesweite Fahndung einzuleiten nach allen Fahrzeugen, die während der vergangenen Woche in Nashville gemietet oder gestohlen worden waren. Da alle Polizeidienststellen einbezogen waren, hatte es weniger als vierundzwanzig Stunden gedauert, bis die betreffenden Fahrzeuge geortet waren. Aber nur eine einzige Spur hatte zur Wohnung eines Mordopfers geführt. Das erschien Harley eine Fahrt dahin wert.


  Eine junge Agentin des FBI-Außendienstes in Philadelphia holte ihn am Flughafen in einem viertürigen Ford Mercury ab, einem typischen »Bucar«, wie das FBI seine Fahrzeuge bezeichnete. Harley saß gedankenversunken auf dem Beifahrersitz und kritzelte Notizen auf einen Schreibblock, während sie die Schnellstraße entlangfuhren. Als sie in der Nähe der Innenstadt abbogen, blickte er mit dem Stift in der Hand kurz auf.


  »Ich möchte keine Schwierigkeiten haben bei der Sicherstellung von Beweismitteln in diesem Apartment«, sagte er. »Sehen Sie irgendwelche Probleme mit dem Durchsuchungsbefehl, den wir der Polizei von Philadelphia geschickt haben?«


  Sie zuckte die Schultern und hielt ihren Blick auf die Straße gerichtet. »Unser stellvertretender U.S.-Staatsanwalt sieht jedenfalls kein Problem. Die Streife hat das Kennzeichen überprüft und festgestellt, dass der Wagen zwei Stunden nach der Entführung Kristen Howes als gestohlen gemeldet wurde. Die Polizei hat den Vermieter kontaktiert und herausgefunden, dass der Parkplatz auf Diane Combs aus Apartment zwei-null-eins angemeldet war. Sie haben geklopft, niemand hat aufgemacht. Sie haben bei ihrer Arbeitsstelle angerufen und festgestellt, dass sie heute Morgen nicht erschienen ist. Sie hat sich nicht krank gemeldet, nichts. Nach meiner Meinung deutet alles auf einen plausiblen Grund. Offensichtlich sieht der Richter es genauso, sonst hätte er nicht den Durchsuchungsbefehl erlassen.«


  Harley nickte zufrieden.


  Sie bogen in die Einfahrt zu den Chestnut-Apartments ein, einer langgestreckten Anlage zweigeschossiger, beige angestrichener Sozialbauten mit roten Schindeldächern. Ein Zaun umgab den Komplex, aber es gab kein Sicherheitstor. Heute Nachmittag war allerdings eine Wache am Eingang postiert. Harley kurbelte das Fenster herunter und wies sich aus.


  »Ich suche Detective Wyatt«, sagte er.


  Der Wachmann wies ihnen den Weg und teilte den am Tatort ermittelnden Beamten telefonisch Abrams' Ankunft mit.


  Gaffer hatten sich auf dem Parkplatz eingefunden, und ein Polizeibeamter machte den Weg für das FBI-Fahrzeug frei. Sie parkten an der gelben Polizeiabsperrung in der Nähe eines Wagens mit der Aufschrift »Gerichtspathologe«. Drei Streifenwagen und zwei Zivilfahrzeuge standen im Halbkreis um den gestohlenen 97er Chevy Camaro mit Kennzeichen aus Tennessee. Die Spurensicherung untersuchte den Wagen auf Fingerabdrücke und Stoffasern an Sitzen und Teppichboden. Zwei Männer von der Gerichtspathologie schoben eine Bahre durch die offene Tür ins Apartment 201.


  Harley stieg aus dem Wagen und knöpfte sich die Jacke zu.

  Er hatte eher das Gefühl, dass Januar war und nicht Novem

  ber. Ein großer Schwarzer in einem abgetragenen braunen Trenchcoat und mit Dreitagebart trat auf ihn zu. »Detective Wyatt«, stellte er sich vor. »Mordkommission.« »Harley Abrams, FBI. Ich bin der leitende Inspektor im Entführungsfall Howe.«


  »Ich kenne Sie. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich versuche, unsere Arbeit zu koordinieren. Ich weiß, dass Mord in Ihren Zuständigkeitsbereich fällt, aber es könnte sein, dass dieser Tatort einige Beweismittel hergibt, die für uns wichtig sind.«


  Wyatt verzog das Gesicht. »Glauben Sie, dass die Leute, die die Entführung von Lincoln Howes Enkelin durchgezogen haben, tatsächlich so dämlich waren, einen Fluchtwagen in Nashville zu stehlen, um damit bis hinauf nach Philly zu fahren?«


  »Bei so großen Verbrechen werden diese Typen häufig tollkühn. Sie glauben, sie werden ohnehin nicht geschnappt, egal, was sie anstellen. Vor sechs Jahren haben wir die Bombenleger vom World Trade Center nur deshalb schnappen können, weil sie zu dem Autoverleih gegangen sind und sich ihre Kaution für das Tatfahrzeug abholen wollten. Einen Fluchtwagen zu klauen, scheint mir dagegen nicht halb so dämlich.«


  Der Detective nickte zustimmend.


  »Erzählen Sie mir, was Sie über das Opfer wissen«, sagte Abrams.


  »Diane Combs. Meistens hat sie als Kassiererin in einem Lebensmittelladen gearbeitet, hat sich aber auch in Prostitution versucht, wenn sie Drogen brauchte. Während der letzten sechs Jahre war sie elfmal auf Entzug. Wenn Sie mich fragen, ist sie nicht der Typ für eine so große Entführungsgeschichte.«


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich im Apartment umschaue?«


  »Kommen Sie rein.« Harley folgte ihm auf dem holprigen Gehweg zur offenen Eingangstür. Ein Trupp der Spurensicherung untersuchte den Teppich und die Möbel im Wohnzimmer. Wortlos ging Harley an ihnen vorbei in die Diele und von da aus direkt zum Schlafzimmer. In der Tür blieb er stehen.


  Diane Combs Leiche lag immer noch ins Betttuch gehüllt auf dem Boden. Ihre Umrisse waren mit Kreide markiert. Ihre offenen Augen begannen infolge des Flüssigkeitsverlusts trüb zu werden. Aus dem Loch in der Stirn war Blut über ein Auge gequollen und hatte einen dunkelroten Fleck auf dem Teppich gebildet. Es fiel Harley auf, dass das Blut noch nicht völlig getrocknet war. Er kniete sich neben die Leiche und legte die Rückseite seiner Hand an ihre Wange. Sie war noch warm. Ihr Kopf ließ sich noch bewegen, die Totenstarre hatte noch nicht eingesetzt. Er schloss daraus, dass sie höchstens seit drei Stunden tot war. Der Mörder konnte noch nicht sehr weit sein.


  Harley erhob sich. »Irgendein Zeichen eines Kampfes oder eines Einbruchs?«


  » Nichts «, sagte Wyatt.


  Harley ging zum Bett und drückte auf die Matratze. Sie war weich. Sein Handabdruck war zu sehen. Er kniete nieder, so dass seine Augen auf einer Höhe mit der Matratze waren.


  »Man kann noch Abdrücke auf beiden Seiten des Bettes sehen. Sieht so aus, als hätten hier letzte Nacht zwei Personen geschlafen.« Er erhob sich, sah erst zum Opfer, dann zu Wyatt. »Die eine von den beiden kennen wir jetzt. Finden Sie heraus, wer die andere ist, und Ihr Mord ist gelöst. Und vielleicht meine Entführung auch.« »Was vermuten Sie?« fragte Wyatt.


  »Bisher sind wir davon ausgegangen, dass diese Entführung von gewieften Gangstern gut geplant was- Aber vielleicht war es auch nur der spontane Einfall eines mickrigen Verlierertyps, der einen Joint raucht, ein Auto klaut, schließlich durchknallt und sich einbildet, endlich mal wer zu sein, indem er ein ganz großes Ding dreht und die Enkelin von General Howe entführt. Vielleicht ist Ms. Combs eine alte Freundin von ihm. Er kommt hier nachts an, bringt Kristen mit rein und glaubt, er kann die Dame beeindrucken. Stattdessen flippt sie aus und will nichts damit zu tun haben. Er flippt seinerseits über ihre Reaktion aus und legt sie um. Natürlich spekuliere ich hier nur. Aber ich würde gerne unsere Spurensicherung herholen, um Ihnen zu helfen. Zum Glück war Kristens Mutter so vorausschauend, von ihrer Tochter eine DNA-Analyse machen zu lassen. Uns würde ein einziges Haar von Kristen genügen, um festzustellen, ob sie hier gewesen ist oder nicht. Außerdem möchte ich sichergehen, dass wir jedes Fitzelchen Beweismaterial einsammeln, das denjenigen identifizieren könnte, der Ms. Combs die Kugel in den Kopf gejagt hat.«


  »Hört sich an, als könnte das der entscheidende Durchbruch sein, auf den Sie warten.«


  »Das wollen wir hoffen«, sagte Abrams. »In diesem Geschäft bleibt keine Zeit für Sackgassen.«


  Bis Mittwoch Nachmittag hatte sich Natalie Howe in der Küche ihrer Tochter zurechtgefunden. Sie machte gerade Tee für Tanya und die drei FBI-Agenten aus Nashville, die das Haus bewachten, als es an der Tür klingelte. Tanya erhob sich von ihrem Fernsehsessel, aber einer der Agenten hielt sie auf.


  »Lassen Sie zuerst mich nachsehen«, sagte er.


  Tanya ging zurück zum Fernseher. Sie klebte förmlich an CNN, das anstelle der Wahlberichterstattung ständig Nachrichten über den Entführungsfall lieferte.


  Der Agent lugte durch den Spion. Ein weißer Lieferwagen mit dem vertrauten blau-roten FedEx-Logo parkte am Bordstein. Vor der Tür stand eine Zustellerin. Über sein Handy rief der Agent die FedEx-Zentrale an, um sich die Lieferung bestätigen zu lassen. Als alles klar war, öffnete er die Tür.


  »Ich habe einen Brief für Lincoln oder Natalie Howe.«


  »Wir nehmen es an«, sagte der Agent. Er unterschrieb und schloss die Tür.


  Einer der anderen Agenten untersuchte den dünnen Brief mit einem Metalldetektor. Nichts. Er sah Mrs. Howe an und sagte: »Wir können ihn in unserem Außendienstbüro durchleuchten lassen, und unsere Spürhunde können ihn nach Sprengstoff oder Gift absuchen.«


  »Wie lange kann das dauern?« fragte sie.


  »Ein paar Stunden. Aber ich würde Ihnen dringend dazu raten.«


  »Aber was ist, wenn es irgend etwas mit Kristen zu tun hat? Vielleicht bleibt uns dann nicht genug Zeit.« Sie wünschte sich, dass ihr jemand sagen würde, was sie tun sollte.


  Tanya schaltete sich ein. »Ich werde ihn öffnen.«


  »Nein!« sagte Natalie. »Er ist an mich und Lincoln adressiert. Wenn irgend etwas schiefgeht, soll es uns treffen. Ich mache ihn jetzt auf.«


  Natalie nahm den Umschlag und zog sich allein ins Esszimmer zurück. Sie setzte sich ans Kopfende des Tischs, atmete tief durch und riss den Umschlag auf. Einen Moment lang hielt sie den Atem an, als erwartete sie einen Atompilz oder eine Giftgaswolke, aber nichts passierte. Sie nahm ein einzelnes Blatt Papier heraus. Aufgeregt las sie die maschinengeschriebene Mitteilung: »Eine Million Dollar. Hundertdollarnoten. Bis Freitag. Anweisungen folgen.«


  Sie hatte einen Kloß im Hals. Sie drehte das Papier um; auf der Rückseite klebte Kristen Howes Schülerausweis von der Wharton Middle-School.


  Sie erschauderte, als sie begriff, dass die Forderung keine Finte war.


  Am Rand hatte jemand eine handschriftliche Mitteilung hingekritzelt - es sah aus wie ein Postscriptum. »Wenn Sie das den Bullen zeigen, stirbt Kristen.«


  Sie konnte ihr Zittern nicht verbergen.


  »Was ist drin, Mrs. Howe?« fragte der FBI-Agent.


  Sie drückte die Nachricht an ihre Brust und verbarg sie vor den Blicken der anderen. »Ich kann es Ihnen nicht sagen«, antwortete sie mit bebender Stimme. »Zuerst muss ich mit Lincoln reden.«


  19


  Harley Abrams wurde in einem Hubschrauber von Philadelphia nach Washington zu einer Krisensitzung im Hauptquartier des FBI geflogen. Um 16:35 Uhr kam er in Director O'Douds Bürosuite an, einer beeindruckenden Reihe von Büros und Konferenzräumen, die wegen ihrer aufwendigen Wandvertäfelung »Mahagoni-Etage« genannt wurde. Im Vergleich zum Rest des Gebäudes, das schlichte schwarze Türen und schmucklose beigefarbene Wände hatte und wegen seiner scheußlichen Außenwände aus pockennarbigem Beton verspottet wurde, wirkte die Suite fast schon wie eine Oase. Zur Suite bekam man erst nach einer strengen Sicherheitskontrolle Zugang. Harley trug am Revers den notwendigen Ausweis mit seinem Foto auf blauem Hintergrund, so dass er direkt zur Chefsekretärin gelangte, die ihn einließ. Zwei Agenten des Secret Service warteten draußen vor der Tür; das FBI-Hauptquartier lag zwar außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs, aber in der gegenwärtigen Situation begleiteten sie Lincoln Howe auf Schritt und Tritt.


  O'Doud saß hinter seinem antiken Schreibtisch aus Mahagoni. Lincoln Howe hatte ihm gegenüber im Sessel Platz genommen. Harley fiel auf, dass Howe einen Fotoausweis mit goldenem Hintergrund trug, was auf die höchste Stufe der Sicherheitsüberprüfung hindeutete, die normalerweise den stellvertretenden FBI-Chefs und noch höher eingestuften Personen vorbehalten war. Harley empfand das als ungewöhnliche, wenn nicht sogar ungesetzliche Ehre, da der General zwar Kandidat für das Präsidentenamt, aber bislang nur Zivilist war.


  Harley begrüßte die beiden Männer respektvoll. In einem normalen Entführungsfall war der leitende Special Agent der CASKU dem obersten FBI-Chef ebenso wenig Rechenschaft schuldig wie dem Prince of Wales, aber in diesem Fall war nichts normal.


  Director O'Doud übergab Harley eine gefaxte Kopie der Lösegeldforderung. Harley nahm auf einem gestreiften Sofa am Fenster Platz und betrachtete das Papier.


  Howe sagte: »Meine Frau hat das Schreiben heute Nachmittag in Nashville erhalten. Es kam per Federal Express ins Haus meiner Tochter, war aber an Natalie und mich adressiert. «


  Harley sah auf. »Es wäre auch nicht sinnvoll gewesen, es an Ihre Tochter zu adressieren. Selbst die Entführer werden wissen, dass Sie eher eine Million Dollar beschaffen könnten als Ihre Tochter.«


  O'Doud sagte: »Noch eins ist interessant. Die Sendung kam aus Knoxville und nicht aus Nashville.«


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass sie Nashville verlassen würden. Sie müssen also nach Osten gefahren sein. Das würde zu unserer Überlegung passen, dass der Mord in Philadelphia damit zusammenhängt.«


  »Aber warum schicken sie einen Brief, der ihren Aufenthaltsort verrät?« fragte Howe. »Warum rufen sie nicht einfach an?«


  »Wahrscheinlich haben sie befürchtet, dass ein Anruf zurückverfolgt wird oder dass ihre Stimmen identifiziert werden könnten, oder sie haben damit gerechnet, dass Sie mit Kristen sprechen wollten, dann hätten sie sie zu einer Telefonzelle schaffen müssen - eine Menge Gründe. So haben sie den Brief auf ihrer Fahrt wohin auch immer einfach in einen Nachtbriefkasten geworfen. Sie waren garantiert nicht mehr in Knoxville, als er in Nashville am Haus ihrer Tochter angekommen ist.«


  »Welche Auswirkungen hat die Lösegeldforderung auf Ihre Überlegungen, Harley? Ändert sich dadurch etwas?« wollte O'Doud wissen.


  »Das ist ganz klar ein Durchbruch. Immer wenn es eine Lösegeldforderung gibt, ist ein Fall viel leichter zu lösen, weil die Entführer Kontakt zur Familie aufnehmen müssen. Aber solange die Ermittlungen noch im Gange sind, sollten wir jetzt nicht alles andere außer Betracht lassen und nur noch von einer finanziell motivierten Entführung ausgehen.«


  »Warum?« fragte Howe mit verständnisloser Miene.


  »Mit der CASKU verfolgen wir noch andere aussagekräftige Spuren. Sicherlich ist ein finanzielles Motiv plausibel


  Aber wir könnten es auch mit einem geltungssüchtigen Psychopathen zu tun haben, der eine bekannte Person wie Kristen Howe als Opfer anvisiert, einfach nur, weil ihn die Vorstellung erregt, berühmt zu werden. Sehen Sie sich noch einmal die Lösegeldforderung an«, sagte er und las laut vor: »Eine Million Dollar bis Freitag. Anweisungen folgen. Das hört sich fast so an, als wäre ihnen die Lösegeldforderung erst hinterher eingefallen. Der Entführer hat noch nicht einmal eine Vorstellung, wie er überhaupt an das Geld kommen soll. Zum jetzigen Zeitpunkt können wir einfach keine Möglichkeit ausschließen, nicht einmal die, dass wir es mit dem seltenen und vielleicht sogar bisher einmaligen Fall zu tun haben, dass der wirkliche Zweck der Entführung darin besteht, eine Wahl zu kippen.«


  Howe reagierte ungehalten, als wäre ihm jede Diskussion über politische Verwicklungen unangenehm. »Aber die Lösegeldforderung schließt doch diese Überlegung aus, meinen Sie nicht? Auch wenn Ms. Leahy offensichtlich versucht hat, die Entführung für ihre eigenen politischen Zwecke zu missbrauchen, beweist doch die Forderung nach Lösegeld, dass die Entführer finanzielle und nicht politische Motive haben.«


  »In zweierlei Hinsicht stimme ich nicht mit Ihnen überein«, erwiderte Harley. »Erstens: Sollte die Entführung politisch motiviert sein, wäre eine vorgebliche Lösegeldforderung ein geschickter Schachzug, das FBI auf die falsche Fährte zu locken. Zweitens habe ich nicht den Eindruck, dass die Anhänger von Ms. Leahy die einzigen sind, die versucht haben, die Entführung politisch auszuschlachten.«


  Der General gab sich empört. »Wollen Sie damit behaupten, dass ich ein politisches Spiel betreibe?«


  Harley hielt seinem Blick stand. Er überlegte, ob jetzt vielleicht der geeignete Zeitpunkt war, den Kandidaten und den FBI-Chef auf den politisch durchsichtigen Beitrag über die Todesstrafe, den O'Doud am Morgen auf der Pressekonferenz geliefert hatte, anzusprechen. Er entschied sich dagegen. »Das würde ich nie behaupten, General. Nicht ohne zusätzliche Beweise.« Er betrachtete noch einmal die Lösegeldforderung. »Ich würde gerne das Original hiervon sehen.«


  »Während wir hier reden, wird es gerade eingeflogen«, sagte O'Doud. »Es muss analysiert werden, ein Grund, warum wir hier sind.«


  General Howe unterbrach ihn und zog das Gespräch an sich. »Sicherlich haben Sie die handschriftliche Mitteilung auf der Rückseite gesehen - die Drohung, dass sie die Geisel töten werden, falls wir die Polizei informieren. Bisher haben meine Frau und ich nur mit unserer Tochter, einigen engen Freunden, die uns bei der Beschaffung des Geldes behilflich sein könnten, und natürlich mit Director O'Doud über die Sache geredet. O'Doud hat einige führende Beamte eingeweiht. Den stellvertretenden Chef der Kriminalabteilung, den Chef der CASKU, ausgewählte Mitglieder der Geiselrettungseinheit und schließlich Sie. Sicherlich brauchen Sie, um mehr herauszufinden, einige Leute mehr - Agenten, die das Schreiben und den Umschlag analysieren, einen Graphologen, der die Handschrift untersucht, und so weiter. Ich erwarte, dass Sie eine möglichst kleine Gruppe von vertrauenswürdigen Leuten zusammenstellen. Und um zu gewährleisten, dass diese Sache absolut geheim bleibt, möchte ich, dass Sie diese Leute höchstpersönlich aussuchen. Wir müssen davon ausgehen, dass die Entführer ihre Drohung wahrmachen. Wir dürfen uns keine Panne bezüglich der Sicherheit leisten.«


  »Es ist immer schwer zu garantieren, dass es kein Leck gibt, aber ich werde auf jeden Fall eine Liste von Agenten zusammenstellen, die mein Vertrauen genießen. Mal andersherum gefragt, gibt es jemanden, von dem Sie auf keinen Fall wünschen, dass er auf dieser Liste auftaucht?«


  Der General und Director O'Doud tauschten Blicke aus. »Da fällt mir nur eine Person ein«, sagte Howe mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Allison Leahy.«


  Es herrschte reger Berufsverkehr auf der Pennsylvania Avenue, einer breiten und in vieler Hinsicht metaphorischen Trennlinie zwischen dem Justizministerium und dem Hauptquartier des FBI, die zwischen Ninth und Tenth Street lagen. In Begleitung ihrer Leibwächter vom Secret Service überquerte Allison die Straße.


  Nach ihrem Mittagessen mit Peter war sie zu dem Schluss gekommen, dass ein Gespräch mit dem Leiter der Ermittlungen anstand. Und zwar unter vier Augen, von Angesicht zu Angesicht. Seine unerwartete Rückkehr nach Washington bot die ideale Gelegenheit. Erst hatte sie überlegt, ihn zu sich zu bitten, aber da sie buchstäblich nur die Straße zu überqueren brauchte, zog sie es vor, ihn in seinem eigenen Revier aufzusuchen - sozusagen ein galanter Überfall.


  Allison betrat das relativ moderne J. Edgar Hoover Building durch einen Eingang für Angestellte in der Pennsylvania Avenue. Sicherheitsbeamte begleiteten sie zu einem weiter innen gelegenen Büro in der Nähe des Labors. Dieses Büro für Außendienstmitarbeiter benutzte Harley Abrams, wenn er von seinem Heimatposten in Quantico nach Washington kam. Die schlichte Umgebung war in ästhetischer Hinsicht ungefähr genauso ansprechend wie die CASKU-Büros im Keller am hinteren Ende der Academy. Schmucklose beigefarbene Wände. Eine Topfpflanze in der Ecke, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Abrams saß beschäftigt hinter einem für Regierungseinrichtungen typischen Metallschreibtisch mit furnierter Arbeitsplatte.


  »Darf ich für fünf Minuten Ihre Aufmerksamkeit beanspruchen?« fragte sie, als sie in der Tür stand.


  Abrams sah überrascht von seinem Schreibtisch auf. Er erhob sich und bot ihr mit einer Handbewegung den einzigen Stuhl an. »Bitte, kommen Sie herein.«


  Allison trat alleine ein und schloss die Tür, während ihre Begleiter im Flur warteten. Abrams ließ die Liste, die er gerade bearbeitete - die Liste derjenigen, die in die Lösegeldforderung eingeweiht werden sollten -, diskret in der obersten Schreibtischschublade verschwinden.


  »Befürchten Sie, ich könnte irgend etwas sehen?« fragte sie.


  Er lächelte verlegen, als er die Schublade schloss. »Oh, das? Ach - nur was Persönliches.«


  »Ja ja, ich habe die letzten vierundzwanzig Stunden auch nichts anderes getan, als endlich alle meine Korrespondenz zu erledigen.«


  »Touche«, sagte er, und sein Lächeln verschwand. »Nun gut, ich sehe ja ein, dass Sie in einer Zwickmühle stecken. Sie arbeiten für einen FBI-Chef, der, obwohl er mir unterstellt ist, beschlossen hat, die Justizministerin aus den Ermittlungen herauszuhalten.«


  Er hob die Hände. »Bitte, wenn es hier um einen Machtkampf geht, dann sollten Sie dieses Gespräch besser mit Director O'Doud führen.«


  »Hier geht es nicht um Macht. Hier geht es um ein zwölfjähriges Mädchen. Tragischerweise ist diese Tatsache durch die politischen Manöver der letzten sechsunddreißig Stunden unter den Tisch gefallen.«


  »Genau aus diesem Grunde möchte Director O'Doud ja, dass Sie sich heraushalten und das FBI seine Arbeit tun lassen.«


  Sie nickte matt, wie ermüdet von dem politischen Grabenkrieg. Auf der einen Seite wäre sie am liebsten aufgesprungen und hätte geschrien: Verdammt, das FBI arbeitet für mich! Auf der anderen Seite war Abrams genau der Richtige für diesen Job, und sie brauchte seinen Respekt. Ihn zu überfordern, würde ihr nicht weiterhelfen. Sie kramte in ihrer Tasche und brachte einen kleinen Kassettenrecorder zum Vorschein. »Ich möchte, dass Sie sich etwas anhören. Es dauert nicht lange.«


  Sie legte das Gerät auf den Schreibtisch und schaltete es ein.


  Abrams starrte auf den Recorder, vermied jedoch, sie anzusehen. Aus dem kleinen Lautsprecher kam ein gurgelndes Geräusch. Glucksende Töne mit Unterbrechungen. Nach ungefähr fünfzehn Sekunden schaltete Allison das Gerät ab.


  Sie sahen sich an.


  Allisons Lippen bebten, und sie kämpfte mit ihren Gefühlen. »Das war meine vier Monate alte Tochter Emily. Sie wurde vor acht Jahren aus meinem Haus entführt.«


  Er nickte bewegt. »Ich habe davon gehört.«


  »Dieses Band hatte der Entführer in ihr Kinderbett gelegt. Es wurde vom Babyphon übertragen, so dass ich nicht gemerkt habe, dass sie weg war. Erst als es zu spät war.«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, sagte er. »Es ist schrecklich, was Ihnen in der Vergangenheit zugestoßen ist. Aber ihr Interessenkonflikt stammt nicht aus der Vergangenheit, sondern aus ihrem gegenwärtigen Status als Präsidentschaftskandidatin. «


  Sie antwortete in einem scharfen Ton. »Mein angeblicher Interessenkonflikt stammt aus der Annahme, dass ich vorhabe, Kristen Howes Entführung für meinen eigenen politischen Vorteil auszunutzen. Glauben Sie ernsthaft, nachdem Sie dieses Band gehört haben, dass ich in der Lage wäre, die Entführung egal welchen Kindes für irgendeinen Zweck auszunutzen?«


  Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. »Was erwarten Sie von mir?«


  »Ich möchte, dass Sie die Wirklichkeit sehen, nicht die Rhetorik. Als Emily vor acht Jahren entführt wurde, wurde mir genau das gleiche gesagt, was Lincoln Howe und Director O'Doud jetzt auch fordern: Halten Sie sich raus! Sie können nicht objektiv sein. Überlassen Sie das den Experten. Wie eine Idiotin habe ich auf sie gehört. Es hat höllisch weh getan, aber für die gute Sache der Ermittlungen habe ich auf sie gehört und sie ihre Arbeit machen lassen. Und wissen Sie, was?« Abrams schüttelte kaum merklich den Kopf. »Sie haben meine Tochter nie gefunden«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Sie haben nicht mal eine Spur von ihr gefunden. Keine Hinweise, kein Motiv, keine Verdächtigen. Einfach verschwunden.« »Das tut mir leid.«


  »Danke. Aber ich bin nicht wegen Ihres Mitgefühls hierher gekommen. Ich bin gekommen, um meinen Fall darzulegen. Ich würde die Einzelheiten der Ermittlung ebenso wenig preisgeben wie Tanya Howe. Als Justizministerin betrachte ich es als meine moralische Verantwortung, dafür zu sorgen, dass wirklich alles menschenmögliche getan wird, um Kristen Howe zu retten. Und als Frau bringe ich etwas Wesentliches ein: Erfahrung. Persönliche Erfahrung.«


  Sie erhob sich, hielt einen Moment inne und sah ihm in die Augen. »Eins sollten Sie noch wissen, Inspector.« »Und das wäre?«


  »Es bringt mich um, schon wieder in die Rolle der Zuschauerin verbannt zu sein.« Sie wandte sich um, öffnete die Tür und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, zum Fahrstuhl


  Am Mittwoch Abend um 18:30 Uhr saß Harley Abrams allein an einem Tisch in der FBI-Cafeteria und verschlang ein Thunfisch-Sandwich, während er seine Notizen über die Profile der Entführer noch einmal im Lichte der Ereignisse dieses Tages durchging. Ein Fernseher in der Ecke übertrug die Abendnachrichten, aber Harley hörte nur mit einem Ohr hin.


  »Guten Abend«, sagte der Nachrichtensprecher. Sein Gesicht war auf allen Fernsehschirmen der Vereinigten Staaten in Großaufnahme zu sehen. »Wie wir soeben erfahren haben, wurde ABC-News aus exklusiver Quelle bestätigt, dass die Entführer von Kristen Howe ein Lösegeld in Höhe von einer Million Dollar gefordert haben.«


  Harley bekam einen Hustenanfall und wäre beinahe an seinem Sandwich erstickt.


  »Bisher gibt es kaum Einzelheiten«, sagte der Sprecher. »Aber die maschinengeschriebene Mitteilung ist die erste Verlautbarung der Entführer, seit die zwölfjährige Enkelin des Anwärters auf die Präsidentschaft, Lincoln Howe, gestern Vormittag auf dem Weg zur Schule entführt wurde. Für mehr Informationen sind wir in Washington verbunden mit - «


  Harleys Handy klingelte, aber sein Interesse galt ganz dem Fernseher, bis er merkte, dass er Director O'Doud an der Strippe hatte.


  »Haben Sie die Nachrichten heute Abend gesehen?« fauchte O'Doud.


  »Ja, Sir.«


  »Sie haben es Leahy gesteckt, oder?«


  Harley verzog das Gesicht. »Nein, Sir.«


  »Ich weiß, dass Sie beide sich heute Nachmittag getroffen haben.«


  » Stimmt, wir haben uns getroffen. Aber ich habe ihr nichts erzählt.


  »Es muss Leahy gewesen sein oder irgendwer aus ihrem Lager. Ganz sicher gibt's einen Deal - die geben denen heute die Exklusiv-Meldung, dafür bekommen sie morgen einen gefälligen Bericht. Ich verwette mein letztes Hemd, dass wir morgen früh irgendeinen Quatsch sehen werden, bei dem sich Allison Leahy mit dem neuesten Stand der Ermittlungen präsentiert.«


  »Sir, ich habe niemandem gegenüber auch nur eine Silbe verlauten lassen. Es kann aber sein - «


  »Was kann sein?«


  »Es könnte sein, dass sie irgend etwas auf meinem Schreibtisch gesehen hat. Aber das ist eigentlich nicht möglich.«


  »Nun gut, wenn es nicht Leahy war, wer zum Teufel dann?«


  »Wahrscheinlich dieselben Leute, die schon die ganze Zeit mit der Entführung ihr politisches Spiel abziehen.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Ich will es einmal so ausdrücken«, sagte Harley. »Die Liste der Verdächtigen wird immer kürzer.«
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  Um 20:30 Uhr erschien Lincoln Howe im Studio. Er trug einen dunklen Anzug wie zu einer Beerdigung. Er war in Begleitung einiger Agenten des Secret Service. Der General ließ sich keine Gefühle anmerken, als er den Flur entlangging, der hinter die Bühne führte. Von der Seite aus betrachtete er die Bühne, auf der normalerweise die lokale Talkshow in Arlington, Virginia, stattfand. Der Schreibtisch des Moderators war in die Mitte des Raums gerückt worden, dahinter war eine große Leinwand zu sehen. Zwei Männer trugen eine Couch hinaus. Kabelgewirr lag auf dem Boden herum. Hunderte von Scheinwerfern hingen an der Decke. Fünf Kameras waren aufgebaut.


  Buck LaBelle trat auf ihn zu. »Es geht gleich los, General«, sagte der Wahlkampfleiter.


  Howe nickte. »Wie sieht es mit der Berichterstattung aus?«


  »Technisch gesehen, ist das wie bei den Debatten. CNN ist der Hauptorganisator, und jeder, der die Übertragung übernehmen möchte, kann sich anschließen. Alle großen Sender machen ihre Berichterstattung, auch einige internationale. Sie könnten heute abend gut und gerne hundert Millionen Zuschauer haben.«


  Er sah zu einem Agenten des Secret Service, der mitgehört zu haben schien. »Ich mache mir keine Gedanken über die Zahl der Zuschauer, Buck. Ich brauche eine ausführliche Berichterstattung, damit die Entführer uns sehen können.«


  »Ja, Sir.«


  »Zwei Minuten!« rief der Aufnahmeleiter. »Noch zwei Minuten bis zur Aufnahme!«


  »Am besten, Sie nehmen Ihren Platz schon ein«, sagte LaBelle.


  Der General ging über die Bühne und setzte sich hinter den Schreibtisch. Eine Visagistin puderte sein Gesicht und verschwand dann ganz schnell. Howe nahm eine nachdenkliche Pose ein und wandte sich der Kamera, den Scheinwerfern und dem Teleprompter zu.


  »Fünfzehn Sekunden«, rief der Aufnahmeleiter.


  Howe benetzte seine Lippen und versuchte, seine Nerven zu beruhigen.


  »Kamera läuft.«


  Der General wartete zwei Sekunden und sprach dann direkt in Kamera 1


  »Guten Abend, liebe amerikanische Mitbürger. Wie Sie alle wissen, durchlebt die Familie Howe eine furchtbare Tragödie. Kristen Howe, das einzige Kind meiner Tochter, ist gestern morgen entführt worden. Heute nachmittag haben meine Frau und ich eine Lösegeldforderung in Höhe von einer Million Dollar erhalten.


  Was die Medien Ihnen allerdings nicht berichtet haben, ist folgendes: Die Entführer haben damit gedroht, ihre Geisel zu töten, falls die Polizei irgendwie von der Forderung erfährt. «


  Howe veränderte seine Position. Kamera 3 fuhr etwas näher heran, um ihn besser im Bild zu haben.


  »Ich weiß nicht, wie die Lösegeldforderung an die Öffentlichkeit geraten ist. Ganz sicher nicht durch die Familie Howe. Mir ist mitgeteilt worden, dass das FBI gegenwärtig untersucht, ob die Information aus dem Büro der Justizministerin nach außen gedrungen ist. Wir werden ganz einfach abwarten müssen und dann weitersehen. Vorerst habe ich nur drei Dinge zu sagen.


  Das erste sage ich meiner Konkurrentin, Allison Leahy. Sollte die Lösegeldforderung von Ihnen oder von Ihren Anhängern für politische Zwecke öffentlich gemacht worden sein, dann ist das die verabscheuungswürdigste Tat, die je in der Geschichte der amerikanischen Politik begangen wurde.


  Das zweite sage ich den Feiglingen, die ein Kopfgeld auf ein unschuldiges Kind aussetzen: Ich besitze keine Million Dollar, und wenn ich sie besäße, würde ich sie euch nicht geben. Im Gegensatz zu meiner Konkurrentin und ihrem millionenschweren Gatten leben meine Frau und ich von einer bescheidenen Armeepension.


  Das dritte möchte ich dem amerikanischen Volk sagen ...


  Der General erhob sich und ging zu einer Leinwand am Ende der Bühne. Als er dort ankam, wurde die Leinwand beleuchtet und zeigte eine mit Fotografien bedeckte Wand, vom Fußboden bis zur Decke Fotos von Kindern. Die Kamera schwenkte auf die Fotos, von da zu General Howe.


  »Jedes dieser Kinder, das Sie auf der Wand sehen, wird vermisst und ist das Opfer einer Entführung. Es passiert jede Stunde jeden Tages, in jeder Gemeinde im Land. Nach einer Schätzung des Justizministeriums aus dem Jahre 1990 wurden jährlich mindestens 4 600 Kinder von Tätern, die nicht zur Familie gehörten, entführt. Dreihundert Kinder wurden für lange Zeit festgehalten oder getötet. Heute, zehn Jahre später, ist das Problem noch schlimmer. Viel schlimmer. «


  Er trat an eine zweite Leinwand. Auf diese wurde jetzt auch ein Bild projiziert - wieder Fotos, jetzt von Männern jeden Alters.


  »Von allen diesen hier abgebildeten Männern ist bekannt, dass sie Kindesentführer sind. Wichtiger ist aber, dass alle diese Männer gegenwärtig durch die Straßen von Amerika streifen und Jagd auf kleine Kinder machen. Wir wissen, wer sie sind und was sie getan haben. Die Polizei hat ganz einfach nicht die Mittel, sie zu stellen und vor Gericht zu bringen.«


  Er blickte direkt in die Kamera.


  »Meine Damen und Herren, ich habe mein Leben der Aufgabe gewidmet, die nationale Sicherheit dieses Landes zu schützen. Und nichts bedroht unsere nationale Sicherheit mehr als der direkte Angriff auf unsere Kinder. Die Politiker reden vom Krieg gegen das Verbrechen. Ich weiß, was es bedeutet, im Krieg zu sein. Glauben Sie mir. Wir sind nicht im Krieg. Aber wir sollten einen Krieg führen.


  Obwohl die Armee in den letzten zehn Jahren geschrumpft ist, haben die Vereinigten Staaten von Amerika die am besten ausgebildete und ausgerüstete Armee, die es je auf der Erde gegeben hat. Wir sollten von ihr Gebrauch machen.


  Heute Abend rufe ich Präsident Sires auf, in den letzten Wochen seiner Amtszeit als Oberbefehlshaber der Streitkräfte eine Verfügung zu erlassen, die das Militär autorisiert und anweist, die Suche nach Kindesentführern und deren Festsetzung zu unterstützen. Sollte ich zum Präsidenten gewählt werden, verspreche ich Ihnen, dass ich diese Verfügung erlassen werde. Im Interesse der vollen Aufklärung des Falles verspreche ich Ihnen auch, dass es keine wichtigere Aufgabe geben wird als die Verhaftung all derer, die für die Entführung von Kristen Howe verantwortlich sind.


  Ich danke Ihnen. Gott segne Amerika. Und unsere Kinder. «


  Tanya Howe saß reglos vor dem Fernseher in ihrem Wohnzimmer. Je wütender sie wurde, desto schneller ging ihr Atem. Ihre Augen hätten eine Brandspur im Teppich hinterlassen können, als sie sich zu ihrer Mutter umdrehte. »Er hat soeben meine Tochter umgebracht.« In ihrer Stimme mischten sich Wut und Unglaube.


  Natalie wurde unbehaglich, sie rang um eine Antwort. »Dein Vater ist ein intelligenter Mann, Tanya. Er weiß, was er tut.«


  »Nein, ich weiß, was er tut.« Sie warf dem FBI-Agenten, der gerade damit beschäftigt war, das Telefon zu präparieren, einen Blick zu. »Ich möchte, dass Sie hier verschwinden«, sagte sie zu ihm.


  Ihre Mutter erhob sich. »Tanya, bitte. Werde nicht hysterisch. «


  Tanya zitterte vor Wut. »Die Entführer haben damit gedroht, Kristen zu töten, wenn die Bullen eingeschaltet werden. Und was machen wir hier? Das FBI sitzt in meinem Wohnzimmer, und ein Egozentriker, den man wohl kaum als meinen Vater bezeichnen kann, erklärt im nationalen Fernsehen den Krieg. Ich bin nicht hysterisch. Ich übernehme jetzt einfach die Kontrolle. Irgendwer muss es tun.«


  Natalie ergriff ihre Hand. »Warte doch noch.«


  »Warten, bis sie tot ist?« schrie Tanya und schüttelte sie ab. »Nein, Mom, ich werde nicht warten.«


  Sie nahm den Mantel des Agenten und warf ihm diesen zu. Dann lief sie zur Tür und riss sie weit auf. »Verschwinden Sie aus meinem Haus! Nehmen Sie Ihre Knarren, Ihre Sender, Ihre Panzer, Ihre Bazookas und weiß der Teufel, was Sie und General Howe noch alles brauchen, um Krieg zu führen und mein Kind umzubringen. Raus hier!«


  Die Kälte strömte zur Tür herein, und im Zimmer breitete sich eine frostige Atmosphäre aus. Der Agent schaute Natalie an. »Wir müssen die Wünsche von Kristens Mutter akzeptieren«, sagte er und wandte sich an Tanya. »Wir kommen morgen früh noch mal vorbei, um zu sehen, ob Ihre Entscheidung endgültig ist.«


  Sie knallte die Tür zu, als er über die Schwelle ging. Einen Moment lang stand sie allein und zitternd in der Diele. Ihr Blick fiel auf ein Paar kleine, schmutzige Turnschuhe hinter der Tür - Kristens Schuhe, die da lagen, wo sie sie immer liegen ließ, trotz des Meckerns ihrer Mutter.


  Tanya nahm einen der Schuhe auf und umklammerte ihn. Ihre Schultern begannen sich zu heben. Sie sank an der Tür zusammen, und die Tränen liefen in Strömen.


  Allison hatte den Fernsehauftritt des Generals in ihrem Stadthaus in Georgetown verfolgt. Sofort griff sie zum Telefon, um herauszufinden, ob David Wilcox oder sonst einer von ihren Leuten irgend etwas von der Lösegeldforderung wussten. Wenn die undichte Stelle in ihrem Team zu finden war, wollte sie sofort Bescheid wissen. Sie überließ es ihrem Wahlkampfhelfer, eine Versammlung im Wahlkampfbüro am Vormittag zu organisieren, und zog sich in ihre Bibliothek zurück, um ihre Reaktion auf den Fernsehauftritt des Generals vorzubereiten.


  Kurz nach 22:00 Uhr klingelte es an ihrer Tür. Ihr Dienstmädchen öffnete in Begleitung eines Agenten des Secret Service. Allison war gerade unterwegs in die Küche, um sich Kaffee zu holen, als sie Harley Abrams in der Diele stehen sah.


  »Kommen Sie rein«, sagte sie.


  Harley gab dem Dienstmädchen seinen Mantel und folgte Allison in die Bibliothek. »Möchten Sie Kaffee?« »Nein danke.«


  Sie nahmen in zwei Ledersesseln Platz. Harley sah sich im Raum um und bewunderte die mit Schnitzereien verzierte Wandvertäfelung aus Mahagoni und den Kamin aus Marmor. Oder vielleicht war er auch schon durchgedreht und suchte nach verborgenen Mikrofonen.


  Sie schlug die Beine übereinander und rührte ihren Kaffee um. »Ich fühle mich irgendwie zerrissen nach unserem Treffen heute in Ihrem Büro. Das letzte, was ich mit dem Abspielen von Emilys Tönen bei Ihnen erreichen wollte, war Ihr Mitgefühl. Die Kassette ist mir heilig, es war, als hätte ich Ihnen meine Seele gezeigt. Aber man wollte mich auf unfaire Weise kaltstellen. Mir war klar, dass ich Ihr Vertrauen nur gewinnen konnte, indem ich Ihnen auf dramatische Weise zeige, dass ich mich gut in die Lage von Tanya Howe versetzen kann.«


  »Ich muss sagen, es war sehr beeindruckend.«


  »Ist es das, was Sie heute hierherführt? Oder handelt es sich um einen Teil der Nachforschungen, die General Howe in seiner Rede angekündigt hat?«


  »Nachforschungen?«


  »Allerdings. Er sagte, es werde Nachforschungen geben, um festzustellen, ob irgendwer aus meinem Stab vertrauliche Einzelheiten nach außen habe durchsickern lassen - besonders die Lösegeldforderung.«


  »Sie können meinen Besuch in diesem Zusammenhang sehen, ja.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Könnten Sie sich bitte etwas deutlicher ausdrücken?«


  Nach kurzem Zögern sagte er: »Unter uns gesagt, ich halte diese Beschuldigung für völligen Blödsinn.«


  »Oh«, sagte sie mit einem schmalen Lächeln. »Das ist doch schon mal was.« Ihr Lächeln verschwand. »Ich nehme an, das Band hat Ihren Meinungsumschwung bewirkt.«


  »Zum Teil. Das und die simple Tatsache, dass Sie es gar nicht nach außen sickern lassen konnten. Sie wussten überhaupt nichts von der Lösegeldforderung. Und ich habe Ihnen nichts davon erzählt.«


  »Sie denken, General Howe war die undichte Stelle?«


  »Glauben Sie das?«


  Sie nippte nachdenklich an ihrem Kaffee. »Ich habe darüber nachgedacht und versucht, mir vorzustellen, was er damit beabsichtigen könnte. Er ist zweifellos kein reicher Mann. Ich bin sicher, dass er keine Million Dollar zu Hause herumliegen hat. Vielleicht hat er gedacht, dass die Bekanntgabe der Lösegeldforderung private Geldgeber animieren könnte, die Summe aufzubringen. Und dann hat er es mir angehängt, damit die Entführer ihren Ärger nicht gegen die Familie Howe wenden und an Kristen auslassen. «


  »Na gut, im Zweifel für den Angeklagten«, sagte Abrams


  »Aber einige Dinge werfen schon die Frage auf, ob seine Motive wirklich so rein sind.«


  Ihre Neugier war geweckt. »Welche?«


  »Zum ersten diese ganze Fernsehshow. Seine Kriegserklärung. Dieses Machogehabe gibt es in Actionfilmen, aber nicht im wirklichen Leben. Ich frage mich, ob ein Mann, dessen Enkelin in Lebensgefahr schwebt, wirklich so reagieren würde.«


  »Er ist ein alter Soldat. Das ist seine einzige Möglichkeit, zu reagieren.«


  »Stimmt schon«, sagte Harley. »Aber sein Angriff auf Sie ist ebenso merkwürdig. Die Entführer haben Tanya befohlen, sich nicht an die Bullen zu wenden, also wohl erst recht nicht ans FBI. Dann beschuldigt Howe Sie, die Lösegeldforderung an die Presse lanciert zu haben. Damit hat er im Grunde zugegeben, dass entweder er oder seine Tochter von Anfang an die Forderung dem FBI mitgeteilt haben, entgegen den Anweisungen der Entführer.«


  »Das kann ich ihm nicht verdenken. Diese Schlussfolgerung hätten die Entführer sowieso gezogen, sobald die Forderung publik wurde.«


  »Mag sein. Aber läge ihm das Leben seiner Enkelin wirklich am Herzen, hätte er die im Brief angegebene Zeit genutzt, den Entführern zu versichern, dass er und seine Tochter sich ja an die Anweisungen halten wollten. Er hätte sagen können, dass niemand das FBI eingeweiht hat und dass irgendein schmieriger Reporter eine Wanze in Tanyas Haus angebracht und Gespräche über das Lösegeld abgehört haben muss. Stattdessen hat er im Prinzip zugegeben, dass er das FBI eingeschaltet hat, und damit konnte er erneut eine politische Breitseite gegen Sie abfeuern. Das beunruhigt mich, vor allem, wenn man die subtileren Aspekte seiner Show näher betrachtet.


  »Welche wären das?«


  »In erster Linie die Art, wie er über seine Enkelin spricht.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es war mir schon vorher aufgefallen, aber in der Sendung ist es richtig deutlich geworden. Er bezeichnet Kristen nie als meine Enkelin. Er erwähnt sogar kaum einmal ihren Namen. Er bezeichnet sie als dieses unschuldige Kind oder dieses kleine Mädchen oder dieses arme Kind. Es handelt sich um Nuancen, auf deren Bedeutung ich vor etwa zehn Jahren gestoßen bin, und zwar bei einem meiner ersten Fälle, nachdem ich zur CASKU gewechselt war. Ein drei Monate altes Baby war verschwunden. Wir haben zuerst den Vater vernommen. Anfangs sprach er davon, wie glücklich er und seine Frau waren, als sie mit unserem Baby aus dem Krankenhaus gekommen waren - wie sehr sie die kleine Amy liebten. Dann, im weiteren Verlauf der Vernehmung, sprach er darüber, dass das Baby während der ganzen drei Monate nicht mehr aufhörte zu schreien und dass das Baby eine Belastung für die Ehe wurde. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill? Von wegen Amy. Von wegen unser Baby. Er distanzierte sich selbst. Nachher stellte sich heraus, dass der Vater das Baby getötet hatte.«


  Der Gedanke ließ sie frösteln. »Aber wie könnte das in diesem Fall sein? Was ist mit den Fotos, die in der Nacht nach der Entführung gemacht wurden - die, auf denen Lincoln Howe sich auf dem Rücksitz seiner Limousine die Augen ausweint?«


  Abrams war ungerührt. »Es gibt zwei Arten von Tränen. Tränen der Trauer. Und Tränen der Reue.«


  Sie sahen sich an.


  »Wollen Sie sagen, Lincoln Howe hätte die Entführung seiner Enkelin arrangiert?


  »So weit würde ich nicht gehen. Noch nicht. Aber lassen Sie uns die Möglichkeiten durchspielen. Irgendein Untergebener inszeniert die Entführung, um seinen Kandidaten ans Ziel zu bringen. Lincoln Howe findet es heraus, aber unternimmt nichts dagegen. Bevor er es mitkriegt, ist Reggie Miles tot, und die Dinge geraten außer Kontrolle. Innerhalb von ein paar Stunden hängt er plötzlich tiefer drin als Nixon im Watergate-Skandal.«


  Allison lehnte sich zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand wie Lincoln Howe tatsächlich so etwas tun könnte. Wir hatten unsere Differenzen, aber er ist ein integrer Mann.«


  »Er ist ein ehrgeiziger Mann«, sagte Harley. »Unglaublich ehrgeizig.«


  Allison wandte langsam den Blick ab. Ihre Augen wanderten zu den prasselnden Holzscheiten im Kamin. Schließlich sah sie Harley wieder an. »Sind Sie deshalb hergekommen? Um mit mir über mögliche Indizien gegen meinen politischen Gegner zu sprechen?«


  »Im Moment leuchte ich jeden Winkel aus. Einschließlich der möglichen Verbindung zwischen der Entführung von Kristen Howe und der Entführung Ihrer Tochter vor acht Jahren.«


  Allison erstarrte. Sie kannte die Gefahr, die von falschen Hoffnungen ausgeht, aber die Tatsache, dass jemand anders überhaupt eine mögliche Verbindung zu Emily in Betracht zog, war die beste Nachricht, die sie seit acht Jahren gehört hatte. »Was bringt Sie darauf, dass da eine Verbindung bestehen könnte?«


  »Nichts, bis jetzt. Aber etwas möchte ich gerne näher untersuchen, und zwar die Drohungen, die Sie vielleicht in den letzten achtzehn Monaten erhalten haben. Denken Sie an Auffälligkeiten. Besonders etwas, woraus sich schließen ließe, ob derjenige, der Ihre Tochter vor acht Jahren entführt hat, wieder aufgetaucht ist.«


  Allison dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Da fällt mir nichts ein. Der Justizminister erhält die übliche Flut an bizarren Anrufen und Drohbriefen von Verrückten im ganzen Land, und alle werden vom FBI überprüft.«


  »Ich werde jemanden beauftragen, die Akten zu beschaffen. Vielleicht muss ich ein bisschen mehr in die Tiefe gehen. Ich würde gerne ein Profil des Entführers Ihrer Tochter erstellen und dieses mit dem Profil vergleichen, das ich vom Entführer von Kristen Howe erstellt habe. Dazu müsste ich einige Details erfahren, die Sie wahrscheinlich in Ihrem Verarbeitungsprozess verdrängt haben. Ich weiß, dass es spät ist, und es widerstrebt mir, in alten Wunden zu wühlen, aber können wir dennoch darüber sprechen?«


  Sie atmete tief ein, dann lächelte sie traurig. »Vielleicht sollte ich noch eine Kanne Kaffee aufsetzen.« Sie machte sich auf den Weg in die Küche, wandte sich aber noch einmal um. Ihre Miene war sorgenvoll, eine Mischung aus Befürchtungen und Neugier. »Es muss doch irgend etwas geben, das Sie eine Verbindung zwischen Emilys und dieser Entführung vermuten lässt.«


  Harley verzog das Gesicht. Aber es wirkte nicht so, als wollte er irgend etwas zurückhalten. Vielmehr schien er Schwierigkeiten zu haben, es auszudrücken. »Ich glaube, es ist in erster Linie ein Gefühl«, sagte er schließlich. »Nicht irgend so ein dämlicher Tick wie bei den Leuten, die hoffen, im Lotto sechs Richtige zu gewinnen. Es ist ein Instinkt, der von der Erfahrung her kommt.«


  »Und was sagt Ihnen Ihre Erfahrung?«


  »Emilys Entführung war sehr ungewöhnlich. Es gibt nicht viele Fälle, in denen ein total Fremder in ein Haus einsteigt und ein Kleinkind direkt aus dem Kinderbett holt. Der Entführer ist ein hohes Risiko eingegangen, und er hat sich mit der Aufnahme von Emilys Stimme und all diesen Dingen einen Haufen Mühe gemacht. Ein derart ausgefeiltes Schema lässt darauf schließen, dass derjenige es nicht auf das Baby abgesehen hatte. In Wirklichkeit ging es darum, Sie zu treffen.«


  Allison überkam ein Schauer. »Wie passt die Entführung von Kristen Howe in dieses Schema?«


  »Das ist jetzt ein Gedankensprung, aber vielleicht ist er gar nicht so groß. Oberflächlich betrachtet, ist man in Versuchung, aus dem Vormarsch des Generals in den Umfragen seit der Entführung den Schluss zu ziehen, dass die Entführer Lincoln Howe helfen wollen, die Wahl zu gewinnen. Aber möglicherweise ist das ganz und gar nicht ihr wahres Motiv. In Wirklichkeit wollen sie, dass Allison Leahy die Wahl verliert. Wieder einmal sollen Sie getroffen werden.« Allison erstarrte. »Aber warum?«


  »Je mehr Sie mir erzählen können, desto eher werden wir das herausfinden.« Er sah auf ihre leere Tasse. »Aber noch ein bisschen Kaffee ist eine ausgezeichnete Idee.«


  »Ich bin mittlerweile immun gegen Koffein«, sagte sie und warf ihm einen Blick zu, der ihm die Luft nahm. »Das waren acht lange Jahre, Harley. Jede Nacht ist eine sehr lange Nacht.«
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  Das Messer mit Titanklinge schoss durch die Luft und blieb mit einem kurzen Aufprall in der Gipskartonwand stecken


  Tony Delgado ging quer durch das Wohnzimmer, um den Schaden zu begutachten. Mit einem schwarzen Filzstift gezogene konzentrische Kreise bedeckten die ganze Wand. Sie sah aus wie eine behelfsmäßige Dartscheibe und war übersät von zwei Zentimeter breiten Einstichen, die meisten nur wenige Zentimeter neben dem Zentrum der Zielscheibe.


  »Gut gezielt«, sagte Tony zu seinem jüngeren Bruder. Er zog das Messer aus der Wand.


  Repo saß aufrecht auf der Couch und brütete vor sich hin. Tony kippte den Rest von seinem Budweiser hinunter und öffnete den Kühlschrank. Der Zwölferkarton, den sein Bruder aus Philadelphia mitgebracht hatte, war alle. »Repo«, rief er. »Du bist dran mit Bierholen.«


  »Ich trinke überhaupt nicht.«


  Tony gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Sieh mal, du hast Reggie Miles nicht kaltgemacht. Aber trotzdem hängen wir hier zusammen drin.«


  Die Delgado-Brüder mussten beide lachen.


  Repo erhob sich grummelnd von der Couch. »Ihr beide seid mir ja ein paar Scherzkekse.«


  »Nimm's nicht so schwer«, sagte Tony.


  Repo wandte sich ihm zu. »Das ist deine Antwort auf alles und jedes. Immer, wenn ihr beiden Arschlöcher mal wieder den Plan ändert, soll ich mitziehen. Also, das alles war nicht abgemacht. Es sollte keine Toten geben, und von Lösegeld war auch nicht die Rede. Unsere einzige Aufgabe war, das Mädchen bis nach den Wahlen festzuhalten.«


  »Stimmt, das war unsere Aufgabe.«


  »Und warum erzählt der Typ in den Nachrichten dann, es hätte eine Lösegeldforderung gegeben?«


  »Weil ich es ihnen gesteckt habe, deshalb. Das ist bloß Strategie. Der Entführer verlangt, dass die Polizei nicht eingeweiht wird, und dann weiht er selbst die Presse ein. Die auf der anderen Seite sind alle angeschissen, jeder zeigt mit dem Finger auf den anderen.«


  »Ach, die Lösegeldforderung gibt's also nicht wirklich? Ist bloß ein Trick?«


  Tony machte einen Schritt auf ihn zu und tippte dabei mit der flachen Seite der Klinge auf seine Handfläche. »Du stellst einfach zu viele Fragen, Repo.«


  »Für mich steht genauso viel auf dem Spiel wie für jeden anderen hier. Ist das schon zu viel gefragt, wer zum Teufel uns angeheuert hat? Wer bestimmt hier eigentlich?«


  Tony lächelte dünn. » Das sind zwei ganz verschiedene Fragen. Wer uns angeheuert hat? Das geht dich nichts an. Wer hier bestimmt?« Er machte eine schnelle Drehung und jagte das Messer in die Wand, genau ins Schwarze. »Solange wir das Mädchen haben, bestimme ich hier.«


  Um 2:00 Uhr in der Früh lag Repo ruhelos auf der Couch und starrte auf die Schatten an der Decke des dunklen Wohnzimmers. Er musste an Kristen Howe denken, die allein im Keller war. Er wusste, dass sie Angst hatte. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Er war das einzige menschliche Wesen, das seit der Entführung in diese Augen gesehen hatte. Tony und Johnny hatten kein Interesse daran, sich um ein zwölfjähriges Mädchen zu kümmern, deshalb machte Repo es freiwillig. Alle drei bis vier Stunden zog er sich die Skimaske über und begleitete Kristen zur Toilette oder gab ihr ein Sandwich und ein Glas Wasser. Tony hatte befohlen, dass ihr die ganze Zeit über die Augen verbunden bleiben sollten, aber Repo dachte sich, dass es weniger beängstigend für sie wäre, wenn sie alle paar Stunden sehen konnte, dass sie weder lebendig in einem Sarg begraben noch an einem Pfahl in einer Schlangengrube festgebunden war.


  Das Geräusch des anspringenden Ofens ließ Repo zusammenzucken. Es war kälter als vergangene Nacht, und es schien unmöglich, das zugige alte Haus angenehm warm zu bekommen. Er zog seine herauslugenden Zehen unter die Decke und dachte weiter an das Mädchen. Im Keller war es kälter als sonst im Haus, und Repo wusste nicht, ob die Heizkörper unten aufgedreht waren. Es konnte gut sein, dass sie fror. Er glitt von der Couch, schlüpfte in seine Hose, griff sich die Skimaske und ging zum Treppenhaus.


  Auf halbem Weg blieb er im Flur stehen. Lautes Schnarchen drang aus dem Schlafzimmer, in dem Tony und sein Bruder nach einem Kasten Bier tief schliefen. Er warf einen Blick ins Zimmer. In ihrer Unterwäsche quer über die Betten ausgestreckt, wirkten sie eher bewusstlos als schlafend. Aber abgesehen von ihrem Schnarchen, sahen sie aus wie tot -nicht gerade eine unangenehme Vorstellung, dachte Repo. Leise trat er in den Flur zurück und schloss die Schlafzimmertür.


  Dann ging er zu der Tür, die zur Kellertreppe führte, ganz langsam, um nur ja kein Geräusch zu machen. Bevor er sie öffnete, zog er sich die Skimaske über. Er warf noch einen Blick zurück über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass die Delgados ihn nicht gehört hatten, und plötzlich erstarrte er. Er sah sich selbst im Toilettenspiegel am Ende des Flurs.


  Sein Anblick war furchterregend.


  Als er die Türklinke hinunter drückte, ging ihm einiges durch den Kopf. Einerseits durfte sie sein Gesicht nicht sehen, aber andererseits wollte er auch nicht wie ein Terrorist wirken. Er nahm die Maske vom Kopf, griff sich ein kleines Handtuch vom Waschbecken in der Toilette und band es sich um die untere Hälfte seines Gesichts. Er überprüfte seinen Anblick im Spiegel. Er sah aus wie einer von diesen Bankräubern in einem alten Western. Effektiv, aber nicht so furchteinflößend. Perfekt


  Er nahm die Taschenlampe von der Wand, öffnete die Tür und ging die enge Kellertreppe hinunter, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Die Holzstufen knarrten bei jedem Schritt. Die Kellerbeleuchtung war kaputt, und nur der schmale Strahl der Taschenlampe wies den Weg hinab. Auf halbem Weg blieb er stehen, ein vertrauter Geruch war ihm in die Nase gestiegen. Dieser Geruch erinnerte ihn an das alte Haus in Philadelphia, wo er als Kind unzählige Stunden in einem regelrechten Kellerloch mit Ping Pong und Bumper-Pool-Billard verbracht hatte. Eigenartig, dass alle Keller gleich rochen.


  Am Treppenabsatz blieb er stehen und leuchtete vor sich nach unten. Rissiges Linoleum lag auf dem nackten Betonboden. Entlang der Scheuerleisten hatte es sich gewölbt, wo Feuchtigkeit von außen eingedrungen war. An den Ecken bildeten sich Schimmelflecken. Die Wände waren mit verzogenen alten Holzpaneelen verkleidet, so als hätte irgendein früherer Eigentümer einen halbherzigen Versuch unternommen, dem Keller ein wohnliches Aussehen zu verleihen. Das kleine Kellerfenster oben über dem Waschbecken war verbreitert.


  Repo tastete nach der Lampe hinter der Kellerbar. Er schaltete sie ein und die Taschenlampe aus.


  Im schwachen Dämmerlicht sah er Kristen, die unter einer alten Armeedecke ausgestreckt auf der dünnen Matratze des Ausziehsofas lag. Eine Hand und ein Fuß waren mit Handschellen an jeweils ein Ende des Sofas gefesselt. Eine schwarze Binde bedeckte ihre Augen, und ihr Mund war mit einem breiten Streifen aus grauem Isolierband zugeklebt.


  Als sie merkte, dass noch jemand im Raum war, spannte sich ihr Körper an.


  Repo näherte sich langsam, um sie nicht zu erschrecken, und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Er beugte sich vor und flüsterte: »Ich nehme dir jetzt die Augenbinde ab.«


  Sie bewegte sich nicht.


  Er griff hinter ihren Kopf und löste die Binde. Mit einem sanften Ruck zog er sie unter dem Kissen hervor. Ihre langen Wimpern flatterten. Selbst der schwache Schein der Kellerbeleuchtung schien ihren noch weit geöffneten Pupillen weh zu tun. Repo sah zu, wie sie versuchte, ihre großen braunen Augen an die Umgebung zu gewöhnen. Wie ein schlafender Engel, der aus einem Alptraum erwacht, dachte Repo. Schließlich sah sie ihn an.


  Zuerst wirkte sie verwirrt, als hätte sie die Skimaske erwartet. Sie sah immer noch ängstlich aus, aber weniger als vorher.


  »Ich will dir nicht weh tun«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Und wenn du dir helfen lässt, wird dir auch kein anderer weh tun.«


  Es war schon nach 3:00 Uhr morgens, als Allison Harley Abrams schließlich verabschiedete. Sie ging nach oben, zog sich schnell aus und kroch zu Peter ins Bett. Er schlief fest.


  Sie lag auf dem Rücken, und ihr Kopf sank tief in das weiche Kissen. Sie war körperlich erschöpft, aber ihr Geist war noch wach. Sie musste sich sogar darauf konzentrieren, die Augen geschlossen zu halten. Sie öffneten sich unwillkürlich, und als sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, begann die vertraute Umgebung, Formen anzunehmen.


  Sie sah zu Peter hinüber. Sein Profil war kaum sichtbar, und sie wusste nicht, ob sie es wirklich sah oder ob sie sich nur daran erinnerte. Sie konnte sich gut an Einzelheiten bei Menschen erinnern - die Form der Augen, der Schwung der Wangen. Es war eine erworbene Fähigkeit, etwas, womit sie sich beschäftigt hatte, seit Emily verschwunden war. Das Gedächtnis wird schärfer, wenn nur noch die Erinnerung bleibt.


  Erinnerung war jedoch ein zweischneidiges Schwert. Das vierstündige Gespräch mit Harley Abrams über Emily hatte ihr wieder all die schlimmen Tage und die schlaflosen Nächte ins Bewusstsein gebracht. Sie legte ihr Extrakissen über ihre Augen und packte ihren Kopf ganz in weiche Gänsedaunen ein. Innerhalb von Minuten hatte sie das Gefühl, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein. Ihre einzige Verbindung zur Nacht war die Luft, die sie atmete. Ihre Augäpfel bewegten sich unter dem Gewicht des Kissens. Sie sah nichts, aber die Leere vor ihr verwandelte sich in weißes Licht. Als sie langsam einschlummerte, nahm das Weiß Gestalt an. Ein weißes Gebäude. Eine weiße Tür. Weiße Säulen. Das Weiße Haus...


  Allison schloss die schwere Eingangstür am Nordportiko und betrat das Foyer hinter dem offiziellen Haupteingang. So hatte sie das Staatsparkett noch nie gesehen. Dunkel und ruhig. Sie betätigte den Lichtschalter an der Wand, und der Kronleuchter über der großen Freitreppe verbreitete sein Licht. Sie ging zum Treppenabsatz und rief zaghaft: »Hallo?«


  Statt einer Antwort hörte sie nur ihr eigenes Echo. Es lief ihr kalt den Rücken herunter, als ihr klarwurde, dass sie zu Hause war. Das war ihr Zuhause. Und sie war ganz allein.


  Sie ging die Treppe hinauf zur Chefetage und zu den weiter oben liegenden Wohnräumen. Auf halbem Wege hörte sie ein Geräusch. Sie lauschte einen Moment, dann stieg sie eilig die Treppe hinauf.


  Ein langer Flur erstreckte sich zu beiden Seiten, nach Osten und nach Westen. Kristallene Wandleuchter verbreiteten gerade so viel Licht, dass man den Flur bis zu seinen Enden einsehen konnte. Sie wusste nicht recht, welche Richtung sie einschlagen sollte - bis sie das Geräusch wieder hörte, nur noch deutlicher dieses Mal.


  »Mami.« Es war die Stimme eines jungen Mädchens, sie kam aus dem östlichen Schlafzimmer.


  Instinktiv lief Allison auf die Tür zu. Sie versuchte den Knauf zu drehen, aber er bewegte sich nicht. Sie hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Emily!« schrie sie. »Hier bin ich! Ich bin hier!«


  Sie warf sich mit der Schulter gegen die Tür, aber sie gab nicht nach. Panisch suchte sie den Flur nach einem Stuhl oder ähnlichem ab, womit sie die Tür aufbrechen konnte. Dann erstarrte sie. Am anderen Ende des langen Flurs stand ein schwarzhaariges Mädchen in einem rosafarbenen Kleid mit Faltenrock. Allison konnte im Dämmerlicht kaum ihr Gesicht erkennen, aber sie vernahm die Stimme so deutlich, als stünde das Mädchen direkt neben ihr.


  »Ich heiße nicht Emily«, sagte es. »Ich heiße Kristen.«


  Allison rannte den ganzen Flur hinunter, aber das Mädchen verschwand im Schlafzimmer und schlug die Tür zu. Wieder ließ sich der Knauf nicht bewegen.


  »Kristen, mach die Tür auf!« Sie warf sich frustriert gegen die Tür, ließ dann aber einer Eingebung folgend davon ab, weil sich bei ihr plötzlich das unheimliche Gefühl einstellte, dass da jemand war. Sie wandte sich um. Am anderen Ende des Flurs stand ein kleines blondes Mädchen in demselben rosafarbenen Kleid. Das Gesicht ließ sich nicht richtig erkennen. Die Stimme jedoch war deutlich zu hören.


  »Ich heiße nicht Kristen. Ich bin Emily.«


  »Emily!« Sie raste den Flur entlang bis hinter das zentrale Treppenhaus. Sie war nur noch ein paar Schritte weg, als das Mädchen sich in den Raum zurückzog und die Tür zuschlug. Allison stürzte sich auf den Türknauf. Dieses Mal ließ er sich drehen. Sie stieß die Tür auf und blieb erstarrt stehen


  Ihr stockte das Herz. Das war nicht das Schlafzimmer. Das war überhaupt kein Zimmer.


  Sie atmete tief durch und versuchte die merkwürdige Umgebung aufzunehmen. Schwere rote Samtvorhänge umrahmten den dunklen Eingang. Vier leere Stühle standen gegenüber von einem Messinggeländer, hinter dem es noch dunkler war. Allison näherte sich dem Geländer, schrak aber zurück. Jenseits des Geländers war ein Theater mit Publikum zu sehen, das einer erleuchteten Bühne zugewandt war. Das Publikum lachte über einen Satz des Schauspielers.


  Sie bekam einen trockenen Mund. Sie stand in einer Loge.


  Ein schlurfendes Geräusch war hinter dem Vorhang zu hören. Sie wollte weglaufen, aber ihr Schicksal ließ es nicht zu. Sie drehte sich schnell um und stand einem wütenden Mann direkt gegenüber, der niemandem ähnelte, den sie kannte. Dennoch hatte sie das eigenartige Gefühl, ihn gut zu kennen. Sie wollte gerade seinen Namen rufen, als er seine Pistole auf sie richtete. Der donnernde Knall hallte wie ein Echo wider und raubte ihr die Stimme, die Sicht und jedes Gefühl von Zeit. Sie fiel rückwärts und taumelte wie in Zeitlupe über das Geländer. Die Erde schien sich aufzutun, als das alte Ford Theatre vom Schrei einer trauernden Frau erfüllt wurde, der wie ein Spuk die unvergesslichen Worte von Mary Todd Lincoln wiederholte.


  » Man hat den Präsidenten erschossen! Man hat den....«


  »Allison?«


  Allison fuhr hoch beim Klang von Peters Stimme. Sie war schweißgebadet und völlig außer Atem.


  »Ist alles in Ordnung?« fragte Peter und machte Licht.


  Sie blinzelte heftig, ihr Herz raste. Sie drückte Peters Hand. »Was für ein furchtbarer Traum«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich glaube, ich mache mich selbst verrückt.


  »Ist schon in Ordnung. Ich bin doch bei dir.«


  »Bei Gott, Peter. Wenn sie Emily nicht bald finden, weiß ich nicht, was ich tun werde.«


  »Kristen«, korrigierte er sie.


  »Was?«


  »Du hast gesagt: Wenn sie Emily nicht bald finden. Du meinst Kristen.«


  Ihre Augen wurden glasig. »Natürlich«, sagte sie, während Peter sie festhielt. »Ich habe Kristen gemeint.«
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  Harley Abrams machte ein Nickerchen im Flugzeug, das Nashville am Donnerstag früh um neun erreichte. Tanya Howes Entscheidung, die FBI-Leute aus ihrem Haus zu werfen, war angesichts der Umstände verständlich, und Harley wusste auch von anderen leidgeprüften Eltern, die sich der Forderung von Entführern, die Polizei herauszuhalten, gebeugt hatten. Da die erste Lösegeldforderung direkt an Tanyas Adresse gegangen war, konnte jedoch ihre Weigerung, das FBI wenigstens ihr Telefon weiterhin abhören zu lassen, die Ermittlungen ernsthaft behindern.


  Harley fuhr gemeinsam mit einer Agentin in einem nicht gekennzeichneten Bucar zu Tanyas Haus. Sie trugen keinerlei Insignien des FBI - lediglich eine Lebensmitteltüte und eine Kasserolle mit einem Eintopfgericht. Er entschuldigte sich bei seiner Mitarbeiterin dafür, dass er sie mit diesen Arbeiten womöglich auf sexistische Weise in die Pflicht genommen hatte, aber es war wichtig, Tanya klarzumachen, dass das FBI durchaus in der Lage war, auf völlig unverdächtige Weise in ihrem Haus aus- und einzugehen. Sie konnten die Rolle besorgter Freunde oder Nachbarn spielen, die eine trauernde Mutter trösten, indem sie ihr einfache Arbeiten wie Kochen und Einkaufen abnehmen, Dinge, die in Krisenzeiten längst nicht mehr so einfach sind. Harley klingelte an der Tür und wartete. »Gehen Sie, Mr. Abrams.« Es war Tanyas Stimme hinter der geschlossenen Tür.


  Harley beugte sich vor. »Tanya, wenn irgendwer uns beobachtet, wird es erheblich schlimmer aussehen, wenn Sie uns jetzt wegschicken, als wenn Sie uns ganz einfach reinlassen. Begrüßen Sie uns doch wie Freunde und nicht wie das FBI.«


  Eine halbe Minute verging. Die Kette rasselte, und die Tür wurde geöffnet. Wie gewünscht umarmte Tanya die Agentin, als wäre sie eine alte Freundin, und bat die beiden, hereinzukommen. Als sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, verschwand ihr freundlicher Gesichtsausdruck sofort wieder.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich das FBI nicht mehr in meinem Haus dulde.«


  »Das habe ich mitbekommen«, sagte Harley. »Bitte, können wir uns zusammensetzen und darüber sprechen? Wenn Sie immer noch so denken, nachdem Sie meinen Standpunkt gehört haben, werden wir Ihren Wunsch respektieren.«


  Tanya sah skeptisch aus, aber sie nahm ihre Mäntel und bat sie ins Esszimmer.


  Harley und seine Mitarbeiterin setzten sich Tanya gegenüber an den Tisch. Er nahm ihren entschlossenen Gesichtsausdruck wahr und überlegte sich, wie er das Eis brechen konnte - irgend etwas, womit er ihre Verachtung mildern konnte. Er zwang sich ein Gähnen ab.


  »Entschuldigen Sie, aber ich habe vergangene Nacht nicht sehr viel geschlafen. Ich habe gestern Abend spät noch mit der Justizministerin gesprochen.


  »Tatsächlich«, höhnte Tanya. »Haben ihre Wahlkampfberater sich überlegt, wie sie die Kriegserklärung meines Vaters noch überbieten kann?«


  »Darüber weiß ich nichts. Aber ich möchte, dass Sie wissen, dass das FBI mit der Rede Ihres Vaters gestern Abend nichts zu tun hat. Das war allein seine Entscheidung.«


  »Hat Ms. Leahy Sie hierher geschickt, um mir das mitzuteilen?«


  »Sie weiß nichts davon, dass ich hier bin. Tatsächlich habe ich mit ihr die halbe Nacht über die Entführung ihrer eigenen vier Monate alten Tochter vor acht Jahren gesprochen. Sie ist nie gefunden worden. Ebenso wenig sind die Entführer gefasst worden.«


  Tanyas Zorn legte sich ein bisschen.


  Harley senkte die Stimme. Er spürte die Schwachstelle. »Ich habe eine Theorie. Bisher ist es nur eine Theorie. Es gibt noch keine Beweise. Es könnte aber sein, dass die Entführer von Ms. Leahy's Tochter auch Kristen entführt haben. Natürlich wird es schwierig für das FBI, dieser Theorie nachzugehen, wenn Kristens Mutter nicht bereit ist, mit uns zu sprechen.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Machen Sie mich doch nicht verrückt. Fragen Sie, was Sie wissen wollen.«


  »In Ordnung. Eine Sache, die mich in Ms. Leahys Fall beschäftigt, ist die Art und Weise, wie das Baby entführt wurde. Der Täter brach ins Haus ein, während sie zu Hause war, und stieg mit dem Baby zum Fenster hinaus. Das ist für eine Entführung ziemlich ungewöhnlich. Meistens passiert es in der Öffentlichkeit - im Park, in Kaufhäusern. Oft wird das Kind überlistet oder weggelockt. Ein Fremder, der sich als Amtsperson aufspielt, ein Mann, der einem Jungen zwanzig Dollar anbietet dafür, dass er ihm hilft, seinen verschwundenen Hund zu finden. Irgendwas in der Art.


  »Denken Sie, so was ist Kristen auch passiert?« Abrams zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Es gibt keine Zeugen. Wir wissen nur, dass die Entführer sich den Bus geschnappt und Reggie Miles getötet haben. Er ist nicht ertrunken. Laut Autopsie ist er einem schweren Schädeltrauma erlegen. Das passt zu einer gewaltsamen Entführung. Und wenn beide Entführungen mit Anwendung von Gewalt durchgeführt wurden, könnte das unsere Theorie, dass es zwischen beiden Fällen eine Verbindung gibt, stützen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kristen sich hat überlisten lassen«, sagte Tanya.


  »Haben Sie sie vor Fremden gewarnt und vor deren Tricks?«


  »Selbstverständlich. Welche Mutter täte das nicht in diesen Zeiten? Es gibt natürlich Dinge, die kann man niemand beibringen. Aber Kristen hat gute Instinkte. Sie ist ein kluges Mädchen.«


  »Entführer können clever sein. Viele kluge Kinder werden entführt.«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Ich werde Ihnen erzählen, wie Kristen war. Als sie vier Jahre alt war, kam sie von ihrer ersten Bibelstunde nach Hause und hat mir erzählt, sie hätte alles über Adam und Eva gelernt. Es war so rührend, wie sie davon erzählt hat. Sie lebten in einem schönen Garten und hatten alles, was sie brauchten, aber Gott verbot ihnen, von diesem einen Apfelbaum zu essen. Dann, eines Tages, sagte eine große Schlange in dem Apfelbaum zu Eva, sie sollte den Apfel essen. Das hat sie dann getan. Und Adam ebenso. Das machte Gott so wütend, dass er ihnen sagte, sie sollten losgehen und ihren eigenen Garten suchen. Nun, Kristen, habe ich sie gefragt, was ist die Moral von dieser Geschichte? Sie dachte einen Moment nach, dann sah sie mich mit diesen klugen Augen an. Mami, gab sie zur Antwort, rede nie mit Schlangen. «


  Harley lächelte.


  Tanyas Miene hellte sich auf, während sie sich erinnerte. Aber die Besorgnis kehrte sogleich zurück. »Eines kann ich Ihnen versichern: Kristen hat nie mit Schlangen geredet. Diese Monster können meine Kristen nur auf die gleiche Weise gekriegt haben wie Ms. Leahys Tochter. Mit Gewalt.«


  »Ich danke Ihnen. Das ist außerordentlich hilfreich.«


  Sie wandte den Blick ab, dann stand sie auf und reichte den beiden Agenten die Mäntel. » Sie sollten jetzt besser gehen.«


  Harley und seine Mitarbeiterin erhoben sich und folgten ihr in die Diele. Dort blieben sie zögernd stehen. »Ich wünschte, Sie würden Ihre Entscheidung noch einmal überdenken und mir gestatten, meine Agenten wieder hierher zu schicken. Wir müssen hier eine Vertrauensbasis herstellen. «


  »Mr. Abrams, ich bin eine schwarze Frau, und ich bin in den Südstaaten geboren und aufgewachsen. Als ich das erste Mal vom FBI gehört habe, war das für mich gleichbedeutend mit staatlich abgehörten Telefonen bei schwarzen Bürgerrechtlern. Da muss noch sehr viel passieren, bis das FBI in mein Wohnzimmer spazieren kann in der Erwartung, dass ich ihm vertraue.« Sie öffnete die Tür, um Harley zu verabschieden.


  Er ließ seiner Mitarbeiterin den Vortritt und blieb auf der Türschwelle stehen. »Ich kann nicht alles rechtfertigen, was das FBI in den schlechten alten Tagen unter J. Edgar Hoover getrieben hat. Aber eins möchte ich Ihnen noch sagen. Die Entführer werden in jedem Fall mit Ihnen Kontakt aufnehmen. Wie Kristen sagen würde, Sie werden mit Schlangen reden. Und wenn es soweit ist, werden Sie sich wünschen, das FBI an Ihrer Seite zu haben.« Er sah sie noch einmal sehr nachdenklich an, wandte sich dann ab und ging zum Auto.


  Nach einer unruhigen Nacht wachte Allison zu spät auf, um noch rechtzeitig bei der auf 9:00 Uhr angesetzten Sitzung zur Wahlkampfstrategie zu erscheinen. Seit der Entführung am Dienstagabend war dies die erste Gelegenheit, mit ihren führenden Strategen zusammenzukommen. Sie war zwanzig Minuten zu spät, als sie das nationale Hauptquartier ihrer Wahlkampforganisation in der South Capitol Street erreichte.


  Mit Genugtuung sah sie, dass das große Transparent mit dem Slogan: »Leahy for President« immer noch gegenüber der spießigen Anwaltskanzlei prangte, derselben Kanzlei, in der ein Vierteljahrhundert zuvor ihre Bewerbung abgelehnt worden war. Das dreißigminütige Einstellungsgespräch mit einem Mann, der sich etwas auf seinen Abschluss an der Universität von Yale einbildete, hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass sie keine Chance hatte, den Job zu bekommen. Erstens war sie eine Frau, und zweitens hatte sie ihren Abschluss auf einer staatlichen Uni gemacht, und damit war sie sehr weit weg von der Elite. Seine pflichtschuldige Einladung zum Mittagessen war ihr wie ein Trostpreis für das unbedarfte Mädchen aus der Kleinstadt vorgekommen. Sie hatte abgelehnt und stattdessen ihren besten Lieschen-Müller-Akzent aufgelegt: »Mister, viel lieber würde ich mal mit der U-Bahn fahren.« Der Trottel hatte ihr tatsächlich einen Dollar in die Hand gedrückt und ihr erklärt, wo die nächste Metro-Station war. Sie hatte den Rest des Tages verträumt im Präsidentensaal der National Portrait Gallery verbracht.


  Allison ließ ihren Begleiter vom Secret Service am Eingang zurück und eilte ins Gebäude.


  »Morgen, Ms. Leahy«, sagte die junge Frau am Fotokopierer. »Sie werden schon in der Kommandozentrale erwartet.«


  »Danke«, sagte Allison freundlich und eilte den Flur hinunter zum großen Konferenzraum. Sie blieb vor der geschlossenen Tür stehen, wo sie einige Wortfetzen ihres Strategen David Wilcox aufschnappen konnte.


  »Es ist mir scheißegal, wie Allison sich dabei fühlt«, sagte Wilcox.


  Allison blieb draußen stehen und lauschte.


  »Tatsache ist«, fuhr er fort, »dass Kristen Howes Entführung die Wahl entscheiden wird. Zuerst hat der Sympathiefaktor Howe in Führung gebracht. Dann haben die wunderbaren Tränenfotos des Generals uns einen Schub gegeben. Nun hat seine Kriegserklärung an die Kriminellen ihn wieder in Führung gebracht. Es ist nicht die Frage, ob wir die Entführung politisieren, sondern wie wir das tun.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, ließ sich ein Einwand vernehmen. Allison erkannte den vornehmen Südstaatenakzent des Bewerbers für das Amt des Vizepräsidenten, Gouverneur Helmers.


  »Nach dieser Rede gestern Abend«, sagte Helmers, »glaube ich ehrlich, dass dieses Mädchen die längste Zeit gelebt hat. Ich bleibe nach wie vor bei meiner Wahlkampfroute, und dasselbe würde ich Allison auch raten. Ihre Erklärung auf der Pressekonferenz, ihren Wahlkampf auszusetzen und sich voll auf die Entführung zu konzentrieren, war der falsche Schachzug. Sie muss sich so weit wie möglich aus den Ermittlungen heraushalten. Soll sich doch der Gestank über Howe und das FBI ausbreiten, wenn sie die Leiche des Mädchens aus dem Potomac fischen.«


  »Wir können uns jetzt nicht zurückhalten und warten, bis das passiert«, sagte eine andere Stimme. Es war Allisons Medienberater. »Was ist, wenn das Mädchen noch lebt?


  Mann, dachte Allison, die immer noch draußen stand, das wäre ja ein Pech.


  »Sie lebt auf keinen Fall mehr«, sagte ein anderer. »Ich wette, dass sie längst tot ist.«


  »Also gut«, war Wilcox wieder zu vernehmen. »Nehmen wir einmal den schlimmsten Fall an. Sie ist tot, aber wir finden das erst nach der Wahl heraus. Was dann?«


  »Was meinen Sie damit: was dann?« antwortete Gouverneur Helmers. »Dann ist es zu spät. Dann sind die Wahlen gelaufen.«


  »Darum geht's ja«, sagte Wilcox. »Wir müssen vorher was unternehmen.«


  »Und was schlagen Sie vor?«


  Schweigen. Allison drückte sich näher an die Tür, um die Antwort hören zu können. Wieder war Wilcox' Stimme zu hören.


  »Wir sollten über die Tochter der Justizministerin reden. Wir sollten die tapfere Art und Weise, mit der Allison die Entführung ihrer eigenen Tochter gemeistert hat, in Szene setzen. Wie sie ihr eigenes Leiden umgewandelt hat in einen landesweiten Kreuzzug für eine stärkere öffentliche Beachtung der Gefahren, die Kindern drohen. Die Gesetze, für die sie gekämpft hat. Alles, was sie geleistet hat für das Nationale Zentrum für vermisste und missbrauchte Kinder und für die Vereinigung für die Kinder Amerikas.«


  Helmers wandte ein: »Sie wird davon nicht gerade begeistert sein.« »Anders geht's nicht.«


  »Ich will es anders ausdrücken: Sie wird das nicht mitmachen.«


  »Also gut«, antwortete Wilcox, »vergesst es. Es ist klar, dass es nichts bringt, lediglich ihren hervorragenden Lebenslauf herunterzubeten. Die einzige Möglichkeit, Howes Vorsprung einzuholen, besteht darin, den Verlust von Allisons Tochter gegenüber der amerikanischen Öffentlichkeit zu personalisieren.«


  »Was meinen Sie mit personalisieren?«


  »Die Geschichte wieder aufleben lassen. Die Menschen sollen wissen, was Allison durchgemacht hat.«


  »Vergessen Sie es, David.«


  »Ich spreche von subtileren Methoden. Ich weiß nicht«, sagte er heiter, »aber vielleicht sollte man ein altes Foto ihrer Tochter aus dem Archiv besorgen und Milchtüten damit bedrucken lassen.«


  Helmers gluckste. »Oho, das ist allerdings subtil. Wo wir schon mal gerade dabei sind, wie wär's mit einem neuen Wahlkampfslogan? Allison Leahy - die Präsidentin mit dem scharlachroten Buchstaben. Nicht E wie Ehebruch. Sondern E wie Entführung.«


  Lautes Gelächter war die Antwort. Allison öffnete die Tür zum Konferenzraum und stand auf der Schwelle. Das Gelächter brach auf der Stelle ab.


  »Ein netter, griffiger Slogan«, sagte sie und sah Helmers an. Dann wandte sie sich zu Wilcox. »Aber ich glaube, ich ziehe die Milchtüten vor.«


  Die Männer verfielen in verlegenes Schweigen. Schließlich setzte Wilcox zum Sprechen an. »Allison, wir, äh - «


  »Versuchen Sie erst gar nicht, sich zu erklären, David. Machen Sie ganz einfach ohne mich weiter. Und gewöhnen Sie sich schon mal dran. Denn egal, ob wir gewinnen oder verlieren, nach der Wahl werden Sie es sowieso wieder sein: ohne mich.« Sie wandte sich um und eilte den Flur hinunter.


  Wilcox rannte hinter ihr her. »Allison, wir müssen miteinander sprechen.«


  Sie drehte sich um und sah ihm ins Gesicht. Sie bebte vor Wut. »Von Anfang an habe ich eine unantastbare Regel für diesen Wahlkampf aufgestellt. Niemand sollte auf die Idee kommen, meine Tochter zum Wahlkampfthema zu machen. Habe ich das nicht gesagt?« » Allison - «


  »Habe ich das gesagt oder nicht?« fragte sie mit Nachdruck.


  »Ja. Sie haben es gesagt. Aber - «


  »Aber Sie halten sich nicht daran. Stellen Sie sich vor, wie es wäre, tatsächlich das Bild Ihrer eigenen Tochter auf Milchtüten oder auf dem Fernsehschirm im Postamt zu sehen, zusammen mit hundert anderen Kindern, die seit Jahren vermisst werden und wahrscheinlich nie wieder auftauchen. Stellen Sie sich vor, Sie gehen ins Kaufhaus oder in den Supermarkt und schielen in jeden Kinderwagen, weil ja Ihr Baby drin sein könnte. Und dann stellen Sie sich vor - versuchen Sie es wenigstens -, Ihr eigener Wahlkampfstratege hat die glänzende Idee, Ihre Erinnerungen politisch auszuschlachten.«


  »Das war nicht ernst gemeint.«


  »Das war sehr wohl ernst gemeint. Machen Sie es doch nicht noch schlimmer, indem Sie mich anlügen. Bitte, bleiben Sie eine Zeitlang aus meinem Blickfeld.« Sie drehte sich um und eilte zur Tür hinaus.


  Eisiger Wind empfing sie auf dem Bürgersteig zusammen mit den Agenten des Secret Service. Im Eiltempo ging sie zu ihrer Limousine, schlüpfte hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Als die Limousine losfuhr, sah sie vom Rücksitz aus, wie Wilcox auf dem Bürgersteig neben ihr her rannte. Sie konnte seine Stimme nicht hören, aber sein gepeinigter Gesichtsausdruck füllte das Fenster aus. Mit dampfendem Atem klopfte er panisch gegen die Scheibe und formte mit dem Mund die Worte: »Allison. Bitte!


  »Fahren Sie zu«, wies sie den Fahrer an. Die Limousine schoss in den Verkehrsstrom. Wilcox blieb frierend in Hemdsärmeln am Bordstein zurück.
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  Kristen Howe fürchtet sich nicht.


  Während sie in einem zugigen Keller mit dem Rücken auf einer zu weichen Matratze lag, wiederholte sie diese Worte ein ums andere Mal. Mit geschlossenen Augen prägte sie sich den Satz wie ein Mantra ein, genauso wie sie es gemacht hatte, als sie fünf war und Angst hatte, bei ausgeschaltetem Licht zu schlafen. Meistens hatte die Stimme in ihrem Kopf wie ihre eigene geklungen. Aber immer, wenn die Dämonen verrückt gespielt hatten, wenn das Herzrasen sie an den Rand der Verzweiflung getrieben hatte, konnte sie die beruhigende Stimme ihrer Mutter hören.


  Kristen Howe fürchtet sich nicht. Sie bildet sich das nur ein.


  Diesmal war es aber keine Einbildung. Wenn alles angeblich nur in ihrem Kopf passierte, wie kam es dann, dass sie nicht sprechen konnte? Sie hatte ja versucht, laut zu sprechen - nicht nur in Gedanken, sondern sich wirklich selbst zu sagen, dass sie sich nicht fürchtete -, aber das Pflaster auf ihrem Mund war eindeutig vorhanden. Die Handschellen, die ihr ins Handgelenk und in den Knöchel schnitten, waren ebenso vorhanden. Der Schmerz in ihrer vollen Blase war vorhanden. Die Schritte und die fremden Stimmen über ihr waren auch alle vorhanden.


  Dennoch schien zeitweilig nichts von alldem vorhanden zu sein


  Sie erinnerte sich daran, dass sie auf ihrem üblichen Weg vom Uni-Campus in Richtung High-School gegangen war. Sie konnte sich auch daran erinnern, dass der Bus ihr zu dicht gefolgt war und am Bordstein angehalten hatte. Die Beifahrertür hatte sich geöffnet. Das Gesicht des Fahrers war versteckt hinter einer Halloween-Maske aus Gummi mit dem Bild von Lincoln Howe. Ein Mann, der auf keinen Fall Reggie war, hatte sie am Arm gepackt. Aber der Rest war total verschwommen. Sie flog durch die Luft und taumelte auf den Boden. Undurchdringliches Dunkel legte sich über ihre Augen. Ein stechender Schmerz wie von einer pieksenden Nadel. Und schließlich ein unheimliches, schwereloses Gefühl der Betäubung, so wie damals, als ihre Mandeln herausgenommen worden waren.


  Das nächste, woran sie sich erinnern konnte, war, wie sie mit gefesselten Händen und Füßen aufgewacht war, den Mund mit einem Pflaster zugeklebt. Zuerst wusste sie wegen der Augenbinde gar nicht, ob sie wirklich wach war. Wenn sie die Augen schloss, sah sie nichts. Mit offenen Augen sah sie genauso wenig. Gestern oder vielleicht vorgestern war die Binde das erste Mal abgenommen worden. Der plötzliche Lichteinfall hatte ihre Augen total überfordert, und als sich die Pupillen langsam ans Licht gewöhnt hatten, sah sie einen Mann mit Skimaske. Sie hätte beinahe geschrien, aber mit dem Knebel ging das nicht.


  Nach dem vierten oder fünften Mal wurde es zur Routine. Es half ihr, die Zeit einzuteilen, wie ein Ritual, das sie daran erinnerte, dass sie noch am Leben war. Der Mann kam und nahm ihr die Handschellen ab. Er führte sie eine Treppe hinauf ins Bad, nahm ihr den Knebel und die Augenbinde ab und ließ sie dann allein mit Seife, Waschlappen und Zahnbürste. Dann gab er ihr etwas zu essen. Es war jedes Mal ein bisschen weniger beängstigend, aber die Skimaske flößte ihr immer wieder Angst ein. Obwohl seine Stimme ja nicht gemein war oder so was. Er war wirklich freundlich und aufmerksam und fragte sie immer, ob sie Hunger hatte oder ob ihr kalt war. Nachdem er einige Male dagewesen war, konnte sie seine Stimme schon erkennen. Wenn die Männer oben sprachen, konnte sie seine Stimme heraushören. Bis jetzt konnte sie drei verschiedene Stimmen unterscheiden. Sie konnte nicht alles verstehen, was sie sagten, vor allem, wenn der Ofen an war. Aber sie hatte genug gehört, um zu wissen, dass er der einzige war, der sich darum kümmerte, dass sie sauber und satt war und nicht unnötig gequält wurde. Sie hatte sogar gehört, wie er einem der Männer gedroht hatte. Er hatte gesagt, keiner dürfte dem Mädchen weh tun. Er hieß Repo. Einer der Männer hatte ihn Repo genannt.


  »Kristen«, hörte sie ihn sagen, »es ist Morgen.«


  Es war Repo, und seine Stimme ließ sie schaudern. Sie zuckte zusammen, als er ihr vorsichtig die Augenbinde abnahm. Kristen machte langsam die Augen auf, dann blinzelte sie zur Decke. Die schwache Lampe auf der Kommode verbreitete ein diffuses Licht im Keller. Der Fensterladen an dem kleinen Fenster über dem Waschbecken machte es unmöglich, zu sagen, ob es Tag oder Nacht war. Sie hatte keine Ahnung, ob es tatsächlich Morgen war. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu glauben.


  In der letzten Nacht war es unheimlich gewesen. Er hatte einige Minuten geredet, wie lange genau, wusste sie nicht. Der Unterton in seiner Stimme hatte sie nervös gemacht. Nicht dass er etwas Schlimmes gesagt hätte. Aber selbst wenn er kein Entführer war, so war sie doch grundsätzlich misstrauisch gegenüber jedem Fremden, der ihr erzählen wollte, dass sie bei ihm sicher war.


  Sie starrte auf einen Riss in der Decke. Der Mann stand so vor der Lampe, dass er einen Schatten auf das Bett warf und Kristens Oberkörper fast im Dunkeln lag. Sie wagte nicht, zu ihm hinzusehen, und fand nicht den Mut, ihren Kopf wieder in seine Richtung zu drehen. Als er in der vergangenen Nacht ihre Augenbinde abgenommen hatte, hatte sie ihn flüchtig ohne die Skimaske gesehen. Sie wollte nicht mehr von ihm sehen. Aber als es ruhig blieb, reizte es sie doch, einen Blick zu riskieren, so wie Kinderaugen manchmal spätabends voller Neugier unter der Bettdecke hervor lugen.


  Kristen Howe fürchtet sich nicht, wiederholte sie ihr Mantra. Dann drehte sie ihren Kopf doch ein klein bisschen nach links.


  Sie hielt den Atem an und unterdrückte ihre Angst. Sie hatte dasselbe schon vergangene Nacht gesehen, aber sie erschrak wieder. Er trug ein Handtuch oder so was um sein Gesicht. Sie sah weg und schloss die Augen ganz fest.


  Ihre Hände zitterten, und sie hatte mit ihrer Verwirrung zu kämpfen. Er fing an, von der Gewohnheit abzuweichen, freundlicher zu werden - als wollte er, dass sie redete. Sie sprach nie mit Fremden, und schon gar nicht mit Schlangen. Und sie wusste, dass »Fremde« nicht einfach Perverse waren, die auf Spielplätzen herumhingen und denen der geifernde Schleim vom Kinn tropfte. »Sag nein, lauf weg, und erzähle es einem Erwachsenen« - diese Regel hatte ihre Mutter ihr eingeschärft. Mit dieser Regel ließ sich gut leben, solange man nicht entführt wurde. Aber wie soll sich ein Kind verhalten, nachdem so was passiert ist?


  »Ich werde jetzt den Knebel abmachen«, sagte er ruhig.


  Gott, dachte sie. Noch eine Abweichung von der Regel. Erwartete er, dass sie etwas sagte? Oder dass sie etwas tat. Sie machte sich ganz steif, als er das Pflaster entfernte und ihren Mund befreite. Sie bemühte sich, ihr Mantra zu wiederholen und sich daran zu erinnern, dass sie sich nicht fürchtete. Aber sie war zu erschrocken, um sich an die einfachen Worte zu erinnern, geschweige denn daran zu glauben. Sie könnte ja schreien, aber das ergab keinen Sinn. Die einzigen, die sie hören konnten, waren die anderen Entführer. Und zwar die bösen. Zumindest schien dieser Repo nett zu sein.


  Ihr Herz raste. Schreien war eine schlechte Idee. Er könnte in Panik geraten und ihr weh tun. Vielleicht blieb er ja ruhig, solange sie ruhig war - oder zumindest so tat, als wäre sie ruhig. So tun als ob - das war's! Das war die Lösung. Die Leute hatten immer gesagt, sie wäre in der Lage, in Jamaica Schneestiefel zu verkaufen, wenn sie es wollte. Mit ihrem Charme hatte sie es sogar geschafft, Reggie Miles dazu zu überreden, sie zu Fuß zur High-School gehen zu lassen.


  Reggie? dachte sie. Was ist mit Reggie passiert? Lieber Reggie. Der Großvater, den sie nie gehabt hatte. Der einfache, aber weise alte Mann, der ihr gesagt hatte, dass sie mit ihren zwölf Jahren aussah wie einundzwanzig und dass sie dazu geboren war, eine Herzensbrecherin zu sein, die mit ihrem Charme alle Situationen meistern würde.


  Vielleicht stimmte das ja. Vielleicht konnte sie ja auch diese Situation meistern und ihren Charme spielen lassen, damit die Schlange sie gehenließ. Dafür müsste sie aber mit ihm reden. Sie müsste sogar nett zu ihm sein. Sie müsste ihm vielleicht sogar schmeicheln.


  Auf keinen Fall! Das durchzuziehen, hatte sie zu viel Angst. Sie hatte sogar zu viel Angst zu reden. Im Moment fühlte sie sich verloren, gelähmt vor Angst. Sie dachte an ihr Mantra -sag dein Mantra. Aber sie hatte die Worte vergessen. Endlich hörte sie sie - wie eine Botschaft von innen.


  Kristen Howe, fürchte dich nicht, sagte die innere Stimme.


  In ihrem Rückgrat kribbelte es. Es hörte sich dieses Mal anders an, nicht wie ihre eigene Stimme oder die ihrer Mutter. Die Stimme kam von innen her - sie war freundlich und beruhigend, hüllte sie ein wie die Umarmung eines Freundes von einem weit entfernten und sicheren Ort her, einem Ort vom Ende der Welt. Die Stimme existierte nur in ihrer Vorstellung, aber sie wärmte ihren ganzen Körper, vertrieb ihre Angst und gab ihr die Kraft, genau das zu tun, was nötig war war.


  Es war die Stimme von Reggie Miles.


  »Zeit, zu frühstücken«, sagte Repo.


  Sie bekam einen Kloß im Hals. Würde sie sich trauen zu reden? Hör auf die Stimme, sagte sie zu sich selbst. Hör auf Reggie. Ihr Mund bemühte sich, Worte zu formen - irgendwelche Worte, das erste, was ihr in den Sinn kam. »Könnte -könnte ich heute vielleicht Cornflakes haben?« fragte sie ruhig.


  »Natürlich, welche möchtest du?«


  »Froot Loops.« Es zog sich alles in ihr zusammen. Eigentlich mochte sie die nicht besonders, aber ihr war nichts anderes eingefallen. »Ich werde dir welche besorgen.«


  Oben klapperte irgend etwas, und sie erschrak. Eine Tür quietschte oben, vielleicht im Bad oder im Schlafzimmer. Einer der anderen Männer war in jedem Fall wach.


  Repo sagte: »Ich muss jetzt gehen. Aber ganz egal, was passiert, du darfst den anderen nichts davon sagen, dass wir miteinander geredet haben. Verstanden?«


  Sie nickte ängstlich und hielt den Atem an, als er ihr vorsichtig wieder die Augenbinde und den Knebel anlegte. Als seine Absätze auf der Treppe klapperten, zählte sie seine Schritte. Die Tür wurde geöffnet, dann geschlossen. Er war weg.


  Das war gar nicht so schlecht, dachte sie. Sie hatte den ersten Schritt gemacht, ein Gespräch begonnen. Vielleicht war dieser Repo wirklich ihre Fahrkarte nach draußen. Vielleicht tat er ja nicht nur so, als wäre er nett. Immerhin hatte sie ja durch den alten Holzboden mitgehört, wie die Männer geredet hatten. Sie hatte sogar gehört, wie er sich gegen die anderen behauptet hatte. Dass er nicht zulassen würde, dass sie ihr weh täten.


  Plötzlich wurde sie von Panik erfasst. Sie hatte einen Fehler gemacht.


  Kristen Howe fürchtet sich nicht, sagte sie zu sich. Sie begann zu zittern bei dem Gedanken, was wohl die anderen Schlangen tun würden, wenn Repo losginge, um Froot Loops zu kaufen.


  Die Limousine hielt an der Ampel nah am Pennsylvania-Viertel. Allison saß alleine mit ihren Gedanken und nahm draußen die Mischung aus Apartmenthäusern, kleinen Läden und Restaurants wahr, die den Bereich auf der Pennsylvania Avenue zwischen dem Weißen Haus und dem Capitol, der beliebtesten Strecke für Paraden im Distrikt, neu belebt hatten. Sie hatte immer noch Magenbeklemmungen nach dem Wutausbruch in ihrem Wahlkampfhauptquartier und war sich nicht sicher, ob sie nur so dahergeredet oder tatsächlich so kurz vor der Wahl ihren Wahlkampfstrategen gefeuert hatte.


  Natürlich war dem Wutanfall einiges vorausgegangen, angefangen bei den Fotos. Vielleicht stimmte es ja, dass Wilcox nichts mit diesem Typen zu tun hatte, der aussah wie Bozo und Fotos von ihr unten am Fluss in Nashville gemacht hatte. Aber dass die Fotos von Lincoln Howe ohne jedes Zutun von Wilcox an die Presse gelangt waren, konnte sie nicht glauben.


  Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zurechtzurücken. Eine Sache ließ sich allerdings nicht abschütteln: der üble Scherz, den ihr eigener Mitbewerber über sie gemacht hatte: »Die Präsidentin mit dem scharlachroten Buchstaben. « Das Leben war seit Kristens Entführung so turbulent geworden, dass sie fast vergessen hatte, dass ihr steiler Absturz in den Umfragen mit den schwachsinnigen Ehebruch-Beschuldigungen begonnen hatte. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr hatte sie den Eindruck, dass die beiden Vorkommnisse - die Beschuldigungen wegen Ehebruchs und die Entführung - zu nah beieinander lagen, um nichts miteinander zu tun zu haben. Und die scherzhafte Bemerkung von Gouverneur Helmers hatte sie auf eine Theorie gebracht, wie sie zusammenhängen könnten.


  Sie griff zu ihrem Telefon und rief Harley Abrams auf seinem Handy an.


  »Harley, es gibt etwas, das ich Ihnen zeigen muss. Können wir uns im Justizministerium treffen?«


  »Es dauert noch ein paar Stunden, bis ich aus Nashville zurückkomme. Um was geht's?«


  »Ich - ich kann es nicht beschreiben. Sie müssen es sehen.«


  »Faxen Sie es mir zu.«


  »Sie müssen das Original sehen, und ich möchte auf keinen Fall, dass Kopien davon in Umlauf geraten. Es ist zu vertraulich.«


  »Ich habe im Laufe meiner Karriere durchaus schon mit vertraulichen Angelegenheiten zu tun gehabt«, schnaubte er.


  »Hier geht's nicht nur um unsere Arbeit. Es hat mit mir persönlich zu tun.«


  Am anderen Ende folgte ein kurzes Schweigen. »Hat das Zeit, bis ich zurück bin?«


  Ja«, sagte sie, schwindelig vor Aufregung. »Gerade noch.«
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  Die Büroräume der Justizministerin lagen im fünften Stock des Justizministeriums, mit Blick über die geschäftige Pennsylvania Avenue. Anders als viele ihrer Vorgänger hatte Allison sich geweigert, ihr kleines privates Büro in eine Stätte der Selbstbeweihräucherung zu verwandeln. Keine Plaketten, Auszeichnungen und laminierten Korrespondenzen mit dem Präsidenten bedeckten die mit Walnusspaneelen verkleideten Wände. Eine farbenfrohe impressionistische Landschaft leuchtete an einer Wand. Über dem Kamin hing ein Foto des früheren Justizministers Robert Kennedy, aufgenommen bei einem Spaziergang an einem Strand in New England. Die Möbel waren im frühamerikanischen Stil, einige Originale aus jener Zeit, andere geschmackvolle Reproduktionen. Rechtsliteratur und ausgewählte Belletristik füllten die Bücherregale hinter ihrem Schreibtisch. Über der Tür prangte eine eingerahmte Stickarbeit mit einer Inschrift, die ihre stolze Mutter angefertigt hatte. Die Inschrift zitierte das außen am Justizministerium eingemeißelte Motto: »Gerechtigkeit ist das größte Anliegen der Menschheit«, trug aber in Klammern noch den Zusatz »und mindestens einer Frau«. Ein Foto ihres Ehemanns in der Größe zwanzig mal fünfundzwanzig schmückte die Lederauflage ihres Schreibtischs. Auf der Anrichte stand gleich neben dem Telefon ein kleines gerahmtes Porträt von Allison Leahy mit ihrem Baby auf dem Arm.


  Die Sprechanlage summte. »Mr. Abrams ist hier«, kündigte die Sekretärin an.


  »Lassen Sie ihn bitte herein.«


  Die Tür öffnete sich. Allison begrüßte ihn und bot ihm an, auf der Couch Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf den Sessel gegenüber vom Fenster und legte einen Aktenordner auf den Couchtisch


  »Das hier wollte ich Ihnen zeigen«, sagte sie. Harley streckte die Hand aus nach dem Ordner, aber Allison hielt ihn noch fest.


  »Vorher noch ein wenig Hintergrund«, sagte sie. »Vertraulicher Hintergrund, möchte ich hinzufügen. Was ich Ihnen jetzt erzähle, habe ich nicht einmal meinem Ehemann erzählt. Seit unserem Gespräch vergangene Nacht habe ich das Gefühl, dass sich zwischen uns ein gewisses Verständnis füreinander entwickelt hat. Ein Band des Vertrauens. Ich hoffe, ich irre mich nicht.« Harley sah sie an. »Sie irren sich nicht.« Erleichtert lächelte sie ihn an, dann verbrachte sie die nächsten zehn Minuten damit, ihm von Mitch O'Brien zu erzählen, von dem peinlichen Wiedersehen im Fountainbleu Hotel in Miami Beach im August und von der katastrophalen Fortsetzung eine Woche später auf der Gala - einschließlich Mitchs betrunkener Aufschneiderei und ihrer Angst, dass irgend jemand sie belauscht haben könnte.


  »Ungefähr zwei Wochen später«, fuhr sie fort, »habe ich das mit der Post erhalten.« Sie zog einen großen Briefumschlag aus dem Ordner. »Sie sehen, dass er an mich zu Hause adressiert war, mit dem Vermerk persönlich und vertrauliche Da kein Absender darauf stand, nahm ich den Brief am nächsten Morgen mit ins Justizministerium, um ihn durchleuchten zu lassen. Da nichts Auffälliges daran war, habe ich ihn geöffnet. Und das habe ich gefunden.«


  Ihre Hand zitterte - genauso wie beim ersten Mal vor mehr als einem Monat -, als sie ein vergrößertes Schwarzweißfoto herauszog. Sie legte es auf den Tisch. »Offenkundig bin ich das.«


  Harley beugte sich vor, um sich das Foto näher anzusehen. Das Gesicht war nicht mehr zu erkennen. Mit hellroten Strichen war der Buchstabe E über ihre Stirn gekritzelt


  »Offensichtlich ist dieses Kunstwerk die Arbeit desjenigen, der mir das Foto geschickt hat. Ebenso wie die Botschaft auf der Rückseite.« Allison drehte es um und zeigte ihm die handschriftliche Nachricht im gleichen roten Gekrakel.


  Sie lautete: Steht nicht für Ehrliche Justizministerin, du Schlampe.


  Harley blickte auf. »Was haben Sie damit gemacht, nachdem Sie es erhalten haben?«


  »Ich habe es einfach behalten.«


  »Warum haben Sie es nicht dem FBI gegeben?«


  »Wie ich Ihnen schon sagte, bekomme ich viele solcher Drohungen. Dass das FBI bei meinem Ex-Verlobten an die Tür klopft, war das letzte, was ich wollte. Ich war ziemlich sicher, dass Mitch dahintersteckte, und fand es eher harmlos. Ich hab's einfach auf sich beruhen lassen.«


  »Und warum graben Sie es jetzt wieder aus?«


  »Weil ich mittlerweile nicht mehr so sicher bin, dass es harmlos ist.«


  Harley lehnte sich zurück. »Welchen Reim machen Sie sich darauf?«


  »Sie können sich bestimmt denken, dass meine jüngsten politischen Probleme nicht mit Kristens Entführung begonnen haben. Sie fingen nach der letzten Debatte an mit telefonischen Beschuldigungen wegen Ehebruchs.«


  »Ja, und weiter?«


  »Ich hatte angenommen, dass dieses Foto, wenn es überhaupt etwas bedeuten sollte, auf den Ehebruchskandal anspielte - der knapp einen Monat nach dem Tag begann, an dem ich das Foto erhalten hatte. Aber dann habe ich heute Morgen mitgehört, wie mein Bewerber für das Vizepräsidentenamt einen üblen Scherz gemacht hat. Eigentlich war es ein Slogan, der ungefähr so lautete: Allison Leahy, die Präsidentin mit dem scharlachroten Buchstaben - E nicht wie Ehebruch. Sondern E wie Entführung.«


  Harley betrachtete wieder das Foto. »Sie nehmen also an, dass ihr heimlicher Bewunderer, als er schrieb, dass das E nicht für Ehrliche Justizministerin steht, nicht sagen wollte, es stünde für Ehebruch?«


  »Es stand für Entführung«, sagte Allison. »Vielleicht war es eine Warnung, oder die Ereignisse haben ihren Schatten vorausgeworfen.«


  »Das scheint mir weit hergeholt.«


  »Abstrakt gesehen, ja. Aber betrachten Sie es im Lichte Ihrer Theorie, dass die Person, die meine Emily entführt hat, auch Kristen Howe entführt hat. Dann ist es nicht so weit hergeholt. Es ist eine Brücke zwischen den beiden Fällen.«


  Er strich sich über das Kinn und schien sich für diese Idee zu erwärmen. »Lassen Sie mich das alles ins Hauptquartier zur Untersuchung mitnehmen. Ich glaube auch, wir sollten Mitch O'Brien ausfindig machen und ein für allemal klären, ob er der Absender ist. Ist er noch in Miami?«


  »Soviel ich weiß, ja.«


  »Ich werde einige Außendienstagenten aus Miami losschicken.«


  »Lassen Sie mich erst noch versuchen, ihn telefonisch zu erreichen, bevor Sie Ihre Truppen losschicken. Die Geschichte ist in diesem Fall doch ein bisschen kompliziert.«


  »Ich würde es vorziehen, ihn kalt zu erwischen. Immerhin ist er Rechtsanwalt. Geben Sie einem Anwalt Zeit, über alles nachzudenken, und er wird kein Wort mit der Polizei reden. Aber erwischt man sie unverhofft, sind sie häufig genauso blöd wie der Rest von uns. Wir haben keine Zeit für ein Tänzchen mit dem Typ. Zeit ist von entscheidender Bedeutung.«


  »Ja«, sagte sie lakonisch und musste daran denken, dass in knapp fünf Tagen die Wahlen stattfanden. »Wem sagen Sie das!«


  »Übrigens«, sagte Harley, »werde ich mich bemühen, über die Geschichte zwischen Ihnen und O'Brien Stillschweigen zu bewahren, aber manchmal sickert bei solchen Dingen doch etwas durch. Ich erwähne das nur, weil Sie gesagt haben, dass Sie nicht einmal mit ihrem Mann über... über ihre kürzliche Auseinandersetzung geredet haben. Es wird ihm wahrscheinlich nicht besonders gefallen, von einem Dritten zu hören, dass Ihr betrunkener Ex-Verlobter sich an Sie heranmacht, Ihnen erst seine unsterbliche Liebe gesteht und Sie im nächsten Moment verflucht, um Ihnen dann vielleicht sogar noch Drohbriefe zu schicken. Er könnte auch denken, dass hinter der ganzen Sache mehr steckt.«


  »Das wird mir langsam auch klar«, sagte sie, und Angst stieg in ihr auf. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass Peter die Wahrheit erfährt. Und zwar von mir.«


  General Howe betrat das Weiße Haus durch den im Ostflügel gelegenen Privateingang des Präsidenten, um den Presseleuten zu entgehen, die vor dem Westflügel in der Nähe des Oval Office herumlungerten. Die persönliche Assistentin des Präsidenten geleitete ihn zum Kartenraum, obwohl er den Weg kannte.


  Als Lincoln Howe das letzte Mal das Allerheiligste des Weißen Hauses besucht hatte, befand sich Präsident Sires mitten in seiner stürmischen ersten Amtsperiode. Sires hatte versucht, den General dazu zu bewegen, seinen Rücktritt als stellvertretender Verteidigungsminister zurückzunehmen, und ihm versichert, der derzeitige Minister sei kurz davor, von seinem Amt zurückzutreten, und Howe könne die Führung des Pentagon innerhalb des nächsten halben Jahres übernehmen. Howe war bisher keiner politischen Partei beigetreten. Auch wenn Präsidenten hin und wieder außerhalb ihrer eigenen Partei Ausschau hielten nach Kandidaten für ihr Kabinett, hatte Howe sich dafür entschieden, nicht länger einer Regierung anzugehören, die von den Demokraten gestellt wurde. Vielmehr war ihm damals klargeworden, dass er in seinem Herzen Republikaner war, mit eigenen Ambitionen auf das Präsidentenamt.


  Jetzt saß Howe im Sessel neben dem Kamin. Über dem Kaminsims hing eine kleine Landkarte von Europa mit roten Kreisen und blauen Strichen. Laut einer daneben angebrachten Plakette demonstrierte die Karte die Position der alliierten Streitkräfte und derjenigen der Achsenmächte, den letzten Frontverlauf, den Franklin Roosevelt vor seinem Tod gesehen hatte, einige Wochen vor der Kapitulation der Nazis. Der General fand es passend, dass fast alle großen Präsidenten in Kriegszeiten in der Armee gedient hatten oder selbst Kriegshelden gewesen waren. Washington. Lincoln. Beide Roosevelts. Er selbst stand in derselben großen Tradition. Sires nicht, das wusste er.


  »Ich habe Ihre Rede gestern Abend gesehen«, sagte Präsident Sires. Er trug einen dunklen Anzug und eine gestreifte Krawatte, seine Amtskleidung. Er ließ sich auf einem Sessel mit Seidenbezug nieder, halb Howe zugewandt, halb in Richtung Kamin. »Hochdramatisch.«


  Howe zeigte keine Reaktion. »Die Dramatik war nicht beabsichtigt. Man weiß nie, wie man in solchen Situationen reagiert. Erst wenn man drinsteckt.«


  »Dennoch hat es mich überrascht. Ich habe immer gehört, dass Lincoln Howe der Typ General sein soll, der aus seinen Erfahrungen im Vietnam-Krieg gelernt hat. Erkläre nie einen Krieg ohne klar definiertes Ziel. Führe keinen Krieg, den du nicht gewinnen kannst.


  »Ich glaube, dass meine Ziele klar sind. Es wird Zeit, dass dieses Land seine Kinder schützt.«


  »Ich rede nicht von Ihrer Kriegserklärung gegen Kindesentführer. Ich rede von Ihrer Kriegserklärung gegen diese Regierung.«


  Howe zuckte zusammen. »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann, Sir.«


  »Lincoln, ich habe die letzten acht Jahre hart dafür gearbeitet, als Präsident für das Bildungswesen zu stehen. Ich bin stolz auf meine Leistungen. Als scheidender Präsident ist meine Leistung alles, was ich habe. Das Bildungssystem ist mein Vermächtnis.«


  »Bei allem nötigen Respekt, aber der Einsatz der Armee zur Bekämpfung der Kindesentführer hat nichts mit Bildung zu tun.«


  »Nein. Aber Ihre Herausforderung von gestern Abend an diese Regierung ist ein direkter Angriff auf mein Vermächtnis. Sie bringen mich im landesweiten Fernsehen in Verlegenheit, indem Sie von mir verlangen, ich solle eine Verfügung erlassen, die das Militär anweist, Kindesentführer zu stellen. Ich bin mir sicher, dass es eine Menge Leute gibt, die denken, jawohl, macht das. Sie haben die Konzentrationslager der Nazis vergessen. Sie haben vergessen, was unser Land während des Zweiten Weltkriegs japanisch-stämmigen Amerikanern angetan hat. Sie müssen plötzlich daran erinnert werden, dass der Einsatz des Militärs gegen Zivilisten in der Geschichte der Menschheit verheerende Folgen gehabt hat. Ihre Rhetorik bringt mich in eine Situation, bei der ich nur verlieren kann. Wenn ich diese Verfügung erlasse, wird meine letzte und erinnerungswürdigste Handlung als Präsident mich langfristig als den reaktionären Trottel abstempeln, der der allgemeinen Hysterie nachgegeben und die Vereinigten Staaten in ein faschistisches Militärregime verwandelt hat


  Sie wissen, dass ich das nicht tun werde. Aber genauso wenig habe ich Lust, den Leuten für den Rest meiner Amtszeit als das liberale Weichei in Erinnerung zu bleiben, der bei Kindesentführern nicht durchgreift.«


  »Es tut mir leid, dass Sie es so sehen.«


  »Es tut Ihnen nicht leid«, sagte Sires mit scharfer Stimme. »Niemand, der sein ganzes Leben der Aufgabe gewidmet hat, die Freiheit seines Landes zu verteidigen, kann ernsthaft planen, das Militär gegen seine eigenen Staatsbürger einzusetzen.«


  »Glauben Sie, dass ich geblufft habe?« »Ich weiß es. Das Militär für diese Zwecke einzusetzen ist sowieso illegal, aber lassen wir das einmal beiseite. Es gibt zwei Möglichkeiten, wie wir mit dieser Geschichte umgehen können. Die eine ist die, dass Sie demnächst im Fernsehen über mich herziehen, ich hätte mich geweigert, für die Suche nach Ihrer Enkelin und nach anderen hilflosen Kindern das Militär loszuschicken.« »Das hätte entschieden was für sich.« »Und es hätte entschieden Konsequenzen. Ich wäre natürlich gezwungen, entsprechend zu reagieren.«


  »Ich möchte ja nicht unverschämt sein«, sagte Howe, »aber wie stellen Sie sich vor, gegen einen Mann vorzugehen, dessen Enkelin entführt worden ist?«


  »Das ist zwar streng geheim, aber meine Quellen berichten mir, dass das FBI tatsächlich die Möglichkeit in Betracht zieht, dass die Entführung von Kristen Howe von Ihren Anhängern geplant und durchgeführt wurde. Möglicherweise sogar mit Ihrem Segen.«


  »Das ist Schwachsinn«, sagte Howe mit eisiger, scharfer Stimme.


  »Es ist kein Schwachsinn, wenn das Weiße Haus das durchsickern lässt.


  »Herr Präsident, Sie wissen, dass das nicht die Wahrheit ist.«


  Der Präsident lächelte schief. »Die Wahrheit? Das ist ein dehnbarer Begriff. Ich hatte einmal einen Strategen, der eine interessante Definition dafür hatte. Die Wahrheit, sagte er, ist das, wovon man nicht beweisen kann, dass es falsch ist.«


  Der General erstarrte.


  Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Es sind nur noch vier Tage bis zur Wahl, General. Glauben Sie, dass Sie innerhalb von vier Tagen beweisen können, dass weder Sie noch Ihre Anhänger irgend etwas zu tun haben mit einer Entführung, die Sie mühelos ins Weiße Haus befördern kann?«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Mir persönlich gefällt die Möglichkeit Nummer zwei: Sie und ich kommen überein, kein Wort mehr über die ganze Angelegenheit zu verlieren. Ich gebe keinen weiteren Kommentar mehr ab zur Entführung Ihrer Enkelin. Und Sie reden nicht mehr davon, dass ich eine Verfügung erlassen soll, um das Militär einzuschalten.«


  »Die Presse wird die Sache sicher nicht so einfach begraben.«


  »Und unsere Reaktion wird standhaft und vernünftig sein: Im Interesse von Kristens sicherer Rückkehr gebe ich zum jetzigen Zeitpunkt keinen Kommentar zur Strategie der Ermittlungen ab. Denken Sie, dass Sie das sagen können, Lincoln? Oder wollen Sie wirklich erleben, wie undicht die Leitungen im Weißen Haus sein können?«


  »Ist Ihnen Ihr Vermächtnis wirklich so wichtig?« fragte Howe ungläubig.


  »Und ist es Ihnen wirklich so wichtig, der nächste Präsident zu werden?«


  Howe verzog das Gesicht, erhob sich aus seinem Sessel und schaute aus dem Fenster. Schließlich atmete er tief durch, drehte sich um und sah den Präsidenten direkt an.


  »Im Interesse von Kristens sicherer Rückkehr«, sagte er mit der Stimme eines gehorsamen Soldaten, »gebe ich zum jetzigen Zeitpunkt keinen Kommentar zur Strategie der Ermittlungen ab.«


  Repo war außer Atem, als er aus der Kälte hereingerannt kam. Er schlug die Küchentür hinter sich zu. Er lehnte sich gegen sie und umklammerte die Tüte mit den Lebensmitteln. Er hatte Kristen nicht länger als notwendig mit Tony und Johnny allein lassen wollen, deshalb war er zu dem Supermarkt an der Ecke gerannt und wieder zurück. Er sah zur Uhr auf dem Ofen. Der ganze Ausflug hatte nicht länger als vierzehn Minuten gedauert.


  Dreimal solange, wie die Idioten gebraucht hatten, Reggie Miles umzubringen.


  Plötzlich durchfuhr ihn ein Schreck. Er legte die Tüte mit den Lebensmitteln auf den Tisch und zog Jacke, Hut und Handschuhe aus.


  »Was hast du gekauft?« fragte Tony, als er hereinkam.


  Repo schob die Tüte aus Tonys Reichweite. »Nur ein paar Sachen.«


  »Lass mal sehen.« Er griff nach der Tüte, warf einen Blick hinein und zog ein Gesicht. »Froot Loops? Ey, Johnny, sieh dir das an. Repo ist losgegangen und hat uns Froot Loops geholt.«


  Johnny stolzierte um die Ecke und grinste. Er trug Jeans und ein Achselhemd. »Froot Loops? Verdammt, ich stehe aber auf Choco Pops.«


  »Die sind für das Kind, du Arsch«, erwiderte Repo.


  »Für das Kind? Du rennst raus in die verdammte Eiseskälte, um Cornflakes für das Kind zu kaufen? Was soll das, soll sie dir den Schwanz lutschen, oder was?«


  »Lass die blöden Witze.«


  »Oder hast du Schiß, dass Tony und ich dir zuvorkommen?«


  Repo packte ihn und schob ihn gegen den Kühlschrank. »Ich habe gesagt, du sollst es lassen.«


  »Schluss da!« rief Tony und brachte sie auseinander.


  Johnny trat einen Schritt zurück und schüttelte Repo ab, der vor Wut schäumte.


  Tony warf die Schachtel auf die Anrichte. Nach einem Blick auf Johnny starrte er Repo an. »Du warst heute Nacht bei ihr da unten. Ich hab' dich die Treppe runtergehen hören.«


  »Ja und?«


  »Und jetzt gehst du los und holst ihre Lieblingsflakes.«


  »Sie muss was essen.«


  Tony legte die Hand auf Repos Schulter. Seine Stimme bekam einen väterlichen, aber drohenden Tonfall, als wäre er der Pate. »Du enttäuschst mich, Repo. Ich habe immer zu allen gesagt, dass Repo ein Bursche ist, den man im Auge behalten sollte. Jung, aber zuverlässig. Sehr vielversprechend. Ich habe dich für diesen Job ausgesucht, weil du für mich wie Johnny bist, wie mein eigener Bruder - weil du zur Familie gehörst. Wir sind wie eine kleine Familie, wir drei. Nur dass Johnny und ich die einzigen in dieser Familie sind, die getötet haben. Das heißt, dass wir mehr Dreck am Stecken haben als du. Und du fängst an, dich mit diesem Mädchen anzufreunden. Das macht mich ziemlich nervös. Ich frage mich allmählich, ob Repo vielleicht gerade dabei ist, die Familie den Bach runtergehen zu lassen.«


  »Ich lasse niemanden den Bach runtergehen.«


  Tony schüttelte den Kopf. »Du hast unser Vertrauen verspielt.


  Repo trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Was willst du damit sagen?«


  »Du musst es dir erst wieder verdienen.«


  »Und wie?«


  Tonys Gesichtsausdruck änderte sich. Er biss die Zähne aufeinander. Die Augen verwandelten sich in dunkle, bedrohliche Schlitze. »Sobald wir das Geld haben, stirbt das Mädchen. Und du wirst derjenige sein, der sie tötet.«
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  Die Innenstadt von Washington schien in grauen Schatten zu schwimmen. Der düstere Himmel war die perfekte Ergänzung zu den Gebäuden aus Kalkstein und den Monumenten aus Marmor. Die Bäume waren kahl am Lafayette Square, dem gepflegten Landschaftspark nördlich vom Weißen Haus, direkt gegenüber der Pennsylvania Avenue. Als die Limousine die Auffahrt zum Weißen Haus verließ, bemerkte Lincoln Howe eine Gruppe von Demonstranten auf dem Platz. Auf ihren Spruchbändern verurteilten sie die Ausbeutung von Kinderarbeit in fremden Ländern durch die Vereinigten Staaten. Er dachte an die Art, wie Präsident Sires regelrecht besessen schien von seinem Vermächtnis, und dann an seine eigene Fernsehansprache von gestern Abend, in der er härtere Maßnahmen gegen Kindesentführer gefordert hatte. Plötzlich fiel der Groschen. Er musste erst noch gewählt werden, aber sein eigenes Vermächtnis stand schon fest: Lincoln Howe, der Präsident der Kinder. Der Gedanke gefiel ihm.


  »Wie war die Unterredung?« fragte LaBelle. Er saß auf dem Rücksitz, dem General gegenüber


  »Sehr gut.« Der knappe Tonfall machte deutlich, dass er nicht darüber reden wollte.


  Die Limousine hielt an, um die Demonstranten über die Pennsylvania Avenue zu lassen. General Howes Blick wandte sich dem Lafayette Square zu und blieb auf der riesigen Bronzestatue haften, die Andrew Jackson auf einem Pferd darstellte. »Die Schlacht von New Orleans«, murmelte er tonlos.


  »Wie bitte?« fragte LaBelle.


  »Einer von General Jacksons berühmtesten militärischen Siegen.« Er bedachte LaBelle mit einem missbilligenden Blick. »Wissen Sie nichts über den Krieg von achtzehnhundertzwölf?«


  »Nur das Jahr, in dem er stattgefunden hat, Sir.« Er sah auf die Uhr, in Gedanken beim engen Terminplan des Generals.


  »Buck«, sagte der General deutlich, »wussten Sie, dass schwarze Soldaten bei der Schlacht von New Orleans gekämpft haben?«


  Buck ließ einen Moment verstreichen. Er spürte, dass der General mit seiner Abschweifung ein Ziel verfolgte. »Nein, Sir, wusste ich nicht.«


  »General Andrew Jackson selbst hatte allen Schwarzen, die sich seiner Armee von Freiwilligen anschlössen und gegen die Briten kämpften, zur Belohnung ein Stück Land versprochen. Sie meldeten sich massenhaft. Sie kämpften tapfer. Viele von ihnen starben.« Er zog seine Brauen zusammen. »Wissen Sie, was sie für ihre Opfer bekamen?«


  »Land, das haben Sie doch gesagt.«


  »Sie bekamen nichts. Diese mutigen schwarzen Soldaten bekamen nichts außer Lügen und leeren Versprechungen -direkt von den Lippen eines herausragenden Generals der Armee der Vereinigten Staaten, der dabei war, einer der meist geachteten Präsidenten dieses Landes zu werden.« Er schüttelte den Kopf und erregte sich noch einmal über seine Unterredung mit dem selbsternannten Präsidenten der Bildung. »Vermächtnisse«, höhnte er. »Das ist doch sowieso alles Schwachsinn.«


  Für den Moment fiel LaBelle nichts mehr ein.


  Das Telefon klingelte. Der Anruf kam auf General Howes persönlicher Nummer, die nur wenigen Menschen bekannt war. Er schluckte seine Bitterkeit hinunter und nahm beim zweiten schrillen Kingeln ab.


  »Liebling, ich bin's«, sagte seine Frau.


  Der General sah kurz auf. LaBelle beschäftigte sich mit seinen Papieren und gab vor, nicht zuzuhören. »Wo bist du, Nat?«


  »Immer noch in Nashville. Tanya und ich haben miteinander geredet. Sie ist ziemlich außer sich.«


  »Kann der Arzt ihr nichts verschreiben?«


  Ihr frustrierter Seufzer war in der Leitung zu hören. »Darum geht's gar nicht.«


  »Entschuldige. Worum geht es dann?«


  »Nun«, begann sie zögernd, »es sieht so aus, als ob Tanya das Lösegeld zahlen will.« Sie schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Und ich will es auch.«


  Er wurde stocksteif und umklammerte das Handy. »Ich glaube, wir müssen hier etwas klarstellen. Hat Tanya eine Million Dollar?«


  »Natürlich nicht.«


  »Dann sieh mal auf unser Konto. Haben wir eine Million Dollar?«


  »Nein. Aber du kannst sie bekommen. Ganz sicher sind dir noch einige Leute etwas schuldig. Wenn du mit ihnen sprichst, können wir das Geld zusammenbekommen.«


  »Nein. Auf gar keinen Fall.


  »Lincoln, bitte.«


  »Nat, gestern Abend habe ich im landesweiten Fernsehen den Entführern erklärt, dass ich das Lösegeld auch dann nicht zahlen würde, wenn ich es hätte. Ich kann nicht weniger als vierundzwanzig Stunden später meinen Standpunkt umkehren. «


  »Ist das alles, was dich beschäftigt? Deine klare Linie gegenüber den Wählern?« Ihre Stimme bebte.


  »Das hat überhaupt nichts mit Wahlen zu tun. Hier geht es um eine ganz einfache Verhandlungsstrategie. Da muss man standhaft sein. Ich habe denen gesagt, keine Verhandlungen, und das habe ich auch gemeint. Verlass dich nur auf mich.«


  »Ich habe Angst. Wir haben beide Angst. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass sie Kristen töten werden, wenn wir das Geld nicht bezahlen.« Sie brach ab und schluchzte ins Telefon.


  Er musste schlucken, verlieh seiner Stimme aber einen festen Klang. »Natalie, reiß dich zusammen. Ich habe nein gesagt. Streite jetzt nicht mit mir herum.«


  Sie schniefte und atmete tief ein. »Es tut mir leid. Was soll ich Tanya sagen?«


  »Sag Tanya - « Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Dass du es für Kristen tust?« soufflierte sie ihm.


  » Genau «, erwiderte er mit dünner Stimme, » sag ihr das.«


  Allison war so beschäftigt gewesen, dass sie vergessen hatte, zu Mittag zu essen. Eine ihrer ersten Handlungen als Justizministerin hatte darin bestanden, die Privatkantine samt Personal, die sich im nördlichen Ende ihrer Bürosuite befunden hatte, aufzulösen. Dies hatte sie damit begründet, dass es im Untergeschoß des Justizministeriums eine hervorragende Cafeteria gab. Allison bestellte von dort telefonisch eine Suppe und einen Salat, und um fünfzehn Uhr stellte ihre Sekretärin das Gewünschte mitsamt einer Büchse Diät-Cola auf den Schreibtisch. Das Telefon klingelte genau in dem Moment, als sie die Büchse öffnete. Vor Schreck verschüttete sie die Cola über ihren Teller. Ein grüner Salat mit einer Sauce aus Himbeer-Cola-Vinaigrette war eine seltene Verlockung, aber sie schob ihn beiseite bei dem Gedanken, dass sie ohnehin genug Koffein in ihren Venen hatte.


  Ihre Sekretärin platzte ins Büro. »Harley Abrams auf Apparat drei.«


  Allison nahm den Hörer auf. »Was haben Sie herausgefunden?«


  »Ich habe gerade mit unserem Außendienstmann in Miami gesprochen. Sie können O'Brien nicht finden.«


  »Was soll das heißen, sie können ihn nicht finden? Sie sind das FBI.«


  »Sie haben sein Apartment überprüft. Niemand zu Hause. Sie waren unten im Yachthafen. Anscheinend betreibt er dort eine Bootsvermietung.«


  »Stimmt. Mitch war früher Straf Verteidiger in Chicago. Vor ein paar Jahren fühlte er sich ausgebrannt und nahm sich Zeit, die Welt zu umsegeln, ganz allein. Als er zurückkam, hat er seine Kanzlei aufgegeben, zog nach Miami und fing an, Segelboote zu vermieten.«


  »Also, in den letzten beiden Wochen hat er kein einziges Boot vermietet. Es ist nicht ganz einfach, Einzelheiten über einen Typen herauszubekommen, der allein lebt und allein arbeitet, aber das letzte Mal wurde er ein paar Tage vor Halloween gesehen.« »Vielleicht macht er wieder einen Segeltörn.« »Vielleicht. Aber der Zeitpunkt ist ein bisschen verdächtig.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Ich weiß nicht. Aber es gibt etwas, das Sie tun könnten


  Zwischen der Entführung Ihrer Tochter und dieser Entführung gibt es einen bedeutenden Unterschied - Sie haben nie eine Lösegeldforderung erhalten. Aber die Geschichte mit O'Brien macht mich stutzig. Ich könnte es jemand anders machen lassen, aber Sie wissen mehr als irgendwer sonst über Ihre Tochter, und die Zeit läuft uns davon.«


  »Ich kann es machen. Um was geht's?«


  »Ich möchte, dass Sie sich die Akten noch einmal vornehmen, die Zeitungsartikel, alles, was Sie über Emilys Entführung haben. Und ich möchte, dass Sie nach Parallelen zu diesem Fall suchen - und zwar so intensiv wie möglich.«


  »Wonach soll ich suchen?«


  »Ich werde eine Liste zusammenstellen und sie Ihnen zu-faxen.«


  »In Ordnung. Man drängt mich zwar, den Wahlkampf wiederaufzunehmen, aber ich kann es bestimmt zugunsten dieser Sache ablehnen. Ich meine, wenn Sie wirklich denken - ach, vergessen Sie es.«


  »Wenn ich was denke?«


  Ihr Herz schlug höher, aber sie traute sich kaum zu fragen. »Harley, nehmen wir einfach mal an, dass eine Verbindung besteht. Wir kennen beide die Statistiken über Kindesentführung - je mehr Zeit vergeht, desto geringer sind die Chancen, die Kinder aufzufinden. Aber wenn Sie mal die Fakten, die gegen uns sprechen, weglassen und nur auf Ihren Bauch hören, glauben Sie, dass nach all den Jahren ernsthaft eine Chance besteht, Emily noch zu finden?«


  Er dachte einen Moment nach und wählte dann seine Worte mit Bedacht. »Lassen Sie uns einen Schritt nach dem anderen machen, ja?«


  Sie nickte vorsichtig und betrachtete das alte Foto von sich und Emily, das auf dem Bücherschrank stand. »Ja. Einen Schritt nach dem anderen.


  Tanya und ihre Mutter saßen schweigend im Wohnzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, und der Fernseher war abgeschaltet. Eine Lampe auf dem Beistelltisch sorgte für die einzige Beleuchtung. Die Uhr auf dem Sims über dem gemauerten Kamin tickte leise. Tanya betrachtete nervös ihre Hände. Als auf der anderen Straßenseite der Hund eines Nachbarn bellte, sprang sie auf.


  Ihre Mutter sah sie mit besorgter Miene an. »Liebling, versuch doch, ein bisschen zu schlafen.«


  Tanya sah mit glasigem Blick auf. Sie schüttelte nur den Kopf.


  Als das Telefon klingelte, schreckten beide hoch. Tanya erhob sich und nahm den Hörer ab. »Hallo«, sagte sie.


  » General Howe hat die Spielregeln nicht eingehalten.« Die Stimme war tief und entstellt, verändert durch irgendein technisches Gerät, wie bei den anonymen Informanten, die man von Fernsehnachrichten kannte. Sie riss die Augen weit auf. »Wer ist da?«


  »Ich bin der Landesvorsitzende der Vereinigung zur Rettung von Kristen. Ich rufe wegen einer Spende an.« »Sind Sie irre?«


  »Würde ein Irrer wissen, dass auf der Rückseite der Lösegeldforderung Kristens Schülerausweis klebte?«


  Tanya erschauderte, als sie begriff - er war es. Intuitiv schaltete sie den Anrufbeantworter ein, um das Gespräch aufzunehmen. »Bitte«, sagte sie mit zitternder Stimme, »tun Sie meiner Tochter nichts. Sie können haben, was Sie wollen. Aber lassen Sie sie frei.«


  »Sie wissen, was ich will. Eine Million Dollar. Bis morgen früh. Und keine Bullen.« »Ich will es Ihnen ja geben. Wirklich.


  »Das ist aber nicht das, was Ihr Vater gestern Abend im Fernsehen gesagt hat.«


  Sie zuckte zusammen und verfluchte innerlich ihren Vater. »Hören Sie nicht auf ihn. Verhandeln Sie nur mit mir, einverstanden? Ich werde Ihnen Ihr Geld besorgen, und ich werde die Bullen außen vor lassen. Ich verspreche es. Aber tun Sie Kristen nichts.«


  »Was soll das heißen, Sie werden das Geld besorgen? Haben Sie's, oder haben Sie's nicht?«


  »Ich habe es nicht, aber ich kann es besorgen. Aber ich brauche ein bisschen Zeit.«


  »Sie haben Zeit bis morgen früh.«


  »Ich brauche mehr Zeit.«


  »Scheiße. Keine Verzögerung.«


  Der harsche Tonfall war trotz der Verzerrung zu vernehmen. Tanyas Hand zitterte plötzlich. »Ich verzögere nichts. Eine Million Dollar sind ein Haufen Geld.«


  »Ich habe gesagt, morgen früh.«


  »Ich - ich weiß nicht.« Sie konnte kaum noch sprechen. »In Ordnung. Morgen früh. Ich habe es dann.«


  »Sie lügen.«


  Sie verschluckte sich fast. »Was?«


  »Sie können das Geld nicht bis morgen früh besorgen. Nicht ohne die Hilfe ihres Alten.«


  »Nein, ich kann es. Wirklich. Ich kann es.« Sie wartete, aber es kam keine Antwort. Verzweiflung überkam sie. »Haben Sie mich nicht gehört?« Ihr versagte die Stimme. »Ich habe gesagt, dass ich es besorgen werde. Wirklich. Bei Gott, ja, ich werde es besorgen.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie es können.« Die Antwort war so ruhig gesprochen, dass sie fröstelte. »Und wissen Sie was, Tanya? Ich traue Ihnen nicht. Auch nicht Ihrem Vater oder sonst irgendwem in Ihrer ganzen verdammten Familie. Ihr geizigen schwarzen Bastarde, behaltet doch eure Million Dollar. Die Wahrheit ist, die Welt wird ein wesentlich angenehmerer Ort sein, wenn es einen Howe weniger gibt.«


  »Nein, warten Sie!«


  Die Verbindung wurde unterbrochen, und sie hörte nur noch das Freizeichen.
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  Lincoln Howe hatte für den Nachmittag seine wichtigsten Entscheidungsträger zu einer Unterredung über die Wahlkampfstrategie einberufen. Howe und sein Wahlkampfmanager Buck LaBelle fuhren gemeinsam in einer Limousine zum Washington National Airport. Da einige der Teilnehmer auf dem Luftweg anreisen und andere anschließend sofort abreisen würden, fand das Treffen auf dem Flughafen statt. Als Howe und LaBelle ankamen, stand die aufpolierte Boeing 727 schon am Flugsteig bereit. Auf dem strahlend weißen Rumpf prangte in leuchtend roten und blauen Buchstaben die Wahlkampfbotschaft: »Howe-Endicott 2000«.


  Dwight Endicott war der erste, den Howe beim Betreten der Maschine sah. Der Kandidat für das Amt des Vizepräsidenten war eben erst nach zweitägigem Wahlkampf im Schlüsselstaat Ohio aus Cleveland angereist. Endicott war nie in der Armee gewesen, hatte aber die breiten Schultern, die imposante Erscheinung und den knallharten Gesichtsausdruck eines Ex-Marine. Er hatte sich als sehr engagierter Leiter des Drogendezernats einen Namen gemacht. Er hatte einen Bestseller geschrieben und mehrere Jahre lang höchst einträgliche Vortragsreisen unternommen, wodurch es ihm gelungen war, sein Engagement gegen Drogen in den größeren Zusammenhang einer moralischen Wende zu stellen. Sein Wahlkampf-Markenzeichen war das demonstrative V-Zeichen, wie bei Churchill oder Franklin D. Roosevelt -nur dass das V bei Endicott nicht für Victory wie Sieg stand, sondern für Values wie Werte. Die Republikaner hatten ihn als Vertreter des rechten Flügels aufgestellt, um die Fundamentalisten und Abtreibungsgegner zu besänftigen, die General Howes gemäßigte Positionen zur Sozialpolitik mit Sorge, wenn nicht sogar mit Schrecken betrachteten.


  »Wie war die Reise?« fragte Howe seinen Mitkandidaten.


  »Ohio haben wir in der Tasche«, sagte Endicott lächelnd. Die Kandidaten gingen zum Besprechungsabteil, einem kleinen Raum direkt vor der Bordküche. Die üblichen Reihen von Flugzeugsitzen waren durch angeschraubte Sofas, Ledersessel und einen Resopal-Arbeitstisch ersetzt worden. Howe und Endicott nahmen auf einer Couch mit dem Rücken zu den Fenstern des Einstiegs Platz. Buck LaBelle saß ihnen gegenüber, zusammen mit John Eaton, einem brillanten, aber manchmal etwas zerstreuten Meinungsforscher, der mit seinem Notebook wahre Wunder vollbringen konnte, vorausgesetzt, er hatte es nicht versehentlich auf der Flughafentoilette liegenlassen. Neben ihm saß Evan Fitzgerald, der Medienberater, den Endicott unbedingt für die Entwicklung und Auswertung der Fernsehspots mit im Team hatte haben wollen. Howe respektierte Fitzgeralds Arbeit, obwohl er einer dieser eingebildeten Snobs der Ivy League war, des illustren Kreises von Absolventen der Eliteuniversitäten, die einem nie direkt ins Gesicht sagen würden, dass sie in Harvard waren, die es aber fertigbrachten, in jedes Gespräch einen Satz einzuflechten, der mit den Worten anfing: »Zu meiner Zeit in Cambridge ...« Howe konnte diese Leute nicht ausstehen


  Das Flugzeug sollte erst in einer Stunde starten, und so war noch mindestens eine halbe Stunde Zeit, bis die Crew, die Wahlkampforganisatoren und die mitreisenden Medienleute an Bord kamen. Der Brain Trust war also ungestört. Howe verwandte die ersten Minuten darauf, seine Unterredung mit Präsident Sires im Oval Office zu schildern.


  »Das Fazit ist«, beendete er seinen Vortrag, »dass der Präsident kein Wort mehr von einem Militäreinsatz gegen Kindesentführer hören will. Wenn ich die Geschichte nicht stoppe, wird das Weiße Haus durchsickern lassen, dass die Ermittlungen des FBI sich jetzt auf die Frage konzentrieren, ob jemand aus meinem eigenen Wahlkampfstab die Entführung von Kristen in Szene gesetzt hat, um den Ausgang der Wahlen zu entscheiden.«


  »Sollen sie es doch durchsickern lassen.« Eaton, der Spezialist für Meinungsumfragen, sagte es mit Blick auf seinen Laptop. »Meine Zahlen weisen darauf hin, dass die Leute das nicht fressen werden. Männer, Frauen, Schwarze, Weiße, Junge, Alte. Es spielt keine Rolle. Neunzig Prozent der amerikanischen Öffentlichkeit glauben, dass Sie Ihre Rede gestern Abend nur aus Liebe zu Ihrer Enkelin gehalten haben. Allein die Behauptung, dass Sie oder jemand aus Ihrem Umfeld hinter der Entführung steckt, würde das politische Totengeläut für Leahy bedeuten.«


  LaBelle kaute auf seiner kalten Zigarre. »Ich stimme Eaton zu, aber wir müssen einen Schritt weiter denken. Die erste Regel in der Politik lautet: Wenn du schlechte Nachrichten hast, mach' sie selbst bekannt. Wir dürfen nicht darauf warten, dass das Weiße Haus sie bekanntmacht. Wir machen es selber, vorneweg. Wir berufen eine Pressekonferenz ein, auf der wir dem amerikanischen Volk mitteilen, dass nach unseren Informationen das FBI seine Ermittlungen auf den Wahlkampf von Howe konzentriert und dass es sich hierbei nach unserer Auffassung um politisch motivierte Propaganda handelt, die vom Büro der Justizministerin ausgeht.«


  »Einen Moment mal«, schaltete sich Endicott ein. Der Kandidat für die Vizepräsidentschaft streckte seine Arme aus wie ein Prediger auf der Kanzel, womit er alle in seinen Bann zog. »Zuallererst, wissen wir denn wirklich, dass es keiner unserer Anhänger ist, der hinter der Entführung steckt?«


  Unbehagliches Schweigen machte sich breit. Endicott wartete, aber keiner sagte etwas. »Zweitens«, fuhr er fort, »wer sagt eigentlich, dass Justizministerin Leahy hinter den Ermittlungen gegen unseren Wahlkampf steckt? Woher wissen wir, dass das die Wahrheit ist?«


  Das Schweigen wurde noch ungemütlicher. Die Männer tauschten wortlos Blicke aus. Schließlich ergriff Howe das Wort.


  »Es ist die Wahrheit«, sagte er und griff zurück auf das Gespräch mit dem Präsidenten. »Es lässt sich nämlich nicht beweisen, dass es nicht wahr ist.«


  LaBelle grinste zynisch. »Also, General, ich muss schon sagen, der Übergang von den Regeln der Kriegsführung zu den Regeln der Politik ist Ihnen gelungen.«


  »Das hier ist Krieg«, sagte der General düster.


  Allison kam zwanzig Minuten nach ihrem Telefongespräch mit Harley Abrams zu Hause in Georgetown an. Sie hatte das FBI-Gebäude rechtzeitig vor dem Einsetzen des Berufsverkehrs verlassen. Mit Peters Hilfe holte sie mehr als ein Dutzend eingestaubter Kartons vom Dachboden herunter.


  Mehrere Schachteln stöberte sie wahllos durch, und ab und zu lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Sie enthielten vergilbte Zeitungsausschnitte, eine Kopie des Polizeiberichts, Postkarten und Briefe von Freunden sowie von Fremden, Videoaufnahmen der Fernsehberichterstattung, Flugblätter und Plakate, auf denen für Hinweise eine Belohnung ausgesetzt wurde, und unzählige andere Materialien –einige wichtige, andere in Bezug auf Emilys Entführung eher unerhebliche. Die Schachteln erweckten den Anschein, alles sei geordnet, was sich aber als trügerisch erwies. An manchen konnte sie sich nur noch schwach erinnern, nicht so sehr, weil seit damals so viel Zeit vergangen war, sondern weil ihre Gefühle seinerzeit wie betäubt gewesen waren. Sie wusste noch, dass sie zu den Treffen der Bürgerinitiativen gegen Kriminalität gegangen war und sich persönlich bei den Hunderten von Freiwilligen bedankt hatte, die die Gegend in der Nachbarschaft abgesucht hatten. Dennoch hatte sie keine genaue Erinnerungen mehr daran. Aber sie hatte noch die Notizen über Telefonanrufe. Sie hatte jeden Anruf vermerkt. Von Reportern, die ihre Geschichten mit menschlichen Aspekten anreichern wollten. Von wohlmeinenden Fremden und ihren falschen Beobachtungen. Von falschen Bekennern – Verrückte, die Aufmerksamkeit suchten – und von echten Perversen, die ein Kind von jemand anderem verletzt hatten und sich läutern wollten, indem sie Verbrechen beichteten, die sie nicht begangen hatten. Sie fand sogar die Visitenkarte der Hellseherin, bei der sie in ihrer Verzweiflung gewesen war, einer alten Zigeunerin, die Emilys Decke gehalten und Allisons Brieftasche gestohlen hatte und die Allison auf die sinnlose und absurde Suche in so entlegene Gegenden wie Kanada schicken wollte.


  Allison war von ihren Erinnerungen überwältigt. Im Nachhinein war all dies wie ein riesiges Loch in ihrem Leben. Die Größe dieses Lochs ließ sich mit Kartons messen, auf denen jeweils außen ein Datum aufgedruckt war, beginnend im März 1992. Sie hatte sich bisher nie Gedanken darüber gemacht, aber zuerst hatte sie jede Woche einen Karton gefüllt, dann jeden Monat einen, und schließlich hatte sie für jeden weiteren ein Jahr gebraucht. Der letzte war fast leer. Es war, als könnte man an den Kartons ablesen, wie sich die Spur verloren hatte und die Hoffnung geschwunden war.


  Die Kartons standen auf dem Esszimmertisch aufgestapelt, von einem Ende zum anderen. Der Stapel reichte fast bis an den Kronleuchter heran. Als sie beim ersten Karton anfing, sich einen gründlicheren Überblick zu verschaffen, schauderte es Allison. Schlimmstenfalls würde sie sich fühlen, als öffnete sie ein Grab. Dieser Gedanke war ihr unerträglich. Bestenfalls wäre es nur ein Aufreißen alter Wunden.


  »Was soll das alles eigentlich?« fragte Peter.


  Er stand in der Wohnzimmertür und klopfte sich den Staub des Dachbodens von seiner Hose. Allison, die am Kopfende des Esszimmertischs saß, sah auf und lugte über die Kartons.


  »Das ist eine ziemlich lange Geschichte«, sagte sie mit gepresster Stimme. Der Gedanke, Peter von Mitch O'Brien erzählen zu müssen, flößte ihr Angst ein.


  »Vielleicht kann ich ja helfen«, sagte er und zog sich einen Stuhl heran. »Bisher bin ich immer für dich dagewesen. Warum sollte ich jetzt ausgeschlossen sein?«


  »Ich schließe dich nicht aus, Peter. Ob du es glaubst oder nicht, die Sache ist heute sogar noch vertrackter als vor acht Jahren.«


  »So schwierig wird es schon nicht sein. Erzähl es mir einfach. «


  Sie zögerte, holte tief Luft und sah ihn an. »Harley Abrams glaubt, es könnte zwischen dieser Entführung und der von Emily eine Verbindung geben.«


  »Wieso?«


  »Aus einer Menge von Gründen. Aber ich habe den Eindruck, dass er plötzlich einen Verdacht gegenüber meinem Exverlobten Mitch O'Brien hat.«


  Peter zuckte zusammen. »O'Brien? Was hat denn der damit zu tun?


  »Ich weiß nicht. Aber um ehrlich zu sein, ich habe mir insgeheim manchmal schon Gedanken über Mitch gemacht. Ist es purer Zufall gewesen, dass ich gerade mit ihm telefoniert habe, als sich jemand in mein Haus geschlichen und mir Emily vor der Nase weg geraubt hat? Oder hat Mitch mich absichtlich abgelenkt?«


  Er sah sie mit großen Augen an, so überrascht war er von der Anschuldigung. »Aber was hat das mit Kristen Howes Entführung zu tun?«


  »Nichts. Aber wir haben heute gerade herausgefunden, dass Mitch verschwunden ist. Und zwar ist er seit kurz vor der Entführung verschwunden.« »Glaubst du, er ist untergetaucht?« »Ich weiß nicht. Aber es gibt da noch etwas. Einige Monate vor der Entführung von Kristen hat er sich merkwürdig verhalten. Bevor er verschwunden ist.« »Woher weißt du das?«


  »Ich habe ihn vor einigen Monaten getroffen. Einige Male, um genau zu sein.« Peter schluckte beklommen. »Was erzählst du mir da?« Das Telefon klingelte. Allison zögerte, als wartete sie auf Peters Erlaubnis, den Hörer abzunehmen. Er verzog keine Miene.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Das könnte Abrams sein. Ich gehe besser ran.« Sie nahm den Hörer ab.


  »Hallo.«


  »Howe will nicht zahlen.«


  Allison spannte sich an. Es war eine unkenntliche, technisch verzerrte Stimme. »Wer ist da?«


  »Kristens Schutzengel.«


  Ihr Puls begann zu rasen. »Was wollen Sie?«


  »Ich will mein Geld. Aber ich habe ja schon gesagt, Lincoln Howe will nicht zahlen.


  »Das ist seine Entscheidung.«


  »Kann sein. Aber was ist mit Ihnen?«


  »Was soll mit mir sein?«


  »Sie haben doch die Rede des Generals gestern Abend gesehen. Howe behauptet, dass Sie reich sind, Sie und Ihr Mann. Wollen Sie das Mädchen sterben lassen und ihre Hoffnung, Präsidentin zu werden, gleich mit begraben? Oder wollen Sie die Gunst der Stunde nutzen, Sie große Nummer?«


  Ihr blieben die Worte im Halse stecken. »Sie übernehmen sich damit. Das ist ein ziemlich gefährliches Spiel.«


  »Das ist simple Ökonomie. Angebot und Nachfrage. Ich liefere das Mädchen. Meine Forderung: eine Million Dollar, « in bar. Bis Montag. Zahlen Sie, oder das Mädchen stirbt. Morgen früh um acht am Telefon. Wir reden dann.«


  Die Verbindung brach ab.


  Allison ließ den Hörer sinken, sie war wie gelähmt. Mit dieser Entwicklung hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Sie wandte sich zu Peter um, aber sein Stuhl war leer.


  »Peter«, rief sie laut.


  Die Eingangstür schlug zu. Sie rannte in die Diele und sah zum Fenster hinaus. Er war schon in seinem Jaguar. Sie war ganz verwirrt, bis ihr klarwurde, dass er die Geschichte mit Mitch O'Brien falsch verstanden haben musste. Als sie ihm gesagt hatte, sie hätte Mitch einige Male getroffen, hatte Peter offenbar verstanden, dass sie sich mit ihm verabredet hatte. Sie riss die Tür auf und lief hinaus.


  »Peter!« schrie sie, aber es war zu spät. Mit quietschenden Reifen fuhr der Wagen los. Peter war weg.


  Im ersten Moment wollte sie hinterherlaufen, aber es gab etwas, das jetzt wichtiger war. Sie raste ins Haus zurück und wählte hektisch die Nummer von Abrams.


  »Harley«, sagte sie völlig außer Atem. »Sie haben eben angerufen. Jetzt ist es eine ganz neue Geschichte.
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  Selbst Allison war von der schnellen Reaktion überrascht. Nur neunzig Sekunden nach ihrem Notruf stand das erste FBI-Team vor ihrer Haustür. Die Leute vom Secret Service folgten auf dem Fuß. Innerhalb einiger Minuten war der gesamte Häuserblock um ihr Haus herum abgesichert, und an jeder Straße, die nach Georgetown hineinführte, waren Wachposten aufgestellt. Agenten suchten die Umgebung auf verdächtige Aktivitäten ab und inspizierten verlassene Fahrzeuge. Polizisten notierten sich alle Kennzeichen, um sie beim National Crime Information Center überprüfen zu lassen. Abgerichtete Hunde schnüffelten an Büschen und Mülleimern auf den Gehwegen und in den Straßen nach möglichen Sprengsätzen.


  Das Innere von Allisons Haus verwandelte sich in eine Festung. Agenten standen an allen Außentüren Wache. Die Spurensicherung untersuchte alles auf Einbruchsversuche. Harley Abrams brachte ein Spitzenteam von Technikern mit, die sich eifrig daranmachten, das Haus mit HighTech auszustatten. Er stand in der Küche gegen den Kühlschrank gelehnt, mit einem Bleistift hinterm Ohr und einem Klemmbrett in der Hand, und ging eine Checkliste durch.


  »Die Sicherheitsmaßnahmen müssen noch verstärkt werden«, sagte er


  »Aber in meinem Wohnzimmer möchte ich Ihre Leute nicht haben«, erwiderte Allison höflich, aber bestimmt.


  »Auf der anderen Straßenseite ist ein Haus zu vermieten. Das mieten wir an und richten dort eine Funkzentrale ein, die rund um die Uhr mit einem Team besetzt ist. Unsere Leute gehen Streife und sehen sich in der Umgebung um. Auch der Obdachlose an der Bushaltestelle ist ein Agent. Wenn hier irgend etwas passiert, können wir praktisch sofort reagieren.«


  »Das hört sich gut an.«


  »Außerdem installieren wir zusätzliche Sicherheitskameras mit Verbindung zur Funkzentrale. Damit wir jeden Winkel ums Haus herum beobachten können, bringen unsere Techniker mindestens noch acht Kameras an, im Laternenpfahl, in Büschen, in geparkten Autos und so weiter. Keiner wird irgend etwas bemerken. Ob Sie im Haus auch noch Überwachung haben wollen, ist Ihre Entscheidung.«


  »Tut mir leid, aber ich habe schon Vorjahren damit aufgehört, nackt vor der Kamera zu posieren.«


  Harley musste lächeln, dann setzte er wieder seine dienstliche Miene auf. »Ich würde Ihnen zumindest die Telefonüberwachung empfehlen.«


  »Ich brauche einen privaten Anschluss. Nicht, dass ich Ihnen nicht traue, aber, na ja, ich traue halt niemandem.«


  »Wir können es so einrichten, dass Sie es von Hand einschalten können. Sie können ganz normal telefonieren. Wenn Sie dann wollen, dass wir irgend etwas mithören, drücken Sie den Stern und die Acht. Einer unserer Leute wird immer dran sein, um mitzuschneiden und den Anruf zurück zu verfolgen.« »Damit bin ich einverstanden.«


  Harley warf einen Blick zum Telefon, das auf der Anrichte zwischen Küche und Wohnzimmer stand. Einer der Techniker schraubte gerade das Gehäuse auseinander und baute geschäftig neue Kabel ein. »Es wäre doch zu schön gewesen, wenn der Sender schon heute Nachmittag drin gewesen wäre, bevor der Anruf kam. Aber mal abgesehen davon, woher hatte er überhaupt Ihre Nummer?«


  »Irgendwie sickert sie immer wieder durch. Ich ändere sie alle paar Wochen. Die Leute verfolgen einen Justizminister ständig mit Fragen zu allen möglichen Themen - Abtreibung, Waffenkontrolle, Todesstrafe. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Organisationen meine Adresse und Telefonnummer an ihre Mitglieder weitergeben.«


  Harley nickte. Das überraschte ihn nicht.


  »Gibt es schon irgendwelche Informationen, woher der Anruf kam?« fragte Allison.


  »Der Anrufer hat ein Handy benutzt. Und bei den heutigen Reisemöglichkeiten könnte er auch aus Honolulu angerufen haben. Die Telefonkarte ist eine Kopie - und zwar von einer Nummer, die er von einem Immobilienmakler aus New York gestohlen hat. Die Telefongesellschaft hat das sofort herausgefunden. Deren Computer sind in der Lage, einen Anruf mit einer kopierten Karte zu erkennen und die Verbindung auf der Stelle zu trennen, damit ihre rechtmäßigen Kunden gegen Nummerndiebstahl geschützt sind. Unsere Entführer waren offensichtlich in der Lage, das System zu überlisten. Ich vermute, dass die nächsten Anrufe alle mit verschiedenen kopierten Karten durchgeführt werden, jeder auf seiner eigenen Frequenz und von einem anderen Ort.«


  »Das heißt, wir haben es nicht mit totalen Dummköpfen zu tun.«


  »Zumindest nicht mit technischen Dummköpfen. Wir sind dabei, eine Software zu installieren, mit der sich alle zukünftigen Anrufe zurückverfolgen lassen, die von Handys aus geführt werden. Aber natürlich ist es ein bisschen schwieriger, den genauen Aufenthaltsort zu bestimmen, weil die Stärke des Signals und sich überschneidende Funkfrequenzen gemessen werden müssen. Deshalb benutzen sie ja Handys.«


  Allison wandte sich gedankenversunken ab.


  »Was ist los?« fragte Harley.


  »Was Sie eben über sich überschneidende Frequenzen gesagt haben, hat mich daran erinnert, wie Emily entführt worden ist. Babyphone, so wie ich eins hatte, funktionieren über Funkfrequenzen. Irgend jemand muss damals das Babyphon von außen abgehört haben, um Emilys Geräusche aufnehmen zu können. Damit haben sie dann das Band produziert, das in ihrem Bettchen gelegen hat.«


  »Allison, nur weil jemand in der Lage ist, eine Telefonkarte zu kopieren mit einem ESN-Detektor, den man in jedem beliebigen Spezialladen für Elektronikzubehör kaufen kann, bedeutet das noch lange nicht, dass er derjenige ist, der draußen vor Ihrem Haus gewartet und Ihr Babyphon abgehört hat. Als ich gesagt habe, dass wir es hier nicht mit technisch unbedarften Dummköpfen zu tun haben, sollte das nicht heißen, dass es nur fünf oder sechs Leute auf der Erde gibt, die wissen, wie man damit telefoniert. Wahrscheinlich sitzen im Moment gerade fünf oder sechs Leute mitten in Washington am DuPont Circle und machen nichts anderes.«


  »Ich weiß«, erwiderte Allison und schüttelte den Gedanken ab. »Was müssen wir sonst noch bedenken?«


  »Ich habe Ihre Notizen nach Quantico gefaxt, damit unsere Profiler sie analysieren. Fällt Ihnen noch irgend etwas zu dem Telefonanruf ein? Irgend etwas, das Sie vielleicht kurz vergessen hatten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe genau das gemacht, was Sie mir gesagt haben. Nachdem ich Sie angerufen habe, habe ich sofort alles, woran ich mich erinnern konnte, aufgeschrieben, Wort für Wort.


  »Wir behandeln diesen Anruf als die heiße Spur. Aber ich habe in Ihren Aufzeichnungen nichts gefunden, was irgendwie darauf hindeutet, dass der Anruf authentisch war oder bloß von einem Verrückten, der sich einen üblen Scherz erlauben wollte. Sie sind die einzige Person, die seine Stimme gehört hat, deshalb möchte ich, dass Sie sich etwas anhören. Nur, um uns zu bestätigen, dass es sich um dieselbe Stimme handelt.«


  »Sie haben die Stimme des Entführers auf Band?«


  »Ja. Heute Nachmittag haben sie bei Tanya Howe angerufen, noch bevor sie sich bei Ihnen gemeldet haben.«


  »Das weiß ich. Aber ich wusste nicht, dass Sie das Gespräch aufgezeichnet haben. Ich dachte, sie hätte das FBI aus ihrem Haus geworfen.«


  »Sie hat es selbst aufgenommen. Ich nehme mal an, dass sie nicht gewusst hat, dass es sich um ein schweres Verbrechen handelt, ein Gespräch ohne gerichtliche Anordnung oder ohne das Einverständnis des anderen aufzuzeichnen. Die Hersteller dieser Telefone schreiben rechtliche Belehrungen in ihre Gebrauchsanweisungen, ab wer liest die schon? Ich gehe davon aus, dass man Tanya dafür nicht belangen wird.«


  »Es könnte sein, dass der Staatsanwalt in Nashville seine eigene Sichtweise dieser Sache hat. Wir hätten eindeutig ein Problem mit illegaler Aufzeichnung, wenn der Fall zur Verhandlung kommen sollte, aber darum werde ich mich später kümmern.«


  Harley nahm eine Audiokassette aus seiner Tasche. »Haben Sie ein Abspielgerät?«


  »Im Wohnzimmer.« Sie ging mit ihm aus der Küche zu ihrer Stereoanlage, die neben dem Großbildfernseher stand.


  Harley schaltete den Verstärker ein und legte die Kassette ein. Aus den Lautsprechern kamen nur zischende Geräusche. Er stellte die Anlage so ein, dass die Verzerrung minimiert wurde. Allison beugte sich vor und lauschte angestrengt. Zuerst war Tanyas Stimme zu hören, da die Aufnahme erst mitten im Gespräch anfing.


  »Bitte, tun Sie meiner Tochter nicht weh. Sie können haben, was Sie wollen. Aber lassen Sie sie frei.«


  Die Worte bohrten sich in Allisons Herz. Die Angst, diese Verzweiflung in Tanyas Worten. Sie schloss ihre Augen und bereitete sich innerlich auf die mechanisch klingende Stimme vor.


  »Sie wissen, was ich will. Eine Million Dollar. Bis morgen früh. Und keine Bullen.«


  Sie öffnete die Augen, aber der Raum drehte sich plötzlich. Das war der schlimmste Alptraum aller Eltern - aber vielleicht auch nicht? All die Nächte, in denen sie zum Telefon geeilt war in der Hoffnung, etwas über Emily zu erfahren. Aber nichts hatte sich ergeben, nur ein paar falsche Spuren und ein paar gefühllose Spinner. Sie hatte nie mit irgendwem gesprochen, der Emily tatsächlich gesehen hatte, der genau gewusst hätte, wo sie war, und der sie hätte wieder zurückbringen können. Jetzt hörte sie die Stimme einer anderen armen Mutter, die der Verlust ihres Kindes quälte, und ihr wurde übel, übel vor Neid, dachte sie doch die ganze Zeit, dass Tanya die Glücklichere sei. Sie, Allison, würde sich einen Arm abhacken für die bloße Möglichkeit, Emily für schnödes Geld zurückzubekommen. »Allison?« fragte Harley. »Ist das dieselbe Stimme?« Das Band war abgelaufen. Allison war aschfahl. »Es ist dieselbe Stimme«, sagte sie. »Dieselbe Verstellung, würde ich sagen.«


  Harley seufzte und sah sie an. »Dann hatten Sie recht. Wir haben jetzt wirklich eine ganz neue Geschichte.«


  Allison sah an ihm vorbei, während er sprach. Ihre Aufmerksamkeit galt der Eingangstür. Peter stand in der Diele, direkt neben einem FBI-Agenten. Er machte einen völlig verstörten Eindruck. Sie entschuldigte sich bei Harley und ging dann ins Wohnzimmer zu ihrem Mann, um abseits vom Tumult unter vier Augen mit ihm zu sprechen.


  »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?« fragte er.


  Allison wusste nicht recht, wo sie anfangen sollte. »Dieser Anruf, kurz bevor du weggefahren bist. Es waren Kristen Howes Entführer. Sie wollen, dass wir - du und ich - das Lösegeld bezahlen.«


  Er öffnete den Mund, sagte jedoch nichts.


  Sie fuhr fort: »Es hat mich auch umgehauen. Aber bevor wir darüber weiterreden, möchte ich dir sagen, dass du ein falsches Bild von der Geschichte mit Mitch hast. Als ich sagte, dass ich Mitch getroffen habe, habe ich genau das gemeint. Zwischen ihm und mir ist nichts gewesen. Es ist mit keinem Mann irgend etwas gewesen. Nicht seit ich dich kennengelernt habe.«


  Er sah sie erstaunt an.


  »Das war falsch ausgedrückt. Ich wollte sagen, es ist mit keinem anderen Mann etwas gewesen, seit ich dich kenne.«


  Er senkte den Blick und seufzte. »Tut mir leid, dass ich rausgerannt bin, bevor du es mir erklären konntest.«


  »Ist schon in Ordnung. Aber vielleicht verstehst du jetzt, warum ich dir nicht erzählt habe, dass Mitch mich angesprochen hat, obwohl es nichts zu bedeuten hatte.«


  »Ich weiß«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln. »Das ist der Fluch, mit einer schönen Frau verheiratet zu sein. Es macht einen verrückt vor Eifersucht.«


  Sie küsste ihn, aber sie wusste, dass er ihr nicht nur ein Kompliment gemacht hatte. Peter war nicht gerade ein gutaussehender Mann, und eine so schöne Frau zu haben verstärkte seine Unsicherheit manchmal


  Zwei FBI-Agenten eilten an ihnen vorbei auf dem Weg in die Küche. Peter verzog das Gesicht, als fühlte er sich überrollt vom plötzlichen Eindringen der Polizei. Er schaute Allison offensichtlich verärgert an. »Was für ein Leben. Überall FBI und Secret Service.« Er sah aus dem Fenster und mokierte sich über die Sicherheitstechniker, die die Überwachungskameras um das Haus herum verdrahteten. »Ich werde mich wohl daran gewöhnen müssen, was?«


  »Peter, sei nicht unfair. Noch bevor ich zurück in die Politik gegangen bin, hast du deinen firmeneigenen Sicherheitsdienst gehabt. Einige von diesen Typen waren genauso aufdringlich. «


  »Ich weiß, aber denen habe ich vertraut.« »Ich kann meine Situation nicht ändern, Peter. Und es ist ja nicht für immer.«


  Er nickte, als würde er ihr zustimmen. Dann war er wieder bei der Sache. »Was hast du den Entführern über das Lösegeld gesagt?«


  »Ich habe ihnen überhaupt nichts gesagt.« »Wie viel verlangen sie?« »Eine Million Dollar. Bis Montag.« Er hob die Augenbrauen. »Das ist ein Haufen Geld.« »Ich weiß. Aber wenn wir nicht zahlen, werden sie Kristen töten.«


  »Und du verlierst die Wahl.«


  »Das ist wirklich zweitrangig.«


  »Tatsächlich?« fragte er zweifelnd.


  »Ja«, sagte sie bestimmt. »Tatsächlich.«


  Er musterte sie abschätzend. »Willst du das Geld bezahlen?«


  »Ich finde, das sollten wir gemeinsam entscheiden.« »Ich frage aber dich. Willst du das Geld bezahlen?« Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Wenn es um Emilys Leben ginge, könnten wir das Geld bis Montag auftreiben?«


  »Selbstverständlich.«


  Sie wandte den Blick ab. Schließlich sah sie ihn an. »Dann ist meine Antwort ja. Wenn das notwendig ist, um Kristen wohlbehalten freizubekommen, sollten wir es bezahlen.«


  »Wenn du es so willst.«


  »Ich will es so«, sagte sie mit Überzeugung.


  »Ich werde mich darum kümmern. Mach dir über das Geld keine Gedanken. Tu alles, was du für richtig hältst.«


  Sie umarmte ihn herzlich und sah ihn liebevoll an.


  »Danke, Peter.«


  Er drückte sie an sich und fragte: »Was hast du jetzt vor?«


  Sie löste sich aus der Umarmung und schaute ihm in die Augen. »Ich glaube, es wird Zeit, dass ich mich mit Tanya Howe unterhalte.«
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  Als Allison ihren Sicherheitsgurt löste und sich in den Ledersessel zurücklehnte, summten die Flugzeugmotoren in zehntausend Metern Höhe. Seit sie vor einem Jahr ihre Kandidatur angekündigt hatte, war sie nicht mehr mit einem Sabre Liner Jet des Justizministeriums geflogen, aus Furcht, man könnte sie beschuldigen, staatliches Eigentum für ihre persönlichen politischen Zwecke zu missbrauchen. Heute Morgen machte sie eine Ausnahme und flog zusammen mit Harley Abrams.


  Allison nippte an ihrem Pappbecher mit Kaffee und überlegte sich, was sie zu Tanya Howe sagen sollte. Sie betrachtete die Wolken, die draußen weit unter dem Flugzeug vorbeiglitten. Sie sahen weiß und flauschig aus, darüber ein perfekt blauer Himmel. Die Decke in Emilys Kinderzimmer hatte genauso ausgesehen. Allison hatte sie eigenhändig vor Emilys Geburt bemalt, damit ihr Baby immer bei strahlend blauem Himmel an einem perfekten und glücklichen Tag aufwachen konnte. Zumindest hatte sie es so geplant.


  »Darf ich Sie etwas Persönliches fragen«, wollte Harley wissen. Er saß auf dem Sitz neben ihr. Ein Durcheinander von Papieren lag auf dem Ablagetisch über seinem Schoß.


  Allison schreckte aus ihren Gedanken auf. »Nur wenn ich auch das Recht habe, nicht zu antworten.«


  »Abgemacht.« Er setzte sich so hin, dass er sie dabei ansehen konnte. »Im Grunde ist meine Frage für die Ermittlungen nebensächlich. Gestern Abend habe ich über Ihren Fall nachgedacht - über Emilys Entführung. Ich habe das Bild einer karrierebewussten, unverheirateten Staatsanwältin im Alter von neununddreißig Jahren heraufbeschworen. Mir hat sich die Frage aufgedrängt, wieso sie ein Baby adoptiert hat.«


  Sie sah wieder zum Fenster hinaus und bewunderte die Wolken. Dann sah sie Harley an. »Ich würde Ihnen jetzt gerne erzählen, dass mich edle und selbstlose Beweggründe dazu bewogen haben. Dass ich ein Drogenbaby aufziehen oder ein geschlagenes Kind vor weiterem Missbrauch retten wollte. Die Wahrheit aber ist, dass ich ein Kind adoptiert habe, weil ich eins haben wollte.«


  »Aber wie haben Sie es geschafft, die Adoption tatsächlich durchzusetzen?«


  »Ich war mit Mitch verlobt, als ich mich für eine Adoption entschieden habe. Wir sprachen darüber, und ich habe ihm erzählt, dass ich nie eigene Kinder bekommen würde. In meiner Familie gibt es Polyzystitis, eine Nierenfehlbildung, und wir haben davon erst erfahren, als sie bei meinem Bruder während seiner Ehe festgestellt wurde. Sein Sohn hatte sie und ist daran gestorben. Es gibt dafür keine Prophylaxe, und sie führt in der Regel zum Tod, wenn sie sich während der Kindheit entwickelt. Und ich wollte nicht das Risiko eingehen, sie meinem eigenen Kind weiterzuvererben. Außerdem wusste ich, dass es lange dauern konnte, ein Neugeborenes zu adoptieren. Deshalb habe ich mich in eine Warteliste eintragen lassen, noch bevor es überhaupt einen Hochzeitstermin gab.«


  »Und Sie haben weiterhin an der Adoption festgehalten, auch nachdem die Verlobung schon gelöst war.«


  »Zu der Zeit, als ich mich von Mitch getrennt habe, war ich seelisch längst auf ein Baby eingestellt. Ich war neununddreißig Jahre alt. Ich hatte den ganzen Ärger und die Kosten, die mit der Vorbereitung einer Adoption verbunden sind, schon hinter mir, und ich konnte es kaum erwarten, Mutter zu werden. Ich dachte mir: Warum jetzt aufgeben? Meine Mutter hat meinen Bruder und mich ohne Vater großgezogen. Das würde ich doch auch können.«


  »Klingt logisch«, sagte er und kratzte sich am Kinn wie Sigmund Freud höchstpersönlich. Sein Blick wandte sich wieder den Notizen auf seinem Schoß zu.


  »Jetzt bin ich dran«, sagte Allison.


  »Womit sind Sie dran?«


  »Halten Sie das hier etwa für eine gerichtlich angeordnete Vernehmung, oder was? Glauben Sie, Sie sind der einzige, der hier Fragen stellen darf?«


  Er grinste. »Was möchten Sie wissen?«


  »Etwas, das ich mich schon öfter gefragt habe. Es ist interessant, dass Sie mich als jemand sehen, der zu sehr eingebunden ist in seine Karriere, um Kinder zu haben. Was ist mit Ihnen? Ein Mann, der eine Karriere macht als Jäger von Kindesentführern, selbst aber keine Familie hat. Führt diese Art von Arbeit dazu, dass Sie keine Kinder haben wollen? Oder hat es sich einfach nicht ergeben?«


  »Bei einigen der Profiler oben in Quantico ist das tatsächlich so. Sie sehen zu viel. Bei mir ist die Sache an was anderem gescheitert.« Sein Blick ging ins Leere. »Ich war mal verheiratet. Das ist lange her. Wir wollten Kinder haben. Es hat einfach nicht geklappt.« »Das tut mir leid.«


  »Danke. Das ist alles, was man dazu sagen kann. Es hat mich immer geärgert, wenn unsere Freunde uns mit dem Herunterbeten von Statistiken beruhigen wollten. Nach der ersten Fehlgeburt meiner Frau erzählten sie Sachen wie: Wusstet ihr schon, dass sechzig Prozent aller Frauen eine Fehlgeburt haben? Großartig. Ich stelle mir vor, dass das dieselben Leute sind, die auf Beerdigungen zu den trauernden Witwen gehen und sagen: Es tut uns leid um Ihren Gatten, Mrs. Jones, aber wussten Sie schon, dass hundert Prozent der Menschen auf der Welt irgendwann tot umfallen? Als wenn man sich dadurch besser fühlen würde.«


  Allison nickte. Das konnte sie nachempfinden. »Und Sie haben nie eine Adoption in Erwägung gezogen?«


  »Haben wir, aber unsere Ehe ging nicht gut. Als wir geheiratet haben, war sie neunzehn und ich zwanzig. Während ich bis zum Hintern in vietnamesischen Reisfeldern versank, geriet ihr Herz auf Abwege. Ich habe mich scheiden lassen -mein Gott, wie lange das her ist. Mehr als zwanzig Jahre.« »Haben Sie nie eine andere gefunden?« »Also, das wird ja jetzt sehr persönlich.« Sie wurde rot. »Entschuldigung, Sie müssen ja nicht antworten. «


  »Nein, ich glaube, es macht mir nichts aus.« Er schwieg einen Moment und lächelte schwach. »Ich habe immer gedacht, irgendwann würde ich wieder jemand kennenlernen. Ich war wirklich fest davon überzeugt. Als mein Vater vor einigen Jahren an Krebs erkrankt ist, bekam ich Depressionen bei dem Gedanken, dass, wenn ich irgendwann Kinder hätte, er vielleicht schon tot wäre und sie ihn nie kennenlernen würden. Deshalb habe ich für seine künftigen Enkel ein Gespräch mit ihm auf Video aufgenommen, in dem ich ihn über seine Familie und seine ganze Lebensgeschichte befragt habe. Über die Erinnerungen aus achtzig Jahren.«


  »Das war eine großartige Idee.«


  »Das finde ich auch, obwohl meinem Vater diese ganze Filmerei nicht besonders gepasst hat. Der interessanteste Teil kam zum Schluss. Das Gespräch hatte ziemlichen Schwung, und wir wurden sogar philosophisch, diskutierten die Frage, wer der größte Herrscher in der Geschichte gewesen sei, und solche Dinge. Aus heiterem Himmel stellte ich ihm eine abschließende Frage: Was glaubst du, worin heute die größte Gefahr für die zivilisierte Gesellschaft besteht? Er ließ sich sehr viel Zeit mit der Antwort. Die ganze Zeit, während das Band lief, herrschte Schweigen. Schließlich sah er direkt in die Kamera und sagte: Videobänder.«


  Allison lächelte ihn an. »Ich glaube, ich hätte Ihren Vater gemocht.«


  Harley erwiderte ihr Lächeln, wurde aber wieder ernst. »Tatsächlich bin ich ihm sehr ähnlich.«


  Schweigend sahen sie sich lange an, vielleicht ein bisschen länger, als ihnen lieb war, aber es war nicht peinlich. Kein bisschen.


  Allison wandte ihren Blick langsam ab und betrachtete wieder die Wolken.


  Das Flugzeug landete in Nashville am späten Freitagabend. Wie vorher abgesprochen, fuhr Allison in einem Bucar des FBI nach Brentwood, einem besseren Viertel von Nashville


  Harley Abrams und zwei weitere Agenten begleiteten sie in dem unauffälligen Fahrzeug. Man verzichtete auf eine Motorradeskorte, um die Medien nicht auf die Ankunft der Justizministerin aufmerksam zu machen.


  Tanya Howe fuhr alleine in ihrem eigenen Wagen nach Brentwood. Harley persönlich hatte sie angerufen, um ihr von der Forderung der Entführer an Allison zu berichten. Sie hatte einem Treffen zugestimmt, und sie waren sich einig, dass es an einem geheimen Ort stattfinden sollte, weit weg von ihrem Haus. Niemand konnte vorhersehen, wie die Entführer reagieren würden, wenn sie erführen, dass Tanya sich mit der Justizministerin traf. Keiner wusste, welche Spekulationen die Medien über ein Treffen unter vier Augen zwischen Allison und Tanya Howe in die Welt setzen würden. Die Medien hatten sich um Tanyas Haus herum auf Dauer eingerichtet, und somit gab es keinen sicheren Weg, Allison hineinzubringen, ohne dass die Welt davon erführe. Tanyas Bedenken galten jedoch nicht in erster Linie dem Rest der Welt, sondern ihren Eltern. Sie fürchtete ihre Reaktion - vor allem die ihres Vaters - auf ein Treffen mit der gegnerischen Kandidatin. Sie erzählte ihrer Mutter, sie hätte sich mit einer Freundin verabredet, um einfach mal rauszukommen.


  Allisons Bucar fuhr über Zweige und Blätter, als sie die lange Auffahrt zum Haus von Sofia Johnson hinauf rollten. Versteckt hinter Bäumen, von denen das Laub schon abgefallen war, lag ein kleines, zweistöckiges Haus im Tudor-Stil mit einem Dach aus Holzschindeln und einem gemauerten Kamin, aus dem graue Rauchkringel aufstiegen. Der Geruch von verbranntem Eichenholz lag in der kühlen Nachtluft. Eine Lampe beleuchtete die Veranda, und die Garage war offen. Der Fahrer lenkte den Wagen hinein und stellte den Motor ab. Das Tor schloss sich automatisch. Nachdem sie sich kurz vorgestellt hatten, geleitete Sofia ihre Gäste durch eine Verbindungstür zwischen Garage und Küche ins Haus.


  Fünf Minuten später kam ein weißer Chrysler die Auffahrt herauf. Es war Tanya zwar nicht gelungen, die Medienmeute vollständig abzuhängen, aber das spielte keine Rolle. Sofia Johnson war tatsächlich eine Freundin von ihr, und niemand außer Tanya wusste, dass die Justizministerin im Haus war.


  Sie parkte in der Auffahrt. Sofia begrüßte sie an der Eingangstür. Harley stellte die beiden anderen Agenten vor, dann geleitete Sofia sie nach oben in ein kleines Wohnzimmer. Die Agenten warteten unten.


  »Ich finde das wirklich sehr nett von dir«, sagte Tanya zu ihrer Freundin, als sie die enge Treppe hinaufgingen.


  »Kein Problem«, sagte Sofia. »Es ist ja nicht so, dass ich dem Feind Unterschlupf gewähre. Ich hatte ohnehin nicht vor, deinen Vater zu wählen.«


  Tanya rang sich ein schwaches Lächeln ab, sie verstand den kleinen Scherz. Am Treppenabsatz nahmen sie sich noch einmal in die Arme, dann ging Tanya allein den Flur entlang.


  Allison trommelte nervös mit den Fingern auf der Sessellehne und wartete. Schließlich ging die Tür auf. Sie erhob sich, um die jüngere Frau zu begrüßen.


  »Ich bin Allison«, sagte sie und streckte die Hand aus.


  »Darauf wäre ich nie gekommen«, erwiderte Tanya.


  Allison zuckte zurück. »Tut mir leid. Ich hatte nicht vor, Ihre Intelligenz zu beleidigen, indem ich etwas sage, was Sie längst wissen. Ich wollte gerne, dass wir uns mit Vornamen anreden, anstatt mit Ms. Leahy, oder noch schlimmer, Frau Justizministerin. Darf ich Tanya zu Ihnen sagen?«


  »Klar.« Tanya nahm im Schaukelstuhl neben dem Bücherregal Platz. Allison setzte sich wieder in den karierten Polstersessel gegenüber dem Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen zum Schutz gegen unternehmungslustige Fotografen, die sich vielleicht über Tanyas plötzlichen Besuch bei einer Freundin wunderten.


  Allison betrachtete Tanyas gequälten Gesichtsausdruck. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Die Kummerfalten wirkten wie in Wachs gegossen. Allison hatte plötzlich Schuldgefühle wegen ihrer ersten Reaktion auf das Tonband mit dem Anruf der Entführer. Es stimmte, Tanya hatte eine größere Chance, ihre Tochter zurückzubekommen, als Allison sie gehabt hatte. Aber zu glauben, Tanya wäre die Glücklichere, war ein sinnloser Vergleich - als würde man sagen, die Sterbenden wären besser dran als die Toten, weil diese ihnen den Weg gewiesen hätten.


  Allison eröffnete das Gespräch. »Ich möchte nicht, dass Sie mich als die Justizministerin betrachten. Sehen Sie in mir auch nicht die Präsidentschaftskandidatin. Ich bin aus keinem dieser Gründe hier.«


  »Ich weiß. Mr. Abrams hat mir alles erklärt. Ich bin wirklich dankbar dafür, dass es noch Hoffnung gibt. Als der Entführer heute Nachmittag aufgelegt hat, dachte ich, sie hätten das Verhandeln aufgegeben. Ich habe ja nicht im Traum daran gedacht, dass die Sie anrufen würden. Wahrscheinlich haben sie meinem Vater geglaubt, als er sagte, er würde niemals zahlen.« »Es klang ziemlich überzeugend.«


  »Er hat es auch so gemeint. Sie wissen, welchen Ruf mein Vater im Pentagon hatte. Ein Hardliner gegenüber Terroristen. Keine Verhandlungen. Punkt.«


  »Der Ruf ist eine Sache. Man sollte aber meinen, dass er vielleicht nachgibt, wenn das Leben seiner Enkelin auf dem Spiel steht.« »Sollte man meinen«, sagte sie mehr zu sich selbst. Allison fühlte, dass Tanya noch mehr sagen wollte. Sie wartete, aber Tanya schwieg. Allison sagte: »Wenn Sie wollen, dass wir die Entführer bezahlen, werden mein Mann und ich das Geld besorgen. Eine Million Dollar.«


  »Wo ist der Haken?«


  »Kein Haken, ganz bestimmt. Das einzige, worum ich Sie bitten möchte, ist, dass Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit wieder zwei FBI-Agenten in Ihr Haus lassen. Und dass Sie zulassen, dass das FBI Ihr Telefon abhört. Ich weiß, dass die Entführer Ihnen gesagt haben: kein FBI. Aber Entführer sagen das immer. Wenn sie nicht völlige Idioten sind, führen sie ihren Plan in der Annahme durch, dass Sie sich selbstverständlich an das FBI gewandt haben. Ich bitte Sie um nichts, das ich nicht selbst tun würde, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.«


  »Das ist alles, was ich machen soll? Ich soll Sie nicht dabei unterstützen, Präsidentin zu werden oder so was?«


  Allison musste lächeln. »Nein. Wir werden es nicht öffentlich machen. Es braucht nie jemand zu erfahren, dass wir das Geld zur Verfügung gestellt haben. Nicht einmal Ihre Eltern.«


  »Vor allem meine Eltern nicht.«


  »Das ist völlig in Ordnung. Es ist allein Ihre Entscheidung. Und ich will weder Publicity noch politischen Gewinn daraus ziehen.«


  Tanya zog misstrauisch die Augen zusammen. »Warum machen Sie es dann?«


  »Um Kristen zu retten. Und...«


  »Und was?«


  Allison seufzte. »Für mich ist es wichtig, dass wir Kristen finden. Sie dürfen meine eigenen Gefühle hierbei nicht unterschätzen. Um ganz ehrlich zu sein, es ist gut möglich, dass bei dieser Entführung Dinge mitspielen, die Ihre Familie nicht verstehen kann.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?


  »Wir vermuten eine Verbindung zwischen Kristens Entführung und der Entführung meiner eigenen Tochter vor acht Jahren.«


  »Deshalb wollen Sie die Million Dollar zahlen. Sie hoffen, dass Sie Anhaltspunkte finden, die Sie zu Emily führen.«


  »Da ist was Wahres dran. Aber das ist für mich nicht die Bedingung. Wir zahlen das Geld, Punkt. Wenn Kristen zurückkommt, dann war es das wert.«


  »Also, ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen. Aber ich möchte nicht, dass sich hier irgend jemand einmischt, der irgendwelche eigenen Ziele verfolgt. Für mich zählt allein, Kristen wohlbehalten zurückzubekommen.«


  »Das sehe ich auch so. Hier geht es ja nicht darum, der einen Tochter den Vorrang vor der anderen zu geben. Sie sollten es als Möglichkeit begreifen, uns gegenseitig zu helfen. Wenn die beiden Entführungen zusammenhängen, muss man auch beide gemeinsam betrachten. Der Zusammenhang könnte darin bestehen, dass Kristen aus dem gleichen Grund entführt wurde wie Emily vor acht Jahren - um mich zu treffen. Mr. Abrams glaubt nicht, dass mein Baby von jemandem geraubt worden ist, der ein eigenes Kind wollte oder es mit Gewinn verkaufen wollte. Da gäbe es leichtere Möglichkeiten, als in ein Haus einzubrechen - ein Neugeborenes stiehlt man zum Beispiel im Krankenhaus. Und wenn man sich Kristens Entführung ansieht, könnte man auf die Idee kommen, dass da jemand Ihrem Vater helfen will, die Wahl zu gewinnen. Aber man könnte genauso gut sagen, da will jemand, dass ich verliere. Auf jeden Fall wollen die Entführer das Lösegeld jetzt von mir haben, und das verstärkt noch den Eindruck, dass da eine Verbindung besteht.«


  Tanya hatte wieder diesen Gesichtsausdruck - als wollte sie eigentlich etwas sagen. Aber sie verharrte schweigend. Diesmal ging Allison darauf ein. »Sie wirken aufgewühlt, Tanya. Ist etwas an meiner Theorie, das Sie anders sehen?«


  Tanya wandte ihren Blick ab und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja, es ist diese ganze Theorie über die Beweggründe von Kristens Entführung - dass Sie damit getroffen werden sollen, anstatt dass das meinem Vater nützen soll.«


  »Schätzen Sie es nicht so ein?« fragte Allison.


  Tanya schloss ihre Augen, als hätte sie plötzlich starke Schmerzen. »Ich weiß nicht.«


  Allison beugte sich vor und fragte mit sanfter Stimme: »Tanya, was bedrückt Sie?«


  Ihre feuchten Augen glitzerten. »Ich überlasse es Ihnen, sich über Motive Gedanken zu machen. Aber Sie sollten alle Tatsachen kennen.«


  »Gibt es noch etwas, das Sie mir erzählen möchten?«


  Sie nickte. »Es hat mit Kristens Vater zu tun.«


  Allison lehnte sich zurück und hörte zu. »Erzählen Sie weiter. «


  »Also, Kristen wurde geboren, als ich noch auf dem College war. Ich war nicht verheiratet. Aber ich war total verliebt. Er hieß Mark. Mark Buckley.«


  »War er der Vater von Kristen?«


  Sie kaute auf ihrer Lippe und nickte. »Als ich schwanger wurde, wollte er mich heiraten. Ich habe darüber nachgedacht und sprach mit meinen Eltern. Meine Mutter hat mich unterstützt, aber mein Vater ist ausgerastet. Obwohl er draußen im Wahlkampf gegen die Abtreibung redet, hat er mich praktisch ins Auto geworfen, um mich zur Klinik zu fahren.«


  »Ich nehme an, er konnte Mark nicht leiden.«


  »Er hat Mark nicht einmal gekannt. Er hat ihn nie gesehen.«


  »Und wo lag das Problem?


  Ihre Lippen bebten. »Mark war ein Weißer.« Plötzlich schien sich im Raum Kälte auszubreiten. Allison bewegte sich nicht. »Das war ein Problem für General Howe?« fragte sie fassungslos.


  »Ich weiß«, sagte Tanya sarkastisch. »Kaum zu glauben, oder? General Howe, Mister Opportunismus persönlich. Kann sich nicht damit anfreunden, dass seine Enkelin eine halbe Weiße ist. Hat ihr nie ein Weihnachtsgeschenk geschickt. Nie eine Karte zum Geburtstag. Für ihn hat sie gar nicht existiert. Ich habe nicht mehr existiert.«


  Allison seufzte und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Danke, dass Sie mir das alles erzählt haben. Es könnte unseren Überlegungen eine andere Richtung geben.«


  »Meine sind auf jeden Fall davon gefärbt. Wenn ich sehe, wie mein Vater in den Meinungsumfragen nach oben schießt, wie er sich von ganz hinten den Weg ins Weiße Haus bahnt, dann fällt es einem schon schwer, zu glauben, dass kein Plan dahintersteckt. Als ich ihn im Fernsehen gesehen habe, hätte ich ihn erwürgen können. Eine derart schamlose Ausbeutung. Das ist eine gefährliche Kombination - ein Militär in der politischen Arena. Es widerstrebt mir, das zu sagen, aber wenn man diese alte militärische Gesinnung konsequent zu Ende denkt, dann ist Kristen lediglich ein weiteres unumgängliches Opfer auf dem Weg zum Sieg. Und die Tatsache, dass Kristens Vater ein Weißer war, macht sie erst recht entbehrlich, zumindest in den Augen des Generals.«


  Allisons Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte nicht glauben, was sie eben gehört hatte, aber vor allem wollte sie es nicht glauben. Bisher schien alles in eine Richtung zu führen, vielleicht sogar zu Emily. Ein politisches Szenario, das Lincoln Howe helfen sollte, die Wahl zu gewinnen, war eine völlig andere Spur


  »Etwas würde ich gerne wissen«, sagte sie. »Haben Sie denn überhaupt Kontakt mit Mark? Ich meine, seit der Entführung?«


  Tanya senkte den Kopf. »Mark ist tot.«


  »Das tut mir leid. Wann ist er gestorben?«


  »Bevor Kristen zur Welt kam. Bevor wir heiraten konnten. Ein Autounfall.«


  Allison war in Gedanken versunken.


  Tanya saß stocksteif da. »In den letzten Tagen habe ich mir den Kopf darüber zerbrochen, ob ich meinem Vater unrecht tue. Einerseits will ich einfach nicht glauben, dass er wirklich zulassen könnte, dass Kristen etwas passiert, nur damit er gewählt wird. Aber immer, wenn ich diese Zweifel bekomme, stelle ich mir dieselbe Frage, die ich mir seit zwölf Jahren stelle.«


  »Und welche ist das?« fragte Allison.


  »Ob Marks Unfall wirklich ein Unfall gewesen ist.«


  Allison wich Tanyas Blick nicht aus. »Ich glaube nicht, dass wir darauf vor Montag eine Antwort finden.«


  »Montag?« fragte Tanya ziemlich überrascht. »Soll das heißen, Sie wollen das Lösegeld immer noch zahlen?«


  »Ja, ich will es immer noch zahlen«, erwiderte sie und drückte Tanyas Hand. Und ich werde immer noch hoffen, dachte sie, obwohl ihr Emilys Hand weiter weg schien denn je.
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  Repo lag am späten Freitagabend auf der Couch und zappte mit der Fernbedienung durch die Fernsehprogramme. Er blieb an einer Schwarz-Weiß-Wiederholung der »Dick Van Dyke Show« hängen, verstand aber kein Wort, da die Delgados sich in der Küche mit Tequila betranken und dabei zum vierten Mal hintereinander in voller Lautstärke dieselbe alte Pearl-Jam-CD hörten.


  Repo hing seinen Gedanken nach und versuchte herauszufinden, warum die Delgados dermaßen in Partylaune waren. Er hatte die Abendnachrichten verfolgt, um zu sehen, ob General Howe möglicherweise seine Meinung in Bezug auf die Zahlung des Lösegelds geändert hatte. Den Fernsehberichten zufolge hatte sich jedoch nichts geändert, seit der General am Mittwochabend auf dem Bildschirm erschienen war. Trotzdem wurde Repo irgendwie das Gefühl nicht los, dass seine Partner mit irgend etwas hinter dem Berg hielten.


  Die Musik wurde noch lauter. Repo wandte den Kopf. Johnny kippte sich gerade noch einen Tequila rein und verzog das Gesicht von dem scharfen Schnaps mit Zitrone.


  Beunruhigt sah Repo weg. Das Mädchen musste starr sein vor Angst. Beim Abendessen hatte sie gezittert und kaum etwas gegessen. Für jemand im Keller musste sich die dröhnende Musik aus der Küche anhören wie eine Horrorshow. An Schlaf war bei diesem Krach erst recht nicht zu denken.


  Repo warf noch einen Blick in die Küche. Die Delgados fielen praktisch übereinander und lachten ausgelassen. Repo erhob sich von der Couch und ging den Flur entlang. Er bewegte sich schnell und leise, in der Hoffnung, ohne einen Zwischenfall an ihnen vorbeizukommen. Sie waren zu bedröhnt von den Grunge-Klängen und dem Schnaps, um ihn zu bemerken.


  Repo öffnete die Kellertür und huschte die Stufen hinunter. Er brauchte keine Taschenlampe, weil er das Licht beim letzten Mal angelassen hatte. Er wusste von irgendwoher, dass brennende Glühbirnen Wärme verströmen, und hatte sich gedacht, dass jedes bisschen in dem kalten Keller nützen würde.


  Kristen bewegte sich auf der Matratze, als er näher kam.


  »Alles in Ordnung«, sagte er. »Ich bin's.«


  Sie entspannte sich etwas - aber nur ein bisschen. Sie hatte kein Klebeband mehr auf dem Mund, und Repo hatte auch ihr Fußgelenk nicht mehr angebunden, so dass sie sich zumindest herum rollen konnte. Handfesseln und Augenbinde waren noch an Ort und Stelle - damit Tony nicht denken würde, er ginge zu sanft mit ihr um.


  Er setzte sich neben sie auf den Stuhl. »Du hast nicht viel gegessen heute Abend. Ich habe gedacht, ich seh mal nach, ob du Hunger hast.«


  Schweigend schüttelte sie den Kopf.


  Um sie zu besänftigen, sprach er mit leiser Stimme. »Vielleicht ist ja das Menü das Problem. Ich vermute mal, dass du nicht unbedingt dreimal am Tag Froot Loops essen wolltest, als du sie dir gewünscht hast.«


  Keine Reaktion - nicht einmal ein Zucken. Sie sagte gar nichts mehr, es war noch schlimmer als beim Abendessen. Er beugte sich vor und sagte ruhig: »Hör zu, irgendwas wird bald passieren.«


  Sie lag bewegungslos da. Verängstigt sagte sie: »Die wollen mich nicht freilassen, stimmt's?«


  Er war unsicher und wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Mach dir über die keine Gedanken.«


  »Warum - «, stammelte sie, »warum wollen Sie mir helfen?«


  »Ich weiß nicht. Du bist noch ein Kind.«


  »Mögen Sie Kinder?«


  »Längst nicht alle. Aber irgendwie erinnerst du mich an jemand.«


  »Whitney Houston?« fragte sie zaghaft


  Er musste lächeln. Das Mädchen hatte Humor - ziemlich erstaunlich unter diesen Umständen. »Es ist so, dass du meiner Schwester sehr ähnelst. Sie war elf.«


  » War? Was ist denn mit ihr passiert?«


  Die Tür an der Treppe oben wurde aufgerissen. Helles Licht und laute Musik breitete sich im Keller aus. Eine Stimme dröhnte: »Repo, beweg deinen Arsch hier rauf!«


  Er zuckte zusammen. Das war Tony - offensichtlich betrunken, sonst hätte er Repo nicht beim Namen genannt. Repo atmete tief durch und erhob sich vom Stuhl. »Wirklich bald«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Kristen. »Hier passiert bald was.«


  Er ging die Treppe hinauf, ganz in Ruhe. Tony stand schon ungeduldig oben. »Los, beweg dich gefälligst.«


  Repo fiel auf, dass Tony ziemlich lallte. Als Repo oben ankam, knallte Tony wütend die Kellertür hinter ihm zu. Sein Blick war wirr. Es kam Repo so vor, als hätten die Delgados noch etwas anderes als nur eine Menge Tequila in sich hineingeschüttet. Tony machte eine ruckartige Kopfbewegung zur Küche hin. Repo ging den Flur entlang, hinter ihm Tony. Auf dem Küchenfußboden klebte Zitronensaft. Verstreutes Salz und Zitronenscheiben lagen auf der Anrichte. Eine leere Tequila-Flasche lag auf Eiswürfeln im Waschbecken. Johnny tanzte unbeholfen zur Musik und wühlte mit einer Hand in der Schachtel mit Froot Loops. Ein schwerer Fall von Freßwut, dachte Repo.


  Johnny schaufelte sich noch eine Handvoll von dem Zeug in den Mund, dann warf er die leere Schachtel auf die Anrichte. Mit einem dämlichen Grinsen ergriff er das große Küchenmesser, mit dem sie die Zitronen aufgeschnitten hatten. »He, Tony«, lallte er, »was bin ich?«


  Er schwang das große Messer über seinem Kopf. Repo wich aus, aber Johnny war schon neben ihm und jagte die Klinge genau durch das bunte Bild von Sam dem Tukan auf der Froot Loops-Packung. Er kniff die Augen zusammen und sagte mit gespielt schauriger Stimme: »Ich bin der Cornflakes-Killer.«


  Die Delgados prusteten vor Lachen.


  »Dafür habt ihr Arschlöcher mich raufgeholt? Wollt ihr mir hier Beavis und Butthead live präsentieren?« lästerte Repo.


  Tony bekam vor Lachen kaum Luft. Dann wurde er ernst. »Wir haben dich raufgeholt, weil Jonny meint, du hättest nicht den Mumm, meine Anordnungen zu befolgen.«


  Repo sah von einem zum anderen. »Wovon redet ihr eigentlich?«


  »Das Mädchen umzubringen. Ich glaube nicht, dass du es machst«, sagte Johnny.


  »Das sehen wir dann am Montag, okay?« antwortete Repo.


  »Vielleicht. Aber ich glaube, du könntest einen kleinen Anreiz gebrauchen.« Tony sah zu seinem Bruder. »Hol das Mädchen, Johnny.«


  Repo hielt ihn am Arm fest. Tony stank aus allen Poren nach Tequila. »Ihr Typen seid doch besoffen. Macht hier keinen Scheiß.«


  »Nimm deine verdammten Pfoten weg.« Johnny schüttelte die Hand ab, dann rannte er in den Keller. Repo wollte ihm hinterher, aber Tony hielt ihn fest.


  »Du bleibst hier.«


  Repo widersetzte sich erst, überlegte es sich dann aber anders. Er drehte die Musik leiser, um hören zu können, was da unten los war. Er hörte Johnny die Treppe hinunter schlurfen und dann einen unterdrückten Fluch. Der besoffene Narr war auf der letzten Stufe gestolpert und hingefallen. Dann war alles ruhig. Kurz darauf kam er wieder rauf. Aber jetzt konnte man zwei Paar Füße auf der Treppe hören.


  Kristen kam zuerst, die Augen verbunden, die Hände hinter ihrem Rücken gefesselt. Johnny hatte sie am Arm gepackt und schob sie den Flur entlang. Er übergab sie an Tony und ging selbst weiter zur Spüle hinten in der Küche. Tony stand im Türrahmen, direkt hinter Kristen. Repo stand neben ihm. Alle drei waren Johnny zugewandt, Kristen allerdings mit Augenbinde.


  »Nimm sie ihr ab«, sagte Johnny.


  Repo zuckte verwirrt zusammen. »Dann sieht sie dein Gesicht.«


  »Huhuu«, machte er, um Repo zu verspotten. »Nimm sie ab.«


  »Lass es sein, Tony. Mann, der ist besoffen. Das ist doch bescheuert.«


  »Nimm sie endlich ab!« schrie Johnny. Von hinten hielt Tony Kristens Gesicht mit den Händen fest, so dass sie ihren Kopf nicht bewegen konnte. Sie konnte nur in eine Richtung sehen - genau zu Johnny hin. Tony löste die Augenbinde. Langsam glitt sie am Gesicht hinunter.


  Kristen blinzelte heftig, um ihre Augen an das Licht zu gewöhnen.


  »Dreh deinen Kopf nicht weg«, befahl Tony ihr. »Sieh genau geradeaus.«


  Sie starrte in Richtung Küche. Johnny Delgado war genau in ihrem Blickfeld und sah sie direkt an. Grinsend trat er näher und hielt sein Gesicht genau vor ihres. Seine Nase berührte fast die ihre.


  »Sieh genau hin, du freche kleine Schlampe. Sieh ganz genau hin.«


  »Kristen, sieh weg!« schrie Repo.


  »Viel zu spät«, sagte Johnny selbstgefällig. Tony befestigte ihre Augenbinde wieder


  »Ihr Arschlöcher«, sagte Repo. »Sie hat dein Gesicht gesehen. «


  »Stimmt«, sagte Tony. »Sie hat es gesehen. Und du weißt ja, welche Konsequenzen das für Reggie Miles gehabt hat.«


  Kristen zuckte zusammen. Sie wusste nicht, ob das ein grausames Spiel war oder ein ernsthafter Machtkampf.


  Repo war außer sich vor Wut. »Das war völlig unnötig.«


  Tony zog die Augenbinde fest. »Jetzt gibt es kein Zurück mehr, Repo. Jetzt weißt du, was du zu tun hast, sonst muss Johnny es für dich tun.«


  »Klar doch«, höhnte Johnny, »und wenn ich sie erledige, dann kannst du sicher sein, dass sie nicht als Jungfrau stirbt.«


  Repo stürzte sich auf ihn und stieß ihn quer durch den Raum. Johnny knallte gegen die Anrichte. Die beiden Männer keuchten heftig und starrten sich an. Repo warf einen Blick auf das Messer, das in der Anrichte steckte - das große Küchenmesser, mit dem die Cornflakes-Packung aufgespießt war.


  Johnny grinste ihn herausfordernd an. »Mach schon, Repo. Willst du ein Stückchen von mir? Jetzt hast du Gelegenheit dazu.«


  In der Küche herrschte gespannte Stille. Repo lauerte auf einen Sprung zum Messer. Johnny stützte sich mit einem Fuß nach hinten ab, wie ein Sprinter in den Startlöchern. Tony bugsierte langsam das Mädchen von der Küche in den Flur. Sein Gesicht glühte vor Vorfreude, wie bei einem Boxfan am Ring. Schließlich durchbrach er die Stille.


  »Mach ihn fertig, Johnny!«


  Johnny schoss durch den Raum und packte das Messer am Griff. Repo sprang vorwärts und erwischte ihn in der Seite. Sie knallten gegen die Küchenschränke, stolperten und rollten über den Boden im Kampf um das Messer, dessen lange Klinge im Licht blinkte. »Mach ihn fertig!« schrie Tony.


  Johnny gewann die Oberhand und hielt Repo rücklings auf den Boden gedrückt. Er hielt das Messer mit der rechten Hand, aber Repo umklammerte sein Handgelenk. Mit einem Ruck machte Johnny seine Hand frei und zielte mit aller Kraft auf Repos Kehle. Instinktiv stieß sich Repo mit dem Fuß von der Ofentür ab und schleuderte Johnny hoch und nach vorn. Die Klinge steckte im Linoleumboden, sie hätte Repo beinahe skalpiert. Repo trat noch einmal zu, diesmal härter, und schleuderte Johnny kopfüber gegen den Kühlschrank. Der Aufprall betäubte ihn. Das Messer fiel auf den Boden. Repo nahm es und richtete es gegen seinen Widersacher. »Johnny!« schrie sein Bruder. »Schluss jetzt!« rief Repo.


  Johnny stürzte sich direkt auf ihn. Repo fiel nach hinten, während Johnny ihn mit seinem vollen Gewicht ansprang und dabei wild mit den Armen ruderte. Sie landeten mit einem Aufprall auf dem Boden, Repo unten, Johnny oben. Johnny stöhnte, dann sackte er weg. Repo lag regungslos da, betäubt von dem warmen und feuchten Gefühl auf seinen Händen und seinem Bauch. Johnny bewegte sich immer noch nicht. Repo stieß ihn hinunter und rollte ihn auf den Rücken. Johnnys Arme schlackerten wie bei einer Vogelscheuche. Sein Hemd war zerrissen und blutüberströmt. Das Messer steckte bis zum Heft in seiner Brust, genau zwischen den Rippen.


  Tony kam angerannt und ließ Kristen im Flur. »Johnny! O Scheiße!«


  Repo sprang vom Boden auf und stürzte sich auf Tony. Wie wild knallte er ihn gegen den Küchenschrank, packte den Toaster und schlug ihn Tony gegen den Kopf. Halb bewusstlos ging Tony direkt neben seinem Bruder zu Boden. Repo hetzte in den Flur und schnappte sich Kristen.


  »Weg hier!«


  Er riss ihr die Augenbinde herunter, packte sie am Arm und rannte mit ihr zur Haustür hinaus. In Windeseile war er die Eingangsstufen hinunter, fischte mit der einen Hand die Autoschlüssel aus der Tasche und zog mit der anderen Kristen hinter sich her. Er riss die Wagentür auf und schob Kristen auf den Rücksitz.


  »Duck dich!« rief er. Er sprang auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. Er sah Tony die Veranda herunter stolpern und schaltete in den Rückwärtsgang. Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen aus der Einfahrt hinaus, schleuderte noch über Glatteis und verschmolz mit der Nacht.


  Repo sah beim Losfahren im Rückspiegel, dass Tony zurück ins Haus rannte. Wahrscheinlich hatte er eine Knarre, aber er würde sich bestimmt nicht trauen, einen Schuss abzufeuern und damit die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf sich zu lenken.


  Repo war immer noch so außer Atem, dass die Windschutzscheibe beschlug. Er drehte die Heizung auf. Gott sei Dank hatte er Glück mit den Ampeln. Noch einmal grün, und sie wären auf der Schnellstraße. Er seufzte erleichtert auf, als sie die Auffahrt erreichten. Dann hörte er, wie Kristen schluchzte. Und plötzlich überkam ihn Panik.


  Seine Hände und sein Hemd waren blutverschmiert. Er hatte die Enkelin von General Howe mit dem Gesicht nach unten auf dem Rücksitz.


  Und das Schlimmste von allem - was ihm die größte Angst einflößte - war, dass er soeben den Neffen von Vincent Gambrelli getötet hatte.


  »Ich bin ein toter Mann«, entfuhr es ihm. Der Wagen bog auf die Schnellstraße ein
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  Allison kam um Mitternacht zu Hause an, gerade rechtzeitig, um in einer telefonischen Konferenzschaltung die Einzelheiten für das letzte Wochenende ihres Wahlkampfs festzulegen. Sie packte ihr Kostüm in den Beutel für die Reinigung, warf den Morgenmantel über und telefonierte auf der Couch unten im Haus, um Peter nicht zu wecken. Helmers und sein Chefberater waren aus einem Hotel in Kalifornien zugeschaltet, die Medienberater aus New York. David Wilcox und die wichtigsten Meinungsforscher hatten die Telefonkonferenz vom Wahlkampfhauptquartier aus organisiert, wo in dieser Phase rund um die Uhr gearbeitet wurde. Allison und Wilcox hatten sich noch nicht wieder ausgesöhnt, aber aufgrund der unmittelbar bevorstehenden Wahl verstand jeder, dass sie für die letzten paar Tage aufeinander angewiesen waren.


  Es gab die übliche Tagesordnung, und man begann mit den jüngsten Umfrageergebnissen. In der öffentlichen Meinung war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen, aber Howe gewann allmählich Vorsprung beim entscheidenden Wahlmännerkollegium. Für einen Wahlsieg waren zweihundertundsiebzig Stimmen nötig. Howe hatte schon einhundertundacht sicher, Allison erst siebzig - gegenüber mehr als hundert zwei Wochen zuvor. Ohio und Pennsylvania konnte sie abschreiben, trotz der Anzeigenkampagne der letzten Woche. Florida und Kalifornien waren die beiden großen noch unentschlossenen Staaten.


  »Wir brauchen Allison in Florida«, sagte Wilcox. »Howe ist dabei, den ganzen verdammten Staat einzunehmen.«


  Allison massierte sich die pochenden Schläfen. Jetzt, wo sie mit den Entführern gesprochen hatte, erschien ihr der Wahlkampf in mancher Hinsicht eigentlich mehr als Zeitvertreib


  Aber sie konnte es nicht wagen, zu verraten, dass Peter und sie die Lösegeldzahlung vorbereiteten. »Und was ist mit Eric?« fragte sie.


  Helmers räusperte sich. Er war heiser von einer Woche pausenlosem Wahlkampf. »Ich glaube, ich bleibe besser an der Westküste. Wir brauchen Florida und Kalifornien, um die Wahl zu gewinnen. Howe braucht nur einen von beiden Staaten, und er konzentriert sich augenscheinlich auf Florida. Allison sollte da unten die direkte Konfrontation mit ihm suchen, und ich hänge mich rein, um Kalifornien herüberzuziehen.«


  Allison fragte: »Und was ist mit meinem Versprechen, meine ganze Aufmerksamkeit dem Auffinden von Kristen Howe zu widmen? Auf meiner Pressekonferenz habe ich dem amerikanischen Volk erklärt, dass ich alle öffentlichen Auftritte zurückstelle.«


  »Sie haben sie doch zurückgestellt«, wandte Wilcox ein. »Sie haben sich als Justizministerin darum gekümmert, dass die Ermittlungen den nötigen Stellenwert haben, aber jetzt ist es höchste Zeit, den Wahlkampf wiederaufzunehmen. Sie bewerben sich um die Präsidentschaft und nicht um die Heiligsprechung.«


  Allison ärgerte sich über seinen Ton. Sie wollte ihn gerade zurechtweisen, als Helmers wieder das Wort ergriff. »Allison, Sie müssen an all die Leute denken, die an Sie glauben, an die Tausende von Wahlhelfern, die sich draußen im Land Tag für Tag abrackern, viele schon seit New Hampshire. Einige von ihnen haben seit einem Monat kein Geld gesehen, und sie treten trotzdem jeden Tag wieder an. Wenn Sie nicht zu ihnen rausgehen, war alles umsonst. Bitte, ich kann das nicht allein machen.«


  Zum Schluss versagte Helmers die Stimme. Sein Appell schien jeden zu überraschen, auch Allison. Ein unheimliches Schweigen hing in der Luft, wie die trügerische Ruhe vor dem Hurrikan, als sie über das Gesagte nachdachte.


  »Spielen Sie Ihrem Schicksal keinen Streich«, brach Wilcox schließlich das Schweigen. »Es ist kein Zufall, dass Sie so weit gekommen sind. Alles hat einen Sinn.«


  Allison dachte einen Augenblick über seine rätselhafte Bemerkung nach. Sie schüttelte sie ab und antwortete dann mehr an die Adresse von Helmers: »Also gut, meine Herren. Ich kümmere mich um Florida.«


  Erleichtertes Aufatmen war durch die Leitungen zu vernehmen. Alle verabschiedeten sich eilig, als könnte die Kandidatin ihre Meinung wieder ändern, wenn das Gespräch länger andauerte. Zu Wilcox sagte sie schnell: »David, bleiben Sie dran.«


  Die anderen legten auf, so dass Allison und ihr Stratege allein in der Leitung waren.


  »Was gibt's, Boss?« Sein Tonfall war gelöst, wie in alten Tagen, als ihr Verhältnis noch ungetrübt war.


  »Sie haben mich mit Ihrer Bemerkung über mein Schicksal verwirrt. Dass es kein Zufall wäre, dass ich so weit gekommen bin. Dass alles einen Grund hätte. Was wollten Sie damit sagen?« »Nichts Spezielles.«


  »Irgend etwas wollten Sie damit ausdrücken.« Er lachte, aber es klang ziemlich nervös. »Eigentlich nicht.« »David, wenn Sie mir nicht sagen, was zum Teufel Sie gemeint haben, fahre ich nicht nach Florida.«


  »Beruhigen Sie sich, okay? Da gibt's kein großes Geheimnis. Es ist einfach etwas, das Sie mir vor langer Zeit in einer unserer ernsthafteren Diskussionen mal erzählt haben. Sie haben es das Leahy-Credo genannt - Ihre Mutter hätte häufig gesagt, dass nichts ohne Grund passiert. Mehr habe ich nicht gemeint.


  Nachdenklich umfasste sie den Hörer. Sie hatte eine vage Erinnerung an eine relativ tiefschürfende Unterhaltung mit David bei Dewars on the rocks im O'Hare International Airport. »Na gut. Vergessen Sie's.« »Was haben Sie denn gedacht, was ich meine?« »David, ich habe doch gesagt, vergessen Sie's.« »Ist gut. Ich faxe Ihnen ein Programm für Florida.« »Ich kann's kaum erwarten«, sagte sie und legte den Hörer auf.


  Die strahlende Sonne von Florida glitzerte im schwarzen Glanz der Limousinen, als die Motorradeskorte von Lincoln Howe auf den Campus der Universität von Miami einbog. Da es galt, das Wahlmännergremium des drittgrößten Staates mit seinen fünfundzwanzig Stimmen noch auf seine Seite zu ziehen, fand hier eine der beiden Wahlveranstaltungen statt, die Howe für Samstag Vormittag in Südflorida geplant hatte, bevor er nachmittags in Orlando und Jacksonville auftrat.


  Zwei Lieferwagen und die Limousinen parkten neben dem Palmenhof der McLamore Plaza, einem zentralen Veranstaltungsort auf dem Campus. Ein runder Springbrunnen schoss dünne Wasserfontänen hoch, die an der Spitze wie riesige Wunderkerzen sprühten. Die fünfzehn Meter hohen Palmen boten nur wenig Schatten, so dass die meisten Zuschauer Hüte und Schirmmützen trugen. Mehr als fünftausend Menschen waren erschienen, noch mehr als erwartet. Die Menge verteilte sich auf dem Rasen, blickte zur Bühne am Rande der Plaza, blinzelte in die Morgensonne und fing an zu jubeln, als der General aus seiner Limousine stieg. Eine Blaskapelle stimmte den Wahlkampfsong an: »I'm a Yankee Doodle Dandy.« Die Menge drängte nach vorne, aber die Beamten vom Secret Service hielt sie in Schach


  »Lincoln, wir lieben Dich!« übertönte eine strahlende Frau die Musik. Er lächelte und streifte ein paar ausgestreckte Hände im Vorbeigehen, als er zur Bühne schritt. Vor den Kameras des Pressecorps blieb er einen Moment stehen, dann setzte er seinen Weg fort zum Hinteraufgang der Bühne. Buck LaBelle wartete auf ihn in einem abseits gelegenen Winkel. Er zog den Kandidaten weg von seinen Begleitern des Secret Service, um ihm kurz vor dem Auftritt noch ein bisschen einzuheizen.


  »Gute Beteiligung«, sagte der General.


  »Und gute Berichterstattung«, erwiderte LaBelle. Die Menge klatschte im Rhythmus zur Musik. LaBelle ließ sich von der Stimmung mitreißen. »Ich glaube, hier ist der richtige Ort, die Bombe platzen zu lassen.«


  »Wir hatten aber doch morgen ausgemacht.«


  »Dann ist es vielleicht zu spät. Ich spüre es. Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt.«


  »Von mir aus. Je eher wir das hinter uns haben, um so besser. «


  LaBelle wurde wieder ruhiger und gab letzte Instruktionen. »Ihr Tonfall ist sehr wichtig, General. Der erste Teil Ihrer Rede ist sachlich: Wie ich erfahren habe, ermittelt das FBI, ob die Entführung möglicherweise von einem meiner eigenen Anhänger inszeniert worden ist, um meinen Wahlkampf mit einer Welle der Sympathie zu fördern. Jetzt kommt der zweite Teil. Sie werden wütend und empört: bisher ist das einzig Politische an dieser Entführung die Art der Ermittlungen selbst - die von meiner Kontrahentin geleitet werden, von der Justizministerin. «


  Howe wand sich. »Der zweite Teil gefällt mir nicht.«


  »Auf den zweiten Teil kommt es aber an.«


  »Leahy ist wie auf Eierschalen gegangen, um bloß nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie die Untersuchung politisieren wollte. Wenn ich anfange, falsche Beschuldigungen zu erheben, stehe ich wie ein Maulheld da.«


  »Erinnern Sie sich an unser Gespräch am Flughafen. Früher oder später erfährt die Presse, dass sich die Ermittlungen auf unseren Wahlkampf konzentrieren. Wir können nicht zulassen, dass das von Leahy oder vom Weißen Haus in Umlauf gebracht wird. Wir müssen ihnen die Schau stehlen. Wenn die es aufdecken, können Sie Ihren Arsch darauf wetten, dass das amerikanische Volk Sie verdächtigen wird. Aber wenn wir das selbst in die Hand nehmen, und zwar auf meine Weise, werden die Leute wütend sein - nicht auf uns, sondern auf sie. Glauben Sie mir.«


  »Ich kann hier nicht den Empörten spielen und behaupten, dass die Untersuchung aus politischen Gründen manipuliert wird. Wir wollen uns nichts vormachen, Harley Abrams ist nicht der Mann, der politisch motiviert ist. Wir brauchen einen Aufhänger. Etwas, das unserer Behauptung, Leahy würde die Dinge zu ihrem Vorteil manipulieren, Glaubwürdigkeit verleiht.«


  Die Blaskapelle kam zum Finale. Das Klatschen der Menge ging im frenetischen Jubel unter. Howe und sein Wahlkampfmanager waren so mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie den Lärm nicht mitbekamen.


  »Mir kommt da eine Idee«, sagte LaBelle, und seine Miene hellte sich auf. »Wir sprechen über die Kontroverse um den Missbrauch von Wahlkampfmitteln.«


  »Kontroverse um was für einen Missbrauch?«


  »Haben Sie noch nichts davon gehört?« fragte LaBelle und tat überrascht. »Es ist unerhört. Leahy und ihre Bande skrupelloser Schreiberlinge haben gefordert, dass die Howe-Familie alle Findet Kristen-Plakate entfernt, die wir im ganzen Land aufgehängt haben. Ebenso sollen wir die TV-Spots mit der Hotline für Hinweise absetzen. Nach Meinung dieser Zyniker handelt es sich dabei um zweifelhafte Werbung für den Namen Howe - und folglich für die Kandidatur von Lincoln Howe. Sie behaupten, das wäre illegaler Einsatz von Wahlkampfmitteln.«


  »Das sagen die tatsächlich?« fragte Howe ungläubig.


  »Nun ja, ich gebe zu, dass es bis jetzt erst ein Gerücht ist, aber ein glaubwürdiges.«


  »Warum habe ich davon nichts gehört? Wann zum Teufel hat das angefangen?«


  »Wann?« fragte LaBelle grinsend. »Jetzt im Moment. Sie fangen damit an.«


  Howe war wie vom Donner gerührt. Plötzlich dröhnte die Stimme des Ansagers aus den Lautsprechern auf der Bühne. »Meine Damen und Herren, ich habe das große Vergnügen, Ihnen einen wahren amerikanischen Helden zu präsentieren, einen Mann, der Ehrlichkeit und Integrität nach Washington bringen wird. Begrüßen Sie den künftigen Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika: General Lincoln Howe!«


  Die Blaskapelle spielte einen Tusch. Ein Schwärm roter, weißer und blauer Luftballons stieg zum Himmel auf. Fünftausend Menschen sprangen auf die Füße und brachen in überschwänglichen Jubel aus.


  Howe fixierte seinen Wahlkampfmanager einen gespannten, erwartungsvollen Moment lang. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Dann atmete er tief durch und signalisierte mit einem kurzen, ernsten Nicken seine Zustimmung. LaBelle lächelte angespannt und klopfte ihm ermunternd auf die Schulter.


  »Zeigen Sie's ihnen, General.«


  Howe setzte sein Wahlkampflächeln auf, eilte auf die Bühne und winkte mit beiden Händen seinen jubelnden Fans zu
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  Kristen Howe erwachte in einem schwach erleuchteten Raum. Sie lag auf dem Rücken und starrte auf einen schwarzen Fleck an der vergilbten Decke, der sich über dem Lüftungsschlitz gebildet hatte. Das steife Kissen knisterte unter ihren Ohren, als sie langsam den Kopf drehte, um ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Die andere Seite des Doppelbetts war leer, aber zerwühlt, als hätte jemand drin geschlafen. Auf der Kommode stand ein Farbfernseher, der auf CNN eingestellt war. Der Ton war abgestellt. Schwere Vorhänge verdunkelten die Fenster. An den Rändern drangen schmale Sonnenstrahlen ein, in denen die aufgewirbelten Staubkörnchen zu tanzen schienen. An der Zimmertür, die mit einer Kette verschlossen war, hing ein Hinweisschild mit Fluchtwegen für den Brandfall.


  Kristen war noch wach gewesen, als sie gestern Abend spät am Motel 6 angekommen waren, einem zweistöckigen Gebäude mit separaten Außeneingängen zu jedem Zimmer. Bevor dieser Repo zur Anmeldung gegangen war, hatte er sie flach auf den Rücksitz des Wagens gelegt und ihre Handgelenke am Rahmen festgebunden. Sie hatte sich nicht getraut, um Hilfe zu schreien, weil sie nicht wusste, wie weit er weg war. Sie hatten hinter dem Haus geparkt, weg von der Straße, direkt vor ihrem ebenerdig gelegenen Zimmer. Als sie mit ihm hineinging, trug sie weder Handschellen noch eine Augenbinde. Sie hatte ihn jedoch nicht angesehen, sondern die Augen geschlossen gehalten und so getan, als würde sie auf der Stelle einschlafen, als er sie aufs Bett gelegt hatte. Sie wollte sein Gesicht nicht sehen - nicht nachdem, was vorher passiert war, als sie den Kerl namens Johnny gesehen hatte.


  Sie hörte die Toilettenspülung und wie sich die Badezimmertür öffnete. Repo kam zurück. Sie kniff ihre Augen so fest zusammen, dass ihre Lider zitterten.


  »Du brauchst deine Augen nicht zuzumachen«, sagte er.


  Sie schluckte aus Angst zu sprechen. »Ich habe Ihr Gesicht nicht gesehen. Ehrlich. Habe ich wirklich nicht. Und letzte Nacht habe ich auch nicht hingesehen.«


  »Ich werde dir die Augen nicht verbinden, Kristen. Also mach sie ruhig auf.«


  Sie preßte die Augen nur noch fester zusammen.


  Er lächelte halbherzig. Irgendwie war es niedlich, wie sie glaubte, ihr Gedächtnis ausschalten zu können, indem sie ihre Augen fest zusammenpresste. Er setzte sich behutsam auf die Bettkante. »Kristen, ich weiß, dass du gestern Abend mein Gesicht gesehen hast.«


  »Nein, habe ich nicht. Ich habe überhaupt nichts gesehen. « Sie hielt ihre Augen immer noch fest geschlossen.


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Also gut, du hast nichts gesehen. Aber es spielt keine Rolle, ob du mein Gesicht jetzt siehst.«


  »Sie werden mich töten. Genau so wie Sie Reggie Miles getötet haben.«


  »Nein«, stöhnte er gequält, »ich verspreche dir, dass ich dich nicht töten werde.«


  »Reggie ist tot. Ich weiß, dass er tot ist.«


  Er zögerte einen Moment und überlegte, wie viel er ihr erzählen konnte. »Ja, Reggie ist tot.«


  Sie kauerte sich zusammen.


  »Aber ich habe ihn nicht getötet«, sagte er. »Johnny hat ihn getötet. Der Mann, der heute Nacht gestorben ist.«


  »Warum haben Sie Ihren Freund umgebracht?«


  Repo überlegte hin und her. »Sieh mal, wir sitzen beide tief in der Scheiße, deshalb möchte ich ganz offen mit dir reden


  Aber du musst deine Augen aufmachen. Ich kann nicht deinen Blindenhund spielen.«


  Sie öffnete die Augen. Sein Oberkörper war als erstes in ihrem Blickfeld, dann sein Gesicht.


  »Siehst du«, sagte er, »so schlimm war es doch gar nicht, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf und vermied jeden Augenkontakt. Er setzte sich ein bisschen anders hin, um ihr direkt ins Gesicht sehen zu können. »Kristen, ich habe mich mit ein paar ganz schlimmen Leuten eingelassen. Leute, die alles machen, wofür sie bezahlt werden. Wenn einer aus seinem Job gefeuert wird und deswegen das Haus von seinem Boss anzünden lassen will, machen sie das. Wenn irgendeine Frau ihren Mann zusammenschlagen lassen will, kein Problem. Wenn irgendwer ein zwölfjähriges Mädchen entführen lassen will, machen sie das auch.«


  »Und wenn jemand das Mädchen umbringen lassen will?«


  »Dann tun sie das auch. Aber ich nicht. Deshalb habe ich Johnny umgebracht. Wir waren unterschiedlicher Meinung, wie du es vielleicht nennen würdest, darüber, ob wir dich freilassen sollten.«


  »Und warum lassen Sie mich nicht einfach gehen?«


  »Weil du nicht sicher wärst. Ich weiß, das hört sich verrückt an, aber wenn ich dich direkt nach Nashville bringen und dich bei deiner Mami abgeben würde, würden sie dich finden. Diese Leute würden dich finden.«


  »Die Polizei wird mich beschützen.«


  »Das werden sie nicht. Sie werden zwar sagen, dass sie es tun werden, aber sie tun es nicht.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Ich weiß es einfach, verdammt noch mal!« Er atmete tief durch und rieb sich das Gesicht. »Tut mir leid. Ich wollte nicht schreien. Es ist einfach so, dass du mir glauben musst, wenn ich dir sage, dass ich es weiß. Ich habe Erfahrung mit diesen Dingen.« Sein Gesichtsausdruck wurde bitter, als würde er plötzlich in sich selbst hineinsehen.


  »Vor sechs Jahren musste ich als Zeuge vor Gericht gegen einen Mann aussagen, der in unserem Viertel Drogen verkauft hat. Er war nicht so ein kleiner Dealer von der Ecke, sondern ein größeres Tier, der alle versorgt hat. Die Polizisten haben mir gesagt, sie würden mich beschützen, wenn ich aussagen würde. Haben gesagt, ich hätte nichts zu befürchten. Also habe ich ausgesagt. Die Verhandlung war kaum vorüber, da war die Polizei schon verschwunden. Sie haben sich einen Scheißdreck um meinen Schutz gekümmert.«


  »Und dann?«


  Er wandte den Blick ab und tauchte noch tiefer in seine Vergangenheit. Seine Stimme klang monoton. »Eines Abends kam ich von der Arbeit nach Hause, und da habe ich sie gefunden. Sie lagen auf dem Küchenfußboden, überall war Blut. Meine Mutter und meine Schwester. Sie haben sie beide umgebracht.«


  »Ist das die Schwester, von der Sie mir erzählt haben? Die, an die ich Sie erinnere?«


  »Ja. Aber mach dir keine Sorgen. Du wirst nicht erschossen. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  Sie sah ihn aufmerksam an. Er kam ihr plötzlich menschlicher vor. »Warum arbeiten Sie denn für solche schlimmen Leute?«


  »Das ist nicht unbedingt eine freie Entscheidung. Es geht ums Überleben. Ich war achtzehn, als das alles passiert ist. Ich habe mir ausgemalt, dass die Gangster, die meine Mom und meine Schwester umgebracht haben, als nächstes wahrscheinlich zu mir kommen und mich umbringen würden. Die Polizei war keine Hilfe. Na ja, in meinem Viertel war das nun mal so, wenn du wirklich geschützt sein wolltest, musstest du eben für - «, hier hielt er inne, weil er keine Namen nennen wollte, »also, für diesen Mann arbeiten, der dich beschützen konnte. Das habe ich dann auch gemacht. Das ist jetzt seit sechs Jahren so, und keiner hat mir was getan. Keiner wagt es.«


  »Also heißt das, dass der Mann, für den Sie arbeiten, derselbe ist, der mich sucht?«


  »Uns beide. Ich habe seinen Neffen umgebracht. Und aus irgendwelchen Gründen wollte sein Neffe, dass ich dich töte.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Warum wollten die mich denn töten?«


  »Ich weiß es nicht. Es hat gar nichts mit dir oder mit dem, was du gemacht hast, zu tun. Irgendeiner hat einfach irgendwann, irgendwo entschieden, dass das nötig ist. Vielleicht Johnny. Vielleicht sein Bruder - der andere Mann, der in dem Haus mit dabei war. Vielleicht war es ihr Onkel. Oder vielleicht war es auch der Kerl, der uns angeheuert hat. Der Auftraggeber. Wer immer das ist.«


  Beide schwiegen. Kristen sah an ihm vorbei. »Mein Großvater«, sagte sie.


  »Was?«


  Sie nickte zum Fernseher hinüber. Das Bild war zu sehen, aber der Ton war abgeschaltet. »Mein Großvater ist in den Nachrichten.«


  Repo schüttelte die Verwirrung ab. Einen Moment lang hatte er gedacht, dass sie darauf hinaus wollte, dass ihr Großvater ihn angeheuert hatte. Er wandte sich dem Fernseher zu und schaltete den Ton ein.


  Howe stand an einem Pult, hinter ihm Fahnen und Luftballons. Mit feierlicher Miene sprach der Kandidat ins Mikrofon. »Wie ich erfahren habe, ermittelt das FBI, ob die Entführung von Kristen Howe möglicherweise von einem meiner eigenen Anhänger aus taktischen Gründen inszeniert worden ist, um die Sympathie der Wähler zu gewinnen. Bisher«, sagte er mit Empörung in der Stimme, »ist das einzig Politische an dieser Entführung die Ermittlung selbst - die von meiner Kontrahentin manipuliert wird.«


  Auf dem Bildschirm erschien jetzt die Moderatorin von CNN. »Sie sahen Ausschnitte aus einer Rede, die General Howe am heutigen frühen Morgen auf einer Wahlkampfveranstaltung auf dem Gelände der University of Miami in Coral Gables, Florida, gehalten hat. Weder das FBI noch das Justizministerium haben bisher bestätigt oder dementiert, dass die Ermittlungen sich tatsächlich auf Anhänger von Howe konzentrieren. Justizministerin Leahy hat lediglich festgestellt, dass es unangebracht sei, Stellungnahmen zu laufenden Ermittlungen abzugeben.«


  Repo schaltete den Ton ab und sah Kristen an. Mit gequälter und ungläubiger Miene fragte sie ihn: »Glaubt das FBI, dass mein Großvater Sie dafür bezahlt hat, mich zu entführen?«


  Er war peinlich berührt. »Es könnte sein. Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, wer unser Auftraggeber ist. Aber weißt du, es ist mir auch schon in den Sinn gekommen, dass vielleicht dein Großvater oder einer von seinen Anhängern dahintersteckt. Du hast ja davon gar nichts mitgekriegt, weil du die Nachrichten nicht gesehen hast. Aber es ist wohl so, dass die Leute mit deinem Großvater Mitleid haben, seit du entführt worden bist. Und zwar so viel Mitleid, dass sie ihn vielleicht deswegen wählen.« »Aber - nein, er kann es nicht gewesen sein!« »Vielleicht war er's auch gar nicht. Wollen wir's hoffen. Wir müssen in jedem Fall ganz besonders vorsichtig sein, bis das FBI weiß, wer's war. Deshalb kann ich dich auch nicht freilassen. Ich glaube, es ist das beste für dich. Wir müssen uns verstecken, zumindest so lange, bis die Wahl vorbei ist. Verstehst du, was ich meine?«


  Sie nickte, während sie immer noch ungläubig auf den Fernseher starrte. Sie schniefte und putzte sich die Nase. »Ich verstehe«, sagte sie mit kummervoller Miene, »ich kann nicht nach Hause.«
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  Der Zeitplan für die Wahlkampfauftritte in Florida sah vor, dass Allison gegen Mittag von Washington abfliegen sollte, mit einer symbolischen Zwischenlandung in St. Petersburg. Man versprach sich davon, Eindruck auf den in Florida sehr hohen Bevölkerungsanteil von Senioren zu machen. In St. Pete war sie erst einmal gewesen, und zwar vor Jahren auf einer Urlaubsreise. Ein runzliger alter Mann von zweiundneunzig Jahren hatte ihr damals bei der Suche nach einem Ohrring geholfen, den sie am berühmten weißen Sandstrand verloren hatte. Innerhalb von Minuten hatten sich acht seiner Freunde, alles Rentner, an der Suche beteiligt. Sie hatten den Strand wie Minensucher durchkämmt, drei von ihnen waren Veteranen des Ersten Weltkriegs. » Land der frisch verheirateten Scheintoten«, hatte sie einen jungen Hochzeitsreisenden an der Bar sagen hören. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber es wirkte ein bisschen so.


  Allison beschloss, vor dem Flug noch eine Stunde in ihr Büro zu gehen. Immer, wenn sie ungestört von den Ablenkungen der Welt nachdenken wollte, ging sie am liebsten in das winzige Dachzimmer zwischen dem fünften und sechsten Stock des Justizministeriums.


  Das Dachzimmer war spärlich möbliert, mit einem Lehnsessel, einem kleinen Sekretär und einem Spiegel. Es gab einen Ventilator im Fenster und eine Liege, auf der der Justizminister in Krisenzeiten übernachten konnte. Das Zimmer war über eine geheime Treppe von einem kleinen Arbeitszimmer der Bürosuite aus zu erreichen. In der Nähe gab es auch einen privaten Aufzug, der direkt in den Keller fuhr. Präsident Kennedy hatte diesen Aufzug benutzt, als sein Bruder Robert Justizminister war. Zusammen mit Marilyn Monroe hatte er sich in das Dachzimmer des Justizministers davongestohlen. Sie hatten das Gebäude unbemerkt durch den Keller betreten.


  Mit bitterer Ironie musste Allison daran denken, dass der glücklich verheiratete Präsident es genau in diesem Zimmer mit dem berühmtesten Sexsymbol der Welt getrieben hatte. Einem Mann konnten die Amerikaner dies offensichtlich nachsehen, wohingegen ein vermeintlicher Ehebruchskandal ausgereicht hatte, Allison in eine politische Todesspirale zu schicken.


  Sie schreckte aus ihren Gedanken auf. Die Grübelei über Ehebruch führte sie wieder zu Mitch O'Brien und dem Foto mit dem scharlachroten Buchstaben, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie von beiden nichts mehr gehört hatte. Sie vermutete, dass Harley Abrams noch in Nashville war, und rief ihn auf seinem Handy an.


  »Harley, ich bin's. Mir ist etwas eingefallen, was noch geklärt werden muss. Gibt es irgendwelche Fortschritte bei der Suche nach Mitch O'Brien?«


  Harley wollte gerade in sein Auto steigen, das vor dem Außendienstbüro parkte. »Nichts Konkretes. Es wird sogar immer merkwürdiger. Er hat Miami offensichtlich verlassen, aber, wo immer er auch hingegangen ist, er hat keine Spuren hinterlassen. Seit zwei Wochen hat er weder seine Kreditkarte noch sein Handy benutzt.


  »Ich möchte dieser Sache weiter nachgehen. Wenn es irgendeinen Zusammenhang zwischen den Anschuldigungen wegen Ehebruchs und der Entführung von Kristen Howe gibt, dann ist er unsere beste Spur. Und ich glaube immer noch, dass er einiges zur Entführung von Emily zu sagen hätte.«


  Harley seufzte - es war mehr ein Stöhnen. »Allison, ich kann gut verstehen, dass Sie auf einen Zusammenhang zwischen Kristen und Emily hoffen. Aber nach dem Gespräch mit Tanya Howe gestern Abend sollten wir meiner Meinung nach von der Überlegung ausgehen, dass irgendwer Kristen entführt hat, um Lincoln Howe bei der Wahl Hilfestellung zu leisten. Und wenn das der Fall ist, dann ist es auch ziemlich unwahrscheinlich, dass es irgendeine Verbindung zu dem gibt, was Ihnen vor acht Jahren passiert ist. Auch wenn es Ihnen schwerfällt, das zu akzeptieren, aber Ihr Wunschdenken darf Sie nicht von Ihrem Kurs abbringen.«


  »Ich segele schon nicht abseits vom Kurs. Ich versuche lediglich, mit größeren Netzen zu fischen. Wir können nicht einfach Mitch abschreiben, weil sich Lincoln Howe als Rassist entpuppt, der seine Enkelin nicht leiden kann. Wir haben keinerlei Beweise, um Lincoln Howe oder seine Anhänger anzuklagen. Das einzige, was wir haben, ist ein Motiv. Und wenn wir schon von Motiven reden, konzentrieren Sie sich lieber auf Mitch O'Brien. Nach allem, was wir wissen, hat Mitch es sich zur Aufgabe gemacht, mich zu zerstören, seit ich meine Verlobung mit ihm vor acht Jahren gelöst habe. Er hat mir das sehr übelgenommen, und er war offen gestanden ein bisschen paranoid, als ich anfing, mit Peter auszugehen. Er war derjenige, der mich am Telefon festhielt, als jemand in mein Haus eingedrungen ist und Emily entführt hat. Reiner Zufall? Möglich. Aber genauso gut könnte er mich absichtlich abgelenkt haben. Sie haben selbst gesagt, dass die Entführung von Emily ungewöhnlich war - und dass der Entführer es nicht auf das Baby abgesehen hatte. Er wollte mich damit treffen.«


  »Und acht Jahre später ist er immer noch genau so wütend auf Sie?« Seine Frage war voller Zweifel.


  »Ja, ich habe ihn gesehen, und ich weiß, dass er immer noch wütend ist. Beim ersten Mal war er sehr nett, als er an der Hotelbar saß. Aber als er bei der Gala in Washington auftauchte, war er ausgesprochen furchterregend. Vielleicht hat er, um sich an mir zu rächen, den Republikanern einen Floh ins Ohr gesetzt und behauptet, an jenem Abend in Miami wäre zwischen uns irgend etwas gewesen und ich wäre Peter untreu geworden. Als die Ehebruchdebatte mich nicht völlig aus dem Rennen geworfen hat, hat er durchgedreht und jemanden beauftragt, Howes Enkelin zu entführen. Mitch war früher Strafverteidiger in Chicago. Er hat eine Menge zwielichtiger Typen kennengelernt.«


  Harley ließ den Motor an und schaltete die Heizung ein. »Klingt plausibel. Aber warum sollte einer einen Kidnapper anheuern, der Ihr Baby entführt, dann aus Ihrem Leben verschwinden, nur um acht Jahre später wieder aufzutauchen und von neuem versuchen, Ihr Leben zu zerstören?«


  »Vielleicht hat es ja die ganze Zeit in ihm geschwelt. Und erst als er mich als Präsidentschaftskandidatin jeden Tag im Fernsehen gesehen hat, hat das irgend etwas in ihm ausgelöst. Wie bei diesem Typen, der John Lennon umgebracht hat. Wie hieß er noch gleich?«


  »Mark David Chapman.«


  »Stimmt, Chapman. Er war ein ganz normaler Typ, als Lennon relativ zurückgezogen lebte. Aber kaum hat sein Idol ein großes Comeback, rastet irgend etwas in ihm aus, und er erschießt ihn von hinten.«


  »Chapman hatte psychische Probleme. Davon können wir bei Mitch nicht ausgehen. Wir wissen nur, dass Ihr Ex-Verlobter sich auf einem gesellschaftlichen Ereignis betrunken und Sie beschimpft hat.«


  »Was ist mit dem Foto - das mit dem scharlachroten Buchstaben?«


  »Wir wissen nicht, wer es geschickt hat.«


  »Wer sonst könnte es gewesen sein?«


  »Es wird noch im Labor analysiert. Vielleicht können sie uns was sagen. Ich müsste den Bericht bald haben.«


  »Was sagen denn die forensischen Experten?«


  Er wurde sarkastisch. »Leider habe ich die ganze Woche an einem Golfturnier teilgenommen. Ich hatte noch keine Zeit, mit ihnen zu sprechen.«


  »Holen Sie sie ans Telefon. Es ist wichtig. Ich möchte jetzt sofort mit ihnen sprechen.«


  »Allison- «


  »Nun rufen Sie schon da an. Ich habe keine Zeit, auf einen getippten und gebundenen Bericht in dreifacher Ausfertigung zu warten.«


  »Bleiben Sie dran«, erwiderte er mit einem Seufzer. Allison trommelte ungeduldig mit ihren Fingern. Eine halbe Minute später stand die Konferenzschaltung.


  »Allison Leahy«, sagte Harley, »am anderen Ende sind wir mit Dr. Gus Eversol aus unserem Labor im Hauptquartier verbunden.«


  »Guten Morgen, Doktor.«


  »Guten Morgen«, antwortete er. »Abrams hat mir gesagt, dass Sie eine Rohfassung des Berichts haben wollen.«


  »Ja. Eine Rohfassung. Ich glaube, das ist eine angemessene Bezeichnung. Oder wie mein guter alter Mentor zu sagen pflegte, sagen Sie mir, was zum Teufel Sie bisher herausgefunden haben.«


  Eversol stotterte und redete dann in der steifen Ausdrucksweise eines Wissenschaftlers. »Ich habe bisher zwei vorläufige Befunde. Der erste wird Sie nicht überraschen. Der aktive Bestandteil in der roten Substanz, die verwandt wurde, die Botschaft auf dem Foto herzustellen, ist Oktyl Methoxy-zinnamat. Ebenso sind Spuren von Petrolat, Polybuten, mikrokristallinem Wachs, Rizinusöl, Lanolin und Propylencarbonat zu finden. Aber wie ich schon sagte, ist das nicht überraschend.«


  Allison fragte: »Wollen Sie mir damit erklären, dass es sich um Lippenstift handelt, wie wir schon die ganze Zeit vermutet haben?« »O ja. Lippenstift.« »Was für einer?«


  »So genau kann man das bisher noch nicht sagen. Die sind ja alle ziemlich ähnlich, und daher ist es nicht ganz so einfach, die Marke zu bestimmen, wie Sie vielleicht denken. In jedem Fall wird es Sie mehr interessieren, dass ich neben den üblichen Bestandteilen eine eindeutig fremde Substanz isolieren konnte.« »Was für eine fremde Substanz?« »Menschlichen Speichel.«


  Allison konnte es nicht fassen. »Doktor, wollen Sie damit sagen, dass jemand die Botschaft mit einem gebrauchten Lippenstift auf das Foto gekritzelt hat?« »Genau.«


  Alle schwiegen. Schließlich ergriff Allison das Wort. »Können Sie schon irgend etwas über die Person aussagen, die diesen Lippenstift benutzt hat?«


  »Bisher nicht. In etwas mehr als einer Stunde werde ich die Blutgruppe kennen, und ich weiß dann auch, ob es sich um einen Sekretor oder einen Nonsekretor handelt. Der genetische Test wird ein bisschen mehr Zeit in Anspruch nehmen, aber das Geschlecht werden wir mit Sicherheit bestimmen


  Nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit würde ich jedoch darauf tippen, dass es sich um eine Frau handelt.«


  Allison sagte: »Ich möchte, dass sie identifiziert wird. Haben Sie genug Speichel für einen DNA-Test?«


  »Ganz sicher. Bringen Sie mir einfach eine Vergleichsprobe. Blut, Haare. Was auch immer Sie von Ihrer Verdächtigen finden können.«


  »Das ist sehr hilfreich«, sagte Allison. »Danke, Doktor. Wir bleiben in Kontakt. Harley, bleiben Sie bitte noch dran.« Nachdem Eversol sich ausgeklinkt hatte, fuhr sie fort. »Harley, haben Sie einen Verdacht bezüglich einer Frau?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Was ist mit der Frau, die in ihrer Wohnung in Philadelphia erschossen wurde?«


  »Ach so, Diane Combs, aber das ist ziemlich weit hergeholt. Ursprünglich war ich davon ausgegangen, dass der gestohlene Camaro mit den Kennzeichen von Tennessee dazu benutzt worden war, Kristen zu transportieren, aber wir haben nirgendwo auch nur ein Haar oder eine Faser von ihr gefunden. Dazu kommt, dass wer auch immer den Wagen gestohlen hat nicht vorbestraft ist; weder die Fingerabdrücke aus dem Wagen noch die aus der Wohnung sind bei uns registriert. Was ich sagen will: Im Grunde ziehen wir hier eine doppelte Schlussfolgerung. Wir gehen davon aus, dass das Foto mit der Entführung zusammenhängt, und wir gehen davon aus, dass Combs mit den Entführern in Verbindung stand.«


  Nachdenklich knetete Allison ihre Augenbrauen. »Trotzdem. Es kann nicht schaden. Rufen Sie das Archiv an und versuchen Sie, eine Gewebeprobe zu bekommen.«


  »Mache ich. Aber ich möchte die Suche weiter ausdehnen. Vielleicht einige andere Spuren parallel verfolgen.«


  »Haben Sie nicht gesagt, Sie hätten keine weiteren weiblichen Verdächtigen?


  »Das ist richtig. Aber wir könnten vorarbeiten, indem wir nach und nach einzelne Verdächtige ausschließen.« »Und wie machen wir das?«


  »Indem wir so tun, als hinge alles so miteinander zusammen, wie Sie es sagen. Oder wir tun zumindest so, als ob das Foto, das Sie letzten Monat erhalten haben, mit der Entführung von Kristen zusammenhängt. Wir fangen an, indem wir die Frauen ausschließen, die direkt mit Emily, dem Foto oder Kristen zu tun haben.«


  »Harley, ich habe mir dieses verdammte Foto nicht selbst geschickt.«


  »Also gut, das schließt schon eine Mutter aus. Bleibt die andere.«


  Allison schüttelte den Kopf. »Tanya ist auf jeden Fall sauber. Dafür würde ich mein Leben verwetten.«


  »Da stimme ich zu. Ich dachte auch mehr an eine Großmutter als an eine Mutter.«


  Allison sank in ihrem Sessel zusammen. »Sie meinen Natalie Howe?«


  Harley seufzte hörbar, als fiele es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. »Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. « »In meinem Leben noch nie«, erwiderte sie sarkastisch. »Ich bin gerade hier in Nashville. Wollen Sie mir sagen, ich soll es nicht überprüfen?«


  Sie kaute auf den Lippen und wog ihre Antwort ab. »Ich will, dass Sie diskret vorgehen.
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  Harley hatte seit seiner Ankunft in Nashville nur vier Stunden geschlafen und war schon vor Sonnenaufgang aufgestanden. Um acht Uhr hatte er eine Einsatzbesprechung geleitet, an der unter anderem die Metro Nashville Police und das Davidson County Sheriff's Departement teilgenommen hatten. Eine weitere Stunde hatten er bei einer Sitzung mit seinen wichtigsten Agenten in der örtlichen Einsatzzentrale verbracht - dem Leiter des Führungsstabs, den Agenten, die telefonische Hinweise entgegennahmen und weiterverfolgten, und ihren örtlichen Vorgesetzten. Die Zentrale schien gut organisiert zu sein. Alle Abteilungen benutzten einheitliches Material: einheitliche Deckblätter und Formulare für telefonische Hinweise, Formulare für zusammenfassende Berichte und zur Erfassung von Spuren, Aussageformulare und Einverständniserklärungen. Auch das weitere Vorgehen schien gut zu funktionieren. Alle Informationen wurden direkt gesammelt, in die Datenbank eingegeben, analysiert und ausgewertet. Soweit Harley sehen konnte, gab es nur ein Problem: Keine Spur von Kristen.


  Allisons überraschender Anruf hatte seine Pläne nicht über den Haufen geworfen, obwohl er erst am Nachmittag Zeit fand, Tanya Howe zu Hause in Enchanted Hills aufzusuchen. Er war froh, dass es Allison bei dem Treffen gestern Abend gelungen war, Tanyas Zustimmung zur erneuten Telefonüberwachung durch das FBI zu erhalten. Die Agenten der technischen Abteilung waren schon morgens erschienen und müssten alles soweit vorbereitet haben. Harley fuhr jetzt bei Tanya vorbei, weniger, um die Arbeit seiner Leute zu überwachen - die wussten genau, was sie zu tun hatten -, sondern um Tanya das Gefühl zu geben, dass eine führende Persönlichkeit des FBI sich um sie kümmerte. Außerdem konnte er nebenbei Natalie Howe unter die Lupe nehmen - ganz diskret.


  Natalie begrüßte ihn freundlich an der Tür. Sie hatte sich gut zurechtgemacht. In Zeiten wie diesen hätte manche Mutter und auch Großmutter ihr Äußeres vernachlässigt. Nicht so Natalie Howe. Sie war frisiert und geschminkt.


  Außerdem hatte sie Lippenstift aufgelegt. Roten.


  »Bitte, kommen Sie herein«, sagte sie.


  Harley nickte geschmeichelt, als sie ihm den Mantel abnahm und ihn durch den Flur ins Wohnzimmer bat.


  »Kann ich Ihnen irgend etwas anbieten, Mr. Abrams? Kaffee? Tee?«


  Wie wär's mit einer Haarprobe? dachte er. »Danke. Aber ich möchte nichts.«


  Die Agenten der Technik hatten das Wohnzimmer in ein kleines Nervenzentrum verwandelt. Die elfenbeinfarbene Ledercouch war in die Ecke geschoben. An ihrer Stelle befand sich ein rechteckiger Arbeitstisch voll mit hochmoderner Aufnahmetechnik. Ein dickes Kabel wand sich über den Teppich und versorgte den Rechner unter dem Tisch sowie einen zusätzlichen Rechner auf dem Schreibtisch mit Strom. Zwei ziemlich junge Agenten waren mit dem Rechner beschäftigt und unterhielten sich im typischen Fachchinesisch, während sie den Farbmonitor einstellten und noch einmal die Telefonverbindung überprüften.


  Tanya saß auf einem Hocker an der Küchenanrichte. Sie war in ein Gespräch mit Pat Collins vertieft, einer schwarzen Agentin in Tanyas Alter, die vor ihrer Zeit beim FBI als Familienberaterin gearbeitet hatte. Harley hatte sie aus Atlanta herbeordert.


  »Ist hier alles soweit in Ordnung?« unterbrach Harley die beiden.


  Tanya sah auf. Ihre Augen wirkten trübe und leer, als wäre das Leben selbst langsam heraus gesickert, seit sie ihr ein und alles verloren hatte. »Nichts ist in Ordnung.«


  Harley blinzelte nur. In all den Jahren hatten trauernde Eltern ihn angefaucht, ihn angebrüllt, ihn sogar geschlagen. Er hatte es nie persönlich genommen.


  »Wir haben alles gründlich besprochen«, sagte Agent Collins. »Ich habe Tanya gerade ein paar Tips gegeben, wie sie ihre Gefühle am Telefon in den Griff bekommt. Sie ist auf den Anruf vorbereitet.«


  In dem Moment klingelte das Telefon. Harley und seine Kollegin sahen sich an, als wäre das doch zu verrückt. Die Techniker waren sofort in Aktion, setzten die Kopfhörer auf und stellten alle Geräte ein.


  »Ein Handy«, sagte einer von ihnen aufgeregt. »Es ist eine Kopie. Der Anruf wird an der zentralen Knotenstation zur Abschaltung illegaler Anschlüsse vorbeigeleitet - genau wie der Anruf bei der Justizministerin.«


  Beim zweiten Klingeln wuchs die Spannung.


  Harley nickte Tanya zu, um anzudeuten, dass das der erwartete Anruf war. »Denken Sie daran, das Gespräch in die Länge zu ziehen. Wir brauchen Zeit, den Anruf zu orten.«


  Es klingelte zum dritten Mal. Tanya atmete tief durch. Unfähig, sich hinzusetzen, blieb sie neben dem Telefon stehen. Sie warf ihrer Mutter einen hilfesuchenden Blick zu. Als es zum vierten Mal klingelte, nahm sie den Hörer ab. »Hallo.«


  »Tanya Howe?«


  Die verzerrten Worte klangen tief und mechanisch, genau wie bei dem Anruf von gestern. Aber irgendwie hörten sie sich anders an - wie von einer anderen Person. Tanya reagierte verwirrt und verängstigt. »Ja, das bin ich.«


  Am anderen Ende der Leitung befestigte Repo den unhandlichen Aufsatz auf der Sprechmuschel. Er saß hinter dem Steuer eines geparkten Autos und redete in den Stimmverzerrer. »Ich rufe an, um Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Tochter in Sicherheit ist.«


  »Wo ist sie?«


  »Beruhigen Sie sich. Ich werde sie bis nach der Wahl bei mir behalten. Es gibt jemand, der sie töten will. Ich werde das nicht zulassen.«


  »Lassen Sie mich mit ihr sprechen - bitte.« Repo zog den Sprachverzerrer von der Muschel ab und legte ihn auf das Armaturenbrett, dann sah er Kristen streng an. »Du hast zwanzig Sekunden. Mehr nicht.«


  Sie nickte und schnappte sich aufgeregt den Hörer. Repo beugte sich über die Schaltkonsole des Wagens, um besser mithören zu können. »Mami?«


  »Kristen!« Tanyas Herz raste vor Schmerz und Freude. Sie ging auf und ab und nahm um sich herum nichts mehr wahr.


  »Mir geht's gut, Mami.«


  »Oh, mein Liebling, Gott sei Dank. Bist du verletzt?«


  »Nein.«


  »Es ist so kalt draußen. Ist dir warm genug?«


  »Ja klar.«


  »Bekommst du was zu essen?«


  »Ja. Froot Loops und so was.«


  »Weißt du, wo du bist? Du musst mir ja nicht sagen, wo. Nur ob du es weißt.« Repo sah Kristen an und schüttelte den Kopf.


  »Das darf ich nicht beantworten, Mami. Aber es ist alles in Ordnung. Wirklich. Bitte, mach dir keine Sorgen.« Repo zeigte auf die Uhr, weil die Zeit um war. »Mami, ich muss jetzt auflegen.« »Nein!« Sie wollte das Gespräch nicht unterbrechen, aber sie konnte ihre Gedanken nicht mehr ordnen. Ihr flössen die Tränen. Verschwommen sah sie die Agenten an ihren Computern hantieren.


  Die Koordinaten leuchteten auf dem hellblauen Bildschirm auf. Sie hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, dass die Sendesignale von Übertragungsstationen aufgespürt wurden, womit man Schnittstellen ermitteln konnte. Die flimmernden Hightech-Apparate machten ihre Verwirrung aber nur noch schlimmer. Abrams sah sie flehend an, als wäre jede zusätzliche Sekunde ganz wichtig.


  »Kristen, ich liebe dich«, sagte sie mit versagender Stimme.


  »Mami, bitte nicht weinen.«


  Repo verzog sein Gesicht, er empfand Mitgefühl für Kristens Mutter. Er sah wieder auf die Uhr. Vierzig Sekunden. Viel zu lang. »Sag auf Wiedersehen«, flüsterte er panisch.


  »Ich liebe dich auch, Mami. Ich bin bald wieder zu Hause. Ich verspreche es dir.«


  Die Verbindung war unterbrochen. Abrams sah Tanya an, dann die Agenten. Er hielt die Spannung kaum aus. Auf dem Bildschirm überschnitten sich jetzt zwei kleine gelbe Flecken, über die sich ein Koordinatennetz legte. In einem zweiten Fenster liefen Daten durch wie in einem Spielautomaten. Plötzlich hielten sie an und listeten eine Reihe von möglichen Adressen auf.


  Die Techniker sprangen von ihren Stühlen auf und riefen unisono: »Wir haben ihn.«


  »Wo?« fragte Harley.


  »Genau hier! In Nashville.«


  Harley schnappte sich den Hörer und wählte die Nummer des Hauptquartiers
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  »Ich wusste es, ich wusste es, ich wusste es!« schnaubte Repo und hämmerte auf das Lenkrad. Sein Atem dampfte im kalten Innenraum des parkenden Wagens, an dem in beide Richtungen der Verkehr auf der breiten Hauptverkehrsstraße vorüber floß. Durch die getönten Scheiben war von außen nichts zu erkennen.


  »Ich wusste, dass ich dich nicht hätte ans Telefon lassen dürfen. Du hast so lange geredet, dass selbst Barney Five unseren Anruf hätte aufspüren können.«


  Kristen sank auf dem Beifahrersitz in sich zusammen. Sie war den Tränen nahe, hielt sich aber tapfer. »Es tut mir leid«, gab sie patzig zurück. »Aber meine Mutter hat geweint. Ich konnte nicht einfach auflegen.«


  Er holte tief Luft und sagte mit sanfter, aber nachdrücklicher Stimme: »Schon gut, vergiss es. Es war nicht dein Fehler.«


  »Ich will nach Hause.«


  »Kannst du ja. Aber erst in ein paar Tagen.«


  »Ich will aber sofort nach Hause.«


  »Das geht nicht. Wir müssen verschwinden — und zwar auch sofort.«


  »Sie verschwinden. Ich will nach Hause.«


  Frustriert verzog er das Gesicht, dann löste er die Zentralverriegelung. »Du willst gehen? Dann geh! Ich garantiere dir, dass du noch vor der Wahl tot bist. Es ist so, wie ich es dir gesagt habe, die Bullen können dich nicht beschützen. Ohne eine Miene zu verziehen, werden sie dir versichern, dass sie's können, aber sie lügen. Meine tote Familie ist der Beweis. Meiner Mutter wurde die Kehle durchgeschnitten und auf meine Schwester sechsmal geschossen, zweimal in den Kopf. Wenn du enden willst wie sie, dann geh. Viel Glück.


  Sie umfasste den Türgriff und dachte nach.


  »Eins möchte ich dir noch sagen«, fuhr er fort. »Ich bin bestimmt kein Heiliger, aber gestern habe ich zum ersten Mal in meinem Leben jemand getötet. Ich habe es getan, um dich zu retten. Dein eigener Großvater ist nicht bereit, das Lösegeld zuzahlen.«


  Ihre Hand am Türgriff verkrampfte sich. »Sie glauben wirklich, dass er mit dahintersteckt, stimmt's?«


  »Wer auch immer dahintersteckt, du bist auf jeden Fall weniger wichtig als das Weiße Haus.«


  Sie musste schlucken. Sie wollte wegrennen, gleichzeitig wollte sie bleiben. Zum ersten Mal sah sie Repo direkt an. Zuerst kostete es sie Nerven, aber er hatte ehrliche Augen. Augen, denen sie trauen konnte. Augen wie Reggie Miles.


  Sie holte tief Luft und ließ den Türgriff los. »Wir sollten hier besser verschwinden.«


  Er startete den Motor. Bei einem raschen Blick in den Rückspiegel sah er einen Block hinter ihnen einen Streifenwagen um die Ecke biegen.


  »Wo fahren wir hin?« fragte sie.


  »Ganz sicher nicht weit weg. In fünf Minuten werden sie die Innenstadt umstellen und wahrscheinlich Straßensperren errichten. Wir müssen uns unbedingt einen Ort suchen, wo wir uns eine Weile verstecken können.« Er legte den Gang ein und fädelte sich auf einer breiten, belebten Straße in den Verkehr ein. »Duck dich, Kristen.«


  »Warum? Durch diese Fenster kann doch niemand herein gucken.«


  »Nun duck dich schon.«


  Sie ließ sich langsam vom Sitz auf den Boden gleiten. Repo langte über den Sitz, öffnete das Handschuhfach und nahm ein zusätzliches Kugelmagazin heraus. Kristen sah nervös zu, wie er es in die Innentasche seiner Lederjacke steckte, direkt neben den schwarzen Griff einer Pistole.


  Er behielt den Tacho im Auge, um die erlaubte Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten. Mit Herzklopfen sah er in den Rückspiegel. Der Streifenwagen kam gleichmäßig näher, fuhr aber zu langsam, um sie zu verfolgen. Keine Sirene, kein Blaulicht. Kein Grund zur Panik. Noch nicht.


  Als sie sich der Kreuzung näherten, verlangsamte er das Tempo und betete, dass die rote Ampel umspringen würde. Sie schaltete auf Grün. Er überquerte eine sechsspurige Straße und beschleunigte. Der Streifenwagen kam näher und fuhr gleichauf mit ihnen auf der linken Spur. Repo langte nach seiner Pistole. »Tun Sie's nicht!« schrie Kristen.


  Er ließ seine Hand an der Pistole vorbei auf seinen Schoß gleiten. Der Streifenwagen überholte sie und fuhr weiter. Repo atmete auf. »Sieht so aus, als wären wir noch mal davongekommen.«


  Er sah in den Rückspiegel. Drei Autos hinter ihnen fuhr ein weißer Sedan, möglicherweise ein Zivilfahrzeug der Polizei. »Vielleicht doch nicht.«


  Innerhalb von fünfzehn Minuten flog Harley in einem Jayhawk-Hubschrauber über das alte Viertel in der Nähe der Vanderbilt University. Vor ihnen schwebte die rote Abendsonne, deren grelles Licht durch die getönte Plexiglaskuppel gemildert wurde. Der Hubschrauber näherte sich dem Stadtrand. Das Straßengewirr des Zentrums von Nashville ging mehr und mehr in reine Wohngebiete über. Die leicht hügelige Landschaft mit den winterlich kahlen Bäumen und den saftig grünen, von Herbstlaub gesäuberten Rasenflächen mutete seltsam schizophren an


  Harleys telefonische Konferenz mit dem Leiter seiner Einheit und dem Leiter der Spezialeinheit der schnellen Eingreiftruppe CIRG sowie dessen Stellvertreter hatte nur einige Minuten gedauert. Kristens Heimatstadt Nashville war eine der wenigen Städte, in denen eine Staffel der Geiselrettungseinheit des FBI rund um die Uhr in Alarmbereitschaft war. Ihr Einsatz war schnell und einstimmig beschlossen worden.


  Vom Copilotensitz im Cockpit aus warf Harley einen Blick über die Schulter zu den fünf speziell ausgebildeten Mitgliedern der Geiselrettungseinheit, die hinter ihm saßen. Sie trugen die vollständige SWAT-Uniform mit Kevlar-Helmen und schusssicheren Westen. Vier von ihnen waren mit vollautomatischen M-16-Gewehren bewaffnet. Der fünfte, ein Scharfschütze, trug ein 308er Scharfschützengewehr. Harleys Blick wanderte zurück zur untergehenden Sonne, die mittlerweile nur noch als Halbkreis am Horizont zu sehen war. Er sprach in das Mikrofon an seinem Helm.


  »Es wird schon dunkel«, sagte Harley.


  »Wir sind mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet«, antwortete der Einsatzleiter.


  Harley holte tief Luft. Er wusste, dass die FBI-Agenten vorbereitet waren, aber ihm machte die Vorstellung Sorgen, wie ein von Panik gepackter Entführer reagieren könnte, wenn ihm in der Dunkelheit die Kugeln um die Ohren flogen.


  Er schaltete das Helmmikrofon ab und nahm sein Handy in Betrieb. Er hatte Allison schon berichtet, dass es ihnen gelungen war, den Anruf zurückzuverfolgen. Sie hatte darauf bestanden, über die weitere Entwicklung auf dem laufenden gehalten zu werden. Er wählte ihre Spezialnummer.


  »Allison, hier ist Harley. Möglicherweise haben wir den Aufenthaltsort eines Verdächtigen.«


  Sie war gerade auf einer Wahlkampfveranstaltung. Sie befand sich im hinteren Bereich der Bühne und presste den Hörer ans Ohr. Das andere Ohr hielt sie mit dem Finger zu, um nicht von der langatmigen Einführung eines Kongressabgeordneten aus Florida gestört zu werden. »Schon? Wie das?«


  »Wir haben die Spur des Anrufs auf weniger als eine Quadratmeile eingegrenzt. Unser Stimmenexperte hat die verstellte Stimme als die eines weißen Mannes analysiert, deshalb haben wir über Polizeifunk die Fahndung nach einem weißen Mann veranlasst, der in diesem Gebiet mit einer schwarzen jungen Frau unterwegs ist.« »Und haben Sie einen Treffer gelandet?« »Ein Hilfssheriff aus Davidson County hat sich bei uns gemeldet. Er sagt, er hätte einen weißen Mann zusammen mit einer schwarzen Frau gesehen, die in einem Sedan in Richtung Westen gefahren seien. Er ist ihnen unauffällig zehn Kilometer weit zu einem Wohnhaus gefolgt.« »Wessen Haus ist es?«


  »Das ist noch unklar. Ein Mietshaus. Wir können den Eigentümer nicht erreichen, so dass wir nicht wissen, wer die Mieter sind. Ich bin gerade auf dem Weg dahin.«


  Der Hubschrauber neigte sich nach rechts, um die Landung einzuleiten. Die offene Grünfläche des Centennial Park kam in Sicht. Harley entdeckte den behelfsmäßigen Landeplatz und den Aufmarschplatz neben dem Parthenon, einer maßstabsgetreuen Reproduktion der alten griechischen Ruine.


  »Wir landen jetzt«, sagte Harley. »Ich muss auflegen, um die Frequenz freizugeben.«


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie unten sind. Und versuchen Sie, Kontakt aufzunehmen, um über die Geisel zu verhandeln. Aber bevor Sie irgendeine paramilitärische Offensive starten, möchte ich mich mit Ihnen beraten.«


  »Roger«, sagte Harley und schaltete das Handy ab


  Der Hubschrauber schwebte über dem Park. Die Rotorblätter machten mächtig Wind und beraubten die umstehenden Bäume ihrer letzten Herbstpracht. Es ging noch fünfzehn Meter langsam gerade hinunter, dann setzten die Kufen im Gras auf, weniger als zehn Meter von dem aus Granit erbauten Parthenon entfernt. Die fünf Männer des Geiselrettungstrupps lösten die Sitzgurte, stießen die Tür auf und sprangen auf den Boden. Harley rannte mit ihnen zusammen zu dem unauffälligen Kleinbus, der auf dem Parkplatz wartete. Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Ein Agent saß bei laufendem Motor hinter dem Steuer.


  »Auf geht's«, rief Harley.


  Der Van schoß vom Parkplatz und jagte die West End Avenue entlang, bis sie unter der Interstate durchfuhren. Nach einer kurvenreichen Fahrt durch ruhige Nebenstraßen fuhren sie auf einen Parkplatz auf dem Hügel. An einem anderen Ende des Parkplatzes stand ein Campingbus mit riesiger Antenne. Innen war er vollgestopft mit High-Tech. Er diente den FBI-Agenten als Vor-Ort-Einsatzzentrale. Aus drei anderen Kleinbussen stiegen gleichzeitig die Außendienst-Agenten der FBI-Spezialeinheit SWAT aus. Ein Kleinbus mit der Aufschrift »Davidson County Sheriff« fuhr mit quietschenden Reifen auf den Parkplatz und hätte Harley um ein Haar überfahren. Ein SWAT-Trupp sprang heraus, vorneweg der County Sheriff. Er hatte einen breiten Rücken wie ein olympischer Ringer und einen Schnurrbart wie ein Walross, eine imposante Erscheinung wie Paul Bunyan - weder fett noch muskulös, aber stämmig.


  Harley rannte zu ihm hin. »Abend, Sheriff, ich bin Harley Abrams, FBI.«


  Der Sheriff schüttelte ihm fest die Hand - so fest, als wollte er seine Kraft unter Beweis stellen. »Danke, dass ihr Jungs gekommen seid. Wir können Unterstützung gebrauchen.


  Na, wunderbar, dachte Harley, ein Kompetenzkrieg. »Wir sind nicht zur Unterstützung hier. Das hier ist unser Job.«


  »Unser Job ist es auch. Wir haben unsere eigenen SWAT-Leute.«


  »Hat die nicht jeder? Demnächst soll sogar die Bürgerinitiative gegen Kriminalität eine kriegen.«


  Der Sheriff zog verärgert die Augenbrauen zusammen und blickte die FBI-Leute finster an. »Wir wissen, was wir zu tun haben, und wir haben guten Grund, hier zu sein. Es war schließlich mein Hilfssheriff, der den Verdächtigen ausfindig gemacht hat.«


  Harley nickte und wechselte zu einem versöhnlicheren Ton. »Da haben Sie recht. Und er hat seine Sache gut gemacht. Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten. Wie sicher ist er sich bei der Identifizierung?«


  »Nicht hundertprozentig. Aber es sieht gut aus. Er hat das Fahrzeug entdeckt, in dem Gebiet, das Sie über Funk genannt haben, und es kein einziges Mal aus den Augen verloren.«


  »Kann es sein, dass der Verdächtige bemerkt hat, dass er verfolgt wurde?«


  Der Sheriff wirkte gekränkt. »Wir reden hier über meinen erfahrensten Mann. Er hat weder Blaulicht noch Sirene angeschaltet. Ganz schön ausgekocht, was? Außerdem haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«


  Harley seufzte, als würde er Überraschungen misstrauen. »Sheriff, Sie und Ihre Leuten können uns die größte Hilfe sein, wenn Sie die Straße nach beiden Seiten hin abriegeln. Ich werde unsere Scharfschützen auf den Dächern der Häuser gegenüber und hinter dem Haus verteilen. Wenn jemand ins Haus geht, dann unser Geiselrettungsteam. Aber als erstes werden wir Scheinwerfer und einen Lautsprecher anbringen. Wir werden sie warnen und versuchen, mit ihnen zu sprechen. Ich werde jede Möglichkeit ausschöpfen, um eine friedliche Lösung zu erreichen.«


  Der Sheriff schüttelte den Kopf und stützte grummelnd seine Hände in die Hüften. »Verdammt. Das heißt, dass wir auf das Überraschungsmoment verzichten müssen.«


  »Ich verzichte lieber darauf als auf das Mädchen. Wir müssen Geduld haben. Und in der Zwischenzeit sorgen wir verdammt noch mal dafür, dass keiner schießwütig wird. Kapiert?«


  Der Sheriff sah ihn kalt an, zuckte aber mit keiner Wimper. »Kapiert«, murmelte er.
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  Kristen hockte an die Wand gelehnt auf dem nackten Hartholzfußboden. Repo saß in der Ecke beim Fenster. Das leere Wohnzimmer war dunkel, aber es gab sowieso nichts zu sehen. Keine Vorhänge. Keine Bilder an den Wänden. Keine Teppiche oder Möbel. Sie hatten versucht, Licht zu machen, aber der Strom war abgestellt. Es wurde immer kälter, während draußen die Nacht hereinbrach.


  Kristen zog ihre Knie näher an die Brust, um sich zu wärmen. »Woher haben Sie gewusst, dass dieses Haus leer ist?« Ihre Stimme hallte im leeren Raum wider.


  Repo wandte seinen Blick vom Fenster ab. »Das Schild draußen.«


  »Ach, meinen Sie das, wo draufsteht: Dieses Haus ist leer?«


  »Nein, du Naseweis. Immer wenn meine Kumpels und ich damals in der High-School einen Ort für eine Party brauchten, sind wir herumgefahren und haben uns nach Häusern umgesehen, an denen draußen das Schild: Zu verkaufen stand. Wenn bei einem noch der Zusatz: reduzierter Preis draufstand, konntest du in neun von zehn Fällen sicher sein, dass die Eigentümer schon ausgezogen waren und verzweifelt versuchten, es zu verkaufen. Leeres Haus. Party Time.«


  Sie nickte und wusste, dass ihre Mutter sie umbringen würde, wenn sie in ein fremdes Haus einbräche. Ihre Zehen begannen zu frieren. Sie krallte sie in ihren Schuhen zusammen, wodurch sie etwas wärmer wurden.


  »Übrigens«, sagte sie, »danke, dass ich meine Mutter anrufen durfte. Tut mir leid, dass ich so viel Ärger gemacht habe.«


  »Kein Problem.« Repo starrte wieder aus dem Fenster.


  »Wissen Sie, ich frage mich die ganze Zeit, warum Sie so unvorsichtig sind.«


  »Was meinst du?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Na ja, Sie lassen mich Ihr Gesicht sehen. Sie lassen mich zu Hause anrufen und zu lange reden. Sie tragen keine bescheuerte Perücke oder einen Hut, um sich zu verkleiden. Ich habe Freunde, die sind sogar vorsichtiger, wenn sie ihr Tiffany-Glas schneiden.«


  »Du siehst zu viele Krimis.«


  »Wirklich? Oder sind Sie einfach, nun, irgendwie fatalistisch geworden bei der ganzen Sache?«


  Er blinzelte verwirrt. »Völlig was?«


  »Fatalistisch. Glauben Sie, dass Ihr Schicksal besiegelt ist? Egal, was Sie tun - Ihr Gesicht verstecken, eine Verkleidung tragen -, Sie können am Ausgang sowieso nichts ändern. «


  Er lächelte schwach. »Fatalistisch, ja? Das ist ein tolles Wort. Wo ich aufgewachsen bin, haben wir bloß gesagt: Du bist im Arsch.


  »Na, von mir aus. Glauben Sie, Sie sind im Arsch?«


  »Eindeutig.«


  »Und wer ist der Arsch?«


  »Das willst du doch nicht wirklich wissen.«


  »Und Sie wollen es mir nicht wirklich erzählen.«


  Grinsend schüttelte er den Kopf. »Für ein Kind bist du wirklich nicht zu blöd.«


  »Und Sie sind nicht zu schlau«, sagte sie mit tiefer, gekünstelter Stimme. »Mir gefällt das an einem Mann.«


  Er sah sie verwundert an. »Häh?«


  »War nur ein Scherz. Das war meine Kathleen-Turner-Imitation. Haben Sie die Heißkalte Frau nicht gesehen?«


  »Mmh, nein.«


  »Das ist nämlich der Lieblingsfilm von meiner Mami. Wir haben ihn auf Video. Sie sollten ihn sich mal ausleihen.«


  »Ganz klar«, frotzelte er. »Vielleicht können wir ihn uns ja irgendwann mal alle zusammen ansehn.«


  Schweigend saßen sie zusammen. Kristen sah zum Fenster hinaus. Es war jetzt völlig dunkel, drinnen wie draußen, aber ihre Augen hatten sich daran gewöhnt. »Ich bin ganz schön hungrig.«


  »Ich würde dir ja gern ein Sandwich machen, aber die Wurst ist alle.«


  »Iiih. Ich kann sowieso keine Salami leiden. Haben wir noch Froot Loops?«


  »Ich wette, Kathleen Turner ißt keine Froot Loops.«


  »Und ich wette, Salami auch nicht.«


  Diesmal mussten sie beide lächeln. Plötzlich hörten sie von draußen ein Poltern. Es kam aus dem Garten. Kristen bewegte sich. »Was war das?«


  Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, lieber still zu sein. Er lauschte, aber alles war ruhig. »Bleib, wo du bist.


  Gebückt näherte er sich dem Fenster und stützte sich auf ein Knie, um über die Fensterbank zu lugen.


  Ein lautloses Geschoß schlug durch die Scheibe, zertrümmerte sie und ließ Glassplitter auf sie herabregnen. Kristen schrie auf. Repo hechtete zu ihr hinüber, warf sich auf sie, um sie zu schützen, und hielt ihr den Mund zu.


  »Leise«, flüsterte er. Sie warteten. Alles war ruhig. Er ließ sie los.


  »Was ist passiert?« Ihre Stimme war gedämpft, aber voller Angst.


  »Irgendwer schießt auf uns. Mit Schalldämpfer.« Er zog seine Pistole aus der Jacke und glitt auf Knien schnell zum anderen Fenster. Langsam hob er seinen Kopf über das Fensterbrett. Draußen war es heller als drinnen, so dass er den Rasen gut erkennen konnte. Er sah zur Auffahrt, konnte aber nichts sehen. Der Gehweg war leer. Immer noch auf Knien, reckte er sich ein wenig. Er hielt seinen Kopf hinter der Wand und versuchte, die Veranda einzusehen.


  Wieder splitterte Glas, ohne dass etwas zu hören gewesen war. Repo wurde auf den Fußboden geworfen und landete mit einem harten Aufprall auf der Schulter.


  Kristen, die in der Ecke kauerte, schrie auf. Repo kroch zu ihr hin. Sein linker Arm stand vor wie ein gebrochener Flügel. Stöhnend vor Schmerz ließ er sich gegen die Wand neben sie fallen.


  Tränen strömten über Kristens Gesicht. »Warum schießen die denn?«


  Repo streckte seine Schulter und versuchte, den Schmerz zu überwinden. »Die Klingel muss kaputt sein.«


  Sein Witz kam nicht an. Dann sah sie das Blut. »Sie sind verletzt!«


  Er biss sich auf die Lippe. Die Schmerzen wurden unerträglich. »Hohlspitzmunition«, sagte er, mehr zu sich selbst. »Diese Bastarde meinen es ernst.«


  Kristen kauerte sich zusammen und zitterte. »Sie werden uns töten. Wir müssen hier raus!«


  »Bleib unten«, sagte er. Er kämpfte sich wieder auf die Knie und schleppte sich zum Fenster zurück. Er umspannte den Pistolengriff. »Hier drin sind einundzwanzig Schuss. Ich werde sie ganz schnell hintereinander abfeuern, wie aus einem Maschinengewehr. Sobald ich anfange zu schießen, kriechst du, so schnell du kannst, auf Händen und Knien zum Hinterausgang. Egal, was passiert, hau einfach ab und dreh dich nicht um.«


  Sie sah ihn mit vor Angst erstarrter Miene an.


  »Hast du verstanden?« fragte er. »Hau einfach ab.«


  Sie atmete schnell und flach, fast hyperventilierte sie. »Okay«, sagte sie und nickte.


  Repo nickte zurück. »Bei drei«, sagte er. »Eins. Zwei. Drei.«


  Er schleuderte einen Lederbeutel durch das Fenster, um das verbliebene Glas zu zertrümmern, sprang dann auf und begann zu schießen wie ein Revolverheld. Die Schüsse krachten in kurzer Abfolge aus seiner Halbautomatik. Kristen krabbelte in die Küche, warf noch einen Blick zurück und sah, wie Repo taumelte, hart auf dem Boden aufschlug und sich die blutende Hand hielt.


  »Repo!«


  Mit schmerzverzerrter Miene rollte er sich zu ihr hin. »Hau endlich ab!«


  Seine rechte Hand war ein Klumpen von zerschmettertem Fleisch. Er packte die Pistole mit der linken Hand und entfernte Fetzen von Fleisch und Knochen vom Abzugsbügel. Er sprang zum Fenster und schoss wieder in kurzer Abfolge. Kaum dass die Schüsse losgingen, sprang Kristen auf die Füße und rannte zum Hinterausgang. Sie hatte zu viel Angst, noch einmal zurückzublicken.


  Das nächste Präzisionsgeschoß traf Repos linke Hand. Er schrie auf, und die Pistole flog in hohem Bogen. Sie schlitterte über den Fußboden und blieb mitten im Zimmer liegen. Repo schaute zur Küche. Die Hintertür stand offen, keine Spur von Kristen. Er sah sich seine Hände an. Sie waren beide nutzlos. Er versuchte, sein Bein wie einen Haken zu benutzen und damit die Waffe zu sich heranzuziehen. Der nächste Schuss aus dem Nichts traf ihn im Fuß. Er fuhr zusammen und sah, wie die nächsten zwei Schüsse die Halbautomatik trafen und sie quer durch den Raum jagten, außerhalb seiner Reichweite. Repo erschauderte. Der Schütze war ein Profi.


  Er rollte sich in die Ecke, wobei er eine dicke Blutspur hinter sich herzog. Die Schmerzen von allen vier Schusswunden betäubten den ganzen Körper. Er lag flach auf dem Rücken und starrte hilflos an die Decke.


  Dann hörte er wuchtige Schritte auf dem Holzfußboden, aber es fehlte ihm Kraft oder Wille, den Kopf zu wenden und hinzusehen. Plötzlich stand der Scharfschütze über ihm, nur wahrnehmbar als schwarze Silhouette in der Dunkelheit. Seine tiefe Stimme hallte im leeren Raum wider.


  »Hast du wirklich geglaubt, du könntest davonkommen, Repo - dass ich dich nie finden würde?«


  Mit großer Anstrengung hob Repo seinen Kopf ein paar Zentimeter vom Boden. Er konnte fast nichts sehen, aber die Stimme kannte er.


  Er ließ den Kopf sinken und schloss die Augen. Und machte sich auf das Schlimmste gefasst.


  Harley Abrams gab von der anderen Straßenseite aus ein Signal mit der Hand. Der Schalter wurde betätigt, und eine ganze Reihe von 1 500-Watt-Scheinwerfern erleuchteten den Hof und die Vorderseite des Hauses.


  Dort schaltete sich die Verandabeleuchtung ein, aber es gab kein Anzeichen, dass sich im Haus selbst etwas bewegte.


  Scharfschützen nahmen ihre Position in den Bäumen und auf den umliegenden Dächern ein. Die SWAT-Leute lagen im Straßengraben und hinter der Hecke auf der Rückseite des Hauses. Harley ergriff das Mikrofon und schaltete den Lautsprecher ein.


  »Hier spricht das FBI«, dröhnte es zu dem hell erleuchteten Haus hinüber. »Sie sind umstellt. Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«


  In der Stille zuckten die Finger nervös am Abzug. Das Brummen der Stromgeneratoren für die Scheinwerfer war das einzige Geräusch weit und breit. Der Nebel, der langsam vom Boden aufstieg, machte das Warten noch unheimlicher.


  Harley ergriff wieder das Mikrofon, hielt aber in der Bewegung inne. Die Eingangstür wurde geöffnet. Harley rief: »Nehmen Sie die Hände über den Kopf.«


  Zuerst kam ein Mann heraus. Er trat zögernd auf die Veranda und streckte nervös seine Hände in die Luft. Eine Frau folgte mit einem jungen Mädchen an ihrer Seite.


  Der SWAT-Trupp rannte über den Rasen mit den automatischen Gewehren im Anschlag. »Runter, runter, alles runter! « befahlen sie. Die völlig verängstigte Familie ließ sich auf die Knie fallen, dann flach auf den Bauch in das feuchte Gras. Der Einsatzleiter des SWAT-Teams hielt eine Pistole an die Schläfe des Mannes, ein anderer ergriff das Mädchen. Fünf weitere stürmten ins Haus. Ein zweites Team lief zur Hinterseite. Harley rannte zu dem Verdächtigen, der im Gras lag


  Aus der Nähe war deutlich zu sehen, dass der Mann kein Weißer war.


  »Wo ist der Weiße?« fragte der Einsatzleiter.


  Der Mann zitterte. »Hier gibt es keinen Weißen.«


  »Wo ist er?«


  Ein Mann in SWAT-Ausrüstung kam aus dem Haus gerannt und sprang die Eingangsstufen hinunter. »Das Haus ist leer. Keine Verdächtigen.«


  Harley betrachtete das Mädchen. Sie war Afroamerikanerin und vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt. Aber sie war eindeutig nicht Kristen Howe. Er sah sich den Mann im Gras näher an. Er war auch Afroamerikaner, aber seine Haut war heller als die seiner Frau und seiner Tochter. Der Hilfssheriff hatte ihn offensichtlich irrtümlich für einen Weißen gehalten.


  »Das sind sie nicht. Wir haben den falschen Ort erwischt.«


  Der Mann hob sein Gesicht aus dem Gras und sah wütend auf. »Ihr habt verdammt genau das falsche Haus erwischt. Ich werde euch verklagen, ihr Nazi-Schweine.«


  Harley wandte den Blick ab und fuhr sich verzweifelt mit der Hand durchs Haar. »Das hat mir gerade noch gefehlt«, stöhnte er.
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  Vincent Gambrelli stand direkt über Repo und sah zu, wie dieser sich vor Schmerzen wand. »Tut ganz schön weh, was?« sagte er gepresst. »Das ist der Preis dafür, dass du meinen Lieblingsneffen umgebracht hast.«


  Repo lag immer noch auf dem Rücken in einer Blutlache. »Johnny Delgado war ein Schwachkopf.


  »Ach, wirklich? Und das sagt ein Typ, der blöd genug ist, das Mädchen mit seiner Mutter telefonieren zu lassen. Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich ein Handy, das auf einer von mir selbst kopierten Karte läuft, abhören könnte.«


  Repo verzog schweigend das Gesicht.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber was kann ich schon von einem Typen erwarten, der mich direkt zu seiner Tür führt? Diese automatischen Positionierungs-Chips lassen sich echt leicht verfolgen. Du hättest zumindest den Wagen stehenlassen sollen, du Schwachkopf.«


  »Die Bullen«, keuchte Repo, »Sie haben den Anruf zurückverfolgt. Sie können jeden Moment hier sein.«


  »Keine Chance. Dieses Handy war so programmiert, dass das FBI glauben musste, der Anruf käme aus Nashville. Erwarte also lieber nicht, dass hier gleich die Kavallerie durch die Tür gestürmt kommt, um deinen armseligen Arsch zu retten. «


  Tony Delgado tauchte plötzlich keuchend in der Tür auf, als wäre er gerannt. Sein Bauch quoll über den Gürtel seiner enganliegenden Hose und zeichnete sich deutlich unter dem knappen Pullover ab. Er hatte eine Pistole in der Hand. »Sie ist nicht hier. Ich habe überall nachgesehen.«


  Gambrelli lud ganz ruhig sein Gewehr nach. »Sieht so aus, als hätten wir hier ein kleines Problem. Nicht, dass ich es extra erwähnen müsste, aber es gibt nur zwei Möglichkeiten. Die Sache kann für dich schlecht ausgehen oder grausam. Du kannst es dir aussuchen. Also raus damit. Wo ist das Mädchen?«


  Repo atmete schwer und wand sich vor Schmerzen.


  Gambrelli zielte auf Repos noch heiles Knie. »Drei Sekunden, Repo.«


  Auf Repos Lippen bildeten sich Bläschen von Blut und Speichel. »Sie ist losgerannt«, sagte er mit versagender Stimme, »um auf Johnnys Grab zu spucken.«


  Mit einem wütenden Knurren drückte Gambrelli ab und zerschoss Repos Knie. Sein Körper bäumte sich unter dem wahnsinnigen Schmerz auf. Dann fiel er ausgestreckt auf den Fußboden, wie tot.


  »Bei dem Krach«, sagte Gambrelli, »den du mit deiner Ballerei veranstaltet hast, kann ich hier nicht die ganze Nacht warten. Aber das bisschen Zeit, das du noch hast, kann sich leicht wie ein paar Stunden anfühlen. Das verspreche ich dir.«


  »Ihr werdet sie nie finden«, antwortete Repo mit schwacher, rauher Stimme. »Ich habe sie zu ihrer Mutter zurückgeschickt.«


  »Wir wissen beide«, höhnte Gambrelli, »dass das absoluter Blödsinn ist. Ich habe den Anruf mitgehört, erinnerst du dich? Du hast ihr gesagt, du würdest sie bis nach der Wahl bei dir behalten.« Das Grinsen wich aus seinem Gesicht. Langsam trat er auf Repos blutende Hand und zerquetschte die zertrümmerten Knochen mit seinem Absatz.


  Repo wand sich, gönnte Gambrelli aber nicht die Genugtuung eines Schmerzensschreis.


  Plötzlich war draußen ein lautes Klappern zu hören, als würden auf der Straße Mülleimer umfallen - als versuchte jemand wegzulaufen.


  Gambrelli blickte auf und lächelte wissend. Tony rannte in die Küche und sah aus dem Fenster. »Das ist die Kleine!«


  Repo zuckte zusammen - nicht aus Angst um sich selbst, sondern um Kristen.


  Gambrelli putzte seinen blutigen Schuh an Repos Hemd ab und benutzte ihn als Fußabstreifer. »Du tust mir leid, Repo. Du stirbst als Versager.« Er feuerte ein Geschoß direkt in Repos Gesicht


  »Wir hauen ab«, sagte er und verschwand mit seinem Neffen durch den Hinterausgang.


  Kristen rannte, so schnell sie konnte, über den Hof, vorbei an der baufälligen Garage, hinter der die Gasse lag. Wie Spiderman kletterte sie den Maschendrahtzaun hoch, blieb aber mit ihrem Jackenärmel am rostigen Pfosten hängen, so dass sich ihr Ärmel beim Hinüberschwingen verhedderte. Sie kam taumelnd auf der Straße auf, wobei sie ungünstig auf einem Bein landete und sich ein Knie verdrehte. Sie rollte auf den Boden, sprang aber sofort wieder auf, spurtete und humpelte schließlich noch fünf Meter, bis sie vor Schmerz kaum noch gehen konnte.


  Sie sah sich um. Immer noch kein Repo. Sie hatte an der Garage auf ihn gewartet, obwohl er ihr gesagt hatte, sie sollte weglaufen. Ich muss jetzt los.


  Hinter ihr rappelte und schüttelte es am Zaun. Sie schaute noch einmal zurück, in der Hoffnung, es wäre Repo. Der Anblick von zwei Männern versetzte sie in Panik. Ihr wurde klar, dass Repo tot war. Sie waren hinter ihr her.


  Die Gasse führte nach fünfzehn Metern in eine Nebenstraße, aber sie wusste, dass sie das mit ihrem schmerzenden Knie nicht schaffen würde. Sie duckte sich hinter ein paar Abfallcontainer und versteckte sich in einem Berg von Müllsäcken. Sie versuchte, leise zu sein, aber sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Atem ging schnell, und ihr Herz raste. Die Dunkelheit machte ihr angst, und doch war sie vielleicht ihr stärkster Verbündeter. Wenn sie sich ganz still verhielt, gingen sie vielleicht vorbei.


  Sie machte sich ganz rund und klein und kauerte so mitten im Müll. Sie schob einen stinkenden Kaffeefilter weg, um ein bisschen sehen zu können, gerade so viel, dass sie mit einem Auge die Straße entlang bis zur Garage blicken konnte. Die Männer waren gerade noch zwanzig Meter weit weg und kamen näher. Beide waren schwarz angezogen. Den großen, furchteinflößenden Mann hatte sie noch nie gesehen. Der andere Mann kam ihr irgendwie bekannt vor.


  »Komm raus, Kristen«, sagte er. »Wir werden dir nichts tun. Wir sind von der Polizei.«


  Ihr lief ein Schauer über den Rücken - das war die Stimme des anderen Entführers, Johnnys Bruder. Sie hatte nie sein Gesicht gesehen, aber seine Stimme würde sie auf ewig erkennen - und sie wusste, dass er kein Polizist war. Sie grub sich tiefer in den Müll, immer mit einem wachsamen Auge. Der furchterregende Mann wich einer Pfütze aus und warf einen Blick über den Zaun in den Hof des Nachbargrundstücks. Johnnys Bruder sah in den Mülltonnen auf der anderen Straßenseite nach und stocherte mit einem Metallrohr, das er im Müll gefunden hatte, in den vollen Müllsäcken. Er wandte sich um und sah direkt zu ihr hinüber - oder zumindest zu ihrem Versteck. Er trat gegen eine Mülltonne und stocherte weiter in den Plastiksäcken. Sie musste weg.


  Mit aller Kraft stieß sie die Mülleimer gegen ihn, so dass er stürzte. Sie rannte die Allee entlang und schluckte den Schmerz hinunter, der von ihrem Knie aufstieg. »Ihr nach!« hörte sie ihn schreien.


  Sie ruderte mit den Armen und lief schneller, als sie je gelaufen war. Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht mal richtig atmen. Sie heftete ihre Augen auf die Straßenlaterne am Ende der Gasse. Noch ein bisschen weiter, und sie würde die Nebenstraße erreichen - die Freiheit -, aber die Schritte hinter ihr kamen näher. Sie versuchte noch mehr Kraft aus sich herauszuholen, aber ihre Beine machten nicht mit. Sie sah sich um. Der unheimliche Mann war hinter ihr. Mit seinen langen Beinen holte er sie schnell ein. Sie bekam heftige Seitenstiche. Ihr schmerzendes Knie gab nach, und sie fiel der Länge nach auf die Straße.


  Im nächsten Moment war er bei ihr, drückte ihr ein Knie in den Rücken und presste sie auf den Boden. Eine große behandschuhte Hand hielt ihr den Mund zu. Sie spürte das kalte Metall eines Pistolenlaufs in ihrem Nacken. Sie versuchte, sich zu befreien, aber vergeblich.


  »Gib dir keine Mühe«, sagte er mit gedämpfter Stimme, die ihr Angst einflößte, »mir entkommt niemand.
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  Fast unmittelbar nach der verpatzten Festnahme wurde Allison von dem gestressten Harley Abrams in einem offenen und ernsten Gespräch über den Fehlschlag unterrichtet. Minuten später war die Nachricht durchgesickert und wurde landesweit über Radio und Fernsehen verbreitet. Dass sich die Medien auf die Geschichte stürzten, war unvermeidlich, aber ein örtlicher Sheriff hatte die Sache den Bundesbehörden in die Schuhe geschoben und so das kleine Leck in eine wahre Flut verwandelt.


  Allison sagte ihre für Samstag Abend angesetzte Wahlkampfveranstaltung bei den Homecoming-Feierlichkeiten der University of Florida ab und begab sich direkt zum Flughafen. Sie hatte den FBI-Chef, den leitenden Special Agent der schnellen Eingreiftruppe CIRG und noch andere zu einer Einsatzbesprechung nach Washington beordert, um zu klären, was schiefgelaufen und was als nächstes zu tun war. Sie hätte es vorgezogen, nach Washington zu fliegen, ohne sich an die Medien zu wenden, aber kaum am Flughafen angekommen, geriet sie in ein Sperrfeuer ausgehungerter Reporter, die schon auf sie warteten und den Zugang zum Flugsteig blockierten.


  Einige Agenten des Secret Service versuchten, ihr eine Gasse zu bahnen, dennoch war sie im Nu von Reportern umringt. Mikrofone und Kameras streckten sich ihr entgegen. Sie wurde von Blitzlichtern geblendet und aus allen Richtungen mit Fragen überschüttet. Schließlich gelang es einem Anfänger mit Bürstenhaarschnitt, sich unter rücksichtslosem Einsatz seiner Ellbogen direkt neben ihr aufzupflanzen und ihr sein Mikro ins Gesicht zu halten.


  »Ms. Leahy«, stieß er mit heiserer Stimme hervor.


  Allison ging einfach weiter, aber es war unmöglich, ihn zu ignorieren. Der Bursche war gebaut wie ein Footballspieler, aus dem ein Sportreporter geworden war, und wirkte aufgedreht wie ein gedopter Bodybuilder. Anscheinend war ein verzweifelter Nachrichtenchef zu dem Schluss gekommen, dass er sich seine Story nur sichern konnte, wenn er seinen größten Runningback losschickte, um über die Torlinie zu walzen.


  »Wird Mr. Abrams gefeuert?« brüllte er ihr aus einem halben Meter Entfernung ins Ohr. »Wird er von den Ermittlungen suspendiert?«


  Allison wollte schon sagen: »Kein Kommentar«, aber dann fiel ihr siedend heiß ein, dass sie beim letzten Mal, als sie eine Antwort verweigert hatte, anschließend als Ehebrecherin dagestanden hatte. Es war nicht fair, Harley in der Luft hängenzulassen. »Ich habe keine Hinweise darauf, dass Mr. Abrams unverantwortlich gehandelt hätte«, erwiderte sie.


  Ihre Antworte feuerte die Meute an. Kleinere, aber abgebrühtere Journalisten versuchten, den Anfänger vom Muskel-Strand noch zu übertrumpfen. Ein Fernsehreporter tat sich besonders hervor und schrie über die wilde Menge hinweg: »Ms. Leahy, würden Sie es als verantwortungsvolles Handeln bezeichnen, wenn das FBI eine unschuldige Familie in ihrem eigenen Garten mit gezogener Waffe bedroht?«


  Allison blieb stehen und sah den Reporter verärgert an


  Der Wanderzirkus schien in Erwartung ihrer Erklärung seine Lautstärke um ein paar Dezibel zu senken.


  Sie blickte direkt in die Kamera, die ihr am nächsten war. »Die Polizeikräfte handeln immer dann verantwortungsvoll, wenn sie den Umständen entsprechend schnell reagieren, um das Leben eines unschuldigen Mädchens zu retten, wenn sie sich auf die bestverfügbaren Informationen verlassen und Mittel anwenden, die korrigiert werden können, bevor ein einziger Schuß fällt und bevor eine einzige Person verletzt wird. Genau das ist hier geschehen. Jawohl, ich glaube, dass sich das FBI verantwortungsvoll verhalten hat.« Sie wandte den Blick von der Kamera und ging weiter.


  Die Meute fing wieder an zu toben. Ein Korrespondent einer der landesweiten Rundfunkanstalten bleckte sein riesiges Gebiss. »Es gibt Meldungen, dass die Familie mit Klage gedroht hat.«


  »Das ist eine Angelegenheit zwischen der Familie und ihren Anwälten«, erwiderte Allison und eilte an ihm vorbei zum Flugsteig.


  Er blieb an ihr dran. »Rechtfertigen Sie deshalb das Verhalten des FBI - weil Sie befürchten, verklagt zu werden ?«


  Sie blieb noch einmal kurz stehen und sah ihn scharf an. »Während meiner ganzen Amtszeit hat die Androhung eines Prozesses nie meine unabhängige Beurteilung von staatlichem Handeln beeinflusst.«


  »Soll das heißen, Sie haben keine Angst, verklagt zu werden?«


  »Das soll heißen, dass ich als Justizministerin volle Verantwortung für das übernehme, was heute passiert ist. Darauf können Sie sich verlassen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich möchte meinen Flug nicht verpassen.«


  Eine ungepflegte junge Frau mit einem abgebrochenen Schuhabsatz und schmuddeligen Haaren sprang auf sie zu


  Sie sah aus, als wäre sie buchstäblich auf dem Boden nach vorne gekrochen. Ein Agent des Secret Service packte sie, aber sie schaffte es noch, eine Frage zu rufen, während er sie beiseite zog. »Was ist mit ihrem Gelöbnis, das Sie dem amerikanischen Volk gegeben haben, Ms. Leahy? Ihr Versprechen, Ihren persönlichen Wahlkampf auszusetzen und diese Untersuchung zu Ihrer Hauptangelegenheit zu machen?« »Ich denke, dass ich dieses Versprechen gehalten habe.« Die Reporterin wurde von der Menge verschluckt, aber ihre nächste Frage klang in Allisons Ohren nach. »Und warum?« schrie sie, »warum haben Sie dann ausgerechnet zu dem Zeitpunkt Wahlkampf in Florida gemacht, als dieser Fall in Nashville vor dem großen Durchbruch stand?«


  Allison hatte fast den Flugsteig erreicht. Eine Wand aus Sicherheitskräften hielt die Presseleute davon ab, weiter vorzudringen. Allison verschwand im langen Tunnel, der zu ihrem Flugzeug führte. Immer noch hatte sie diese einzelne Stimme aus dem Gewirr im Ohr.


  Dann hörte sie sie wieder. »Warum sind Sie in Florida gewesen?«


  Ihre Begleiter schoben Allison an Bord. Der Flugbegleiter schloss die Tür. Die Motoren heulten auf. Aber die letzte Frage hallte in ihren Ohren nach. Was hatte sie in Florida gemacht?


  Sie sah aus dem ovalen Fenster hinaus auf die Startbahn. Sie wusste die Antwort selbst nicht mehr.


  Zwischen lauter Smokingträgern wirkte General Howe in seinem blauen Anzug unpassend gekleidet, als er das historische Biltmore Hotel in Coral Gables, Florida, verließ. Er wusste, dass es sich um eine Veranstaltung handelte, bei der Abendkleidung erwünscht war, aber Buck LaBelle hatte sich besorgt gefragt, wie wohl der durchschnittliche Wähler zwei Tage vor der Wahl auf einen Kandidaten in einer derart aristokratischen Kleidung reagieren würde. Seiner Meinung nach war es besser, in irgendeinem Protzhotel fehl am Platz zu sein, als Millionen von Zuschauern zu brüskieren, die ihn vielleicht im Fernsehen sehen konnten.


  Draußen vor dem unteren Eingang zur Vorhalle warteten unter einem roten Stoffvordach mit glänzenden Messingstangen die Medienvertreter Schulter an Schulter. In dem Moment, als die Tür geöffnet wurde, drängten sie nach vorn mit dem kollektiven Aufschrei: »Da ist er!«


  Der General setzte ein ernstes, geradezu finsteres Gesicht auf, das den angemessenen Grad seiner Besorgnis über die verpatzte FBI-Aktion, vor allem über das Eindringen in ein falsches Haus, zum Ausdruck bringen sollte.


  »General Howe«, fragte jemand, »sind Sie verärgert über die Nachrichten aus Nashville?«


  Howe antwortete, ohne stehenzubleiben. »Natürlich bin ich verärgert. Die gesamte Nation sollte verärgert sein.«


  »Verärgert über wen, Sir?«


  Als Howe den Bordstein erreichte, ging die Wagentür auf. »Ich gehe davon aus, dass diese Aktion von Ms. Leahy persönlich genehmigt worden ist. Aus eigennützigen Motiven hat sie während der ganzen Zeit darauf bestanden, die Ermittlungen selbst zu leiten. Das Ergebnis ist der miserabelste Angriffsplan seit der Invasion in der Schweinebucht. Offensichtlich besteht ihr einziges Ziel darin, diese Tragödie am Vorabend der Wahl zu einem explosiven Abschluss zu bringen, in der Hoffnung, damit ins Weiße Haus katapultiert zu werden.«


  Ein weiterer Reporter setzte nach. »Wir haben eben erfahren, dass sie die volle Verantwortung für die heutigen Ereignisse übernommen hat. Wie lautet Ihre Meinung dazu, Sir?«


  »Ich meine dazu, es reicht nicht, dass die Justizministerin einfach nur sagt, sie würde die volle Verantwortung übernehmen. Wer verantwortliche Positionen einnimmt, darf nicht nur mit Worten reagieren, sondern muss ihnen Taten folgen lassen.«


  »General, fordern Sie, dass Ms. Leahy die Leitung der Ermittlungen niederlegt?«


  Er ließ sich einen Moment Zeit, seine Worte abzuwägen. »Wenn Ms. Leahy sich nicht aus diesen Ermittlungen zurückzieht, werde ich den Präsidenten auffordern, sie dazu zu zwingen.«


  Es folgte eine Flut weiterer Fragen. Der General winkte und nickte nur, als er sich auf den Rücksitz fallen ließ. Die Tür schlug zu, und die Limousine schoss Richtung Flughafen davon.


  Allisons Maschine landete kurz nach 22:00 Uhr auf dem Washington National Airport. Eine Limousine stand für sie bereit, aber es war nicht ihr üblicher Wagen und auch nicht derselbe Fahrer. Präsident Sires hatte sie während des Flugs angerufen und zu einer Krisensitzung zitiert. Sie brachten den Weg vom Flughafen zur Pennsylvania Avenue in Rekordzeit hinter sich, da ein Wagen des Weißen Hauses überall Vorfahrt hatte. Beamte des Secret Service begleiteten sie direkt ins Oval Office, was ihr merkwürdig vorkam. In Anbetracht der späten Stunde hätte sie erwartet, dass die Sitzung im Wohnbereich des Weißen Hauses stattfinden würde. Offensichtlich wollte der Präsident einen offiziellen Rahmen, der seine Macht repräsentierte.


  Sires sah aus dem Fenster und hatte ihr, als sie eintrat, den Rücken zugewandt. Seine Ich-trage-das-Gewicht-der-ganzen-Welt-Pose erinnerte sie an das berühmte Foto, auf dem John F. Kennedy mit zusammengesunkenen Schultern aus dem Fenster des Oval Office starrte und über die Kubakrise grübelte. Aber die Samstagabend-Strickjacke sah mehr nach Jimmy Carter bei einer Kaminplauderei aus.


  Allison setzte sich in den mit Seidenstoff bezogenen Sessel gegenüber dem Schreibtisch. Der Präsident hatte sie noch keines Blickes gewürdigt, nach wie vor sah er aus dem Fenster. Schließlich wandte er sich ihr zu und sagte: »Ich möchte, dass Sie die Ermittlungen im Fall Kristen Howe niederlegen. «


  »Darf ich fragen, warum?«


  Ihm fiel die Kinnlade herunter, als hätte sie ihm einen linken Haken verpasst. »Weil es keine andere Möglichkeit gibt. Sie haben heute Abend etwas sehr Lobenswertes getan. Sie haben öffentlich die volle Verantwortung für den heutigen Fehlschlag übernommen. Aber Lincoln Howe hat recht. Nur zu sagen, man übernimmt Verantwortung, hat keine Bedeutung, wenn man nicht auch bereit ist, Konsequenzen zu ziehen.«


  »Heißt das, ich bin als Justizministerin entlassen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Bin ich suspendiert?«


  »Ich bitte Sie lediglich, sich aus den Ermittlungen herauszuhalten - freiwillig.«


  Sie wandte einen Moment den Blick ab. Dann sah sie ihm direkt in die Augen. »Bei aller Hochachtung, Sir, aber das werde ich nicht.«


  »Allison, es geht doch nur um einen Fall. Es wird Sie nicht umbringen, einzulenken.«


  »Und was ist, wenn ich es nicht tue?«


  Er ging zu seinem Schreibtisch und machte es sich auf seinem Stuhl bequem. Dann streckte er seinen Rücken und legte die gefalteten Hände auf die lederne Schreibunterlage. »Bitte, bringen Sie mich nicht dazu, Sie zu zwingen.


  Sie nickte und biss sich auf die Lippe. Wut stieg in ihr auf, doch sie riss sich zusammen. »Und wie soll die Bekanntgabe aussehen?«


  »Möglichst unauffällig. Nur eine Presseerklärung, keine Pressekonferenz. Ich möchte das hinter uns bringen, ohne daraus ein langwieriges Medienereignis zu machen. Jetzt ist dafür genau der richtige Zeitpunkt. Eine einfache Presseerklärung am Samstagabend wird die Wirkung abschwächen.«


  »Meinen Sie eine Presseerklärung des Weißen Hauses oder des Justizministeriums ?«


  »Beides. Mein Stab hat sie schon vorbereitet. Möchten Sie diejenige des Justizministeriums sehen?«


  Er hielt sie ihr hin, aber sie nahm sie erst gar nicht entgegen. »Ich bin sicher, dass sie perfekt ist«, sagte sie sarkastisch. »Ich meine, das Justizministerium lässt sich doch am besten gängeln, indem das Weiße Haus seine Presseerklärungen entwirft. Ich habe ja schon immer gesagt, wozu braucht ein Präsident einen lästigen Justizminister, der ihm dauernd über die Schulter sieht. Eigentlich brauchen Sie überhaupt keinen Justizminister. Vielleicht sollte ich mich einfach ehrenhaft verhalten, sofort in mein Büro gehen und mich in mein Schwert stürzen? Ach, Mist - leider«, sie verzog ihre Miene mit gespielter Frustration, »habe ich ja gar kein Schwert. Ah, ich hab's! Wir rufen General Howe an. Ich wette, er kann uns eins ausleihen.«


  »Sie machen einen großen Fehler, wenn Sie das hier nicht ernst nehmen.«


  »Ich nehme es sehr ernst. Und genau deshalb trete ich nicht von den Ermittlungen zurück. Also, wenn Sie nicht vorhaben, mich zu suspendieren, gehe ich jetzt lieber. Ich muss mich um eine Sitzung im FBI-Hauptquartier kümmern.« Sie erhob sich und wandte sich in der Hoffnung auf einen glatten Abgang zur Tür


  »Allison«, sagte er barsch. Sie blieb wie angewurzelt stehen.


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn wortlos an.


  »Sie können sich den Weg sparen«, sagte er, »ich habe eine Entscheidung getroffen. Sie sind aus den Ermittlungen raus. Endgültig.«


  »Sie suspendieren mich?«


  »Hören Sie«, antwortete er, »Sie lassen mir keinen anderen Ausweg. Sie können sich vorstellen, dass mir das selbst nicht gefällt, gut zwei Tage vor der Wahl, aber sehen Sie sich doch die Meinungsumfragen an. Sie verlieren stündlich an Boden. Politisch gesehen, sind Sie ein hoffnungsloser Fall. Wenn ich Sie nicht auf der Stelle aus den Ermittlungen herausziehe, wird Lincoln Howe seine Attacken fortsetzen, bis sich Ihr negatives Image auf die Kongresswahlen im ganzen Land auswirkt. Es ist schon schlimm genug, dass die Partei das Weiße Haus verliert. Aber ich mache mir ernsthafte Sorgen, dass wir auch noch die Kontrolle über das Repräsentantenhaus und den Senat verlieren.«


  Sie sah ihn ungläubig und wütend an. »Und ich habe mir ernsthafte Sorgen um ein zwölfjähriges Mädchen gemacht, das entführt wurde. Was bin ich nur für ein Dummkopf, Herr Präsident.«


  Ihr Blick wurde entschlossen, aber der Präsident wich ihm aus. Sie wandte sich um und verließ den Raum. Ohne sich noch einmal umzusehen, ging sie forsch den Flur hinunter in dem Bewusstsein, dass dies mit aller Wahrscheinlichkeit ihr letzter Besuch im Oval Office gewesen war.
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  Vincent Gambrelli wachte bei Sonnenaufgang auf, fünf Minuten bevor der Wecker klingelte. Seit mehr als dreißig Jahren stand er jeden Morgen zur gleichen Zeit auf, seit seiner ersten Nacht, die er als Green Beret in den Dschungeln von Vietnam verbracht hatte. Er hatte nie wirklich einen Wecker gebraucht, und er hatte überhaupt erst in den letzten Monaten, seit er auf die fünfzig zuging, damit begonnen, einen zu benutzen. Für ihn war es eine Art Wettkampf, Mann gegen Maschine. Ab dem Tag, an dem er nicht mehr wissen würde, wann er aufzustehen hatte, würde er seinem Körper nicht mehr trauen können.


  Wie üblich hatte er in dunkelgrüner Trainingshose und Tarnhemd geschlafen. Er legte sich rücklings auf den Teppichboden, die Knie nach oben, die Füße am Bettrahmen eingehakt. Zweihundert Rumpfbeugen, dabei gleichmäßiges Ein- und Ausatmen. Dann auf den Bauch und die Hände in Liegestützposition. Sein Rücken war starr wie ein Stahlseil bei den ersten fünfzig Liegestützen auf den Handflächen, dann folgten weitere fünfzig auf den Fingerspitzen. Im Anschluss fünfundzwanzig auf dem rechten Arm, und noch mal fünfundzwanzig auf dem linken.


  Energiegeladen sprang er auf die Füße, ließ die Arme kreisen, um den Kreislauf in Schwung zu bringen, und ging ins Bad. Er zog das T-Shirt aus und betrachtete sich im Spiegel. Das rote Glühen des Heizstrahlers verlieh ihm ein diabolisches Aussehen, was ihm gut gefiel. An Unterarmen und Bizeps traten prall die Adern hervor. Auf seinem glattrasierten Schädel glänzten kleine Schweißperlen. Er betrachtete sein Profil im Spiegel. Hager. Nichts, was verzichtbar war. Kein überflüssiges Gramm Fett. Kein überflüssiges Haar auf dem Kopf. Keine Spur von Mitgefühl in seinen kalten, dunklen Augen


  Er duschte und kleidete sich schnell an. In seinem Magen machte sich Hunger bemerkbar, aber das hatte Zeit. Er holte einen Seesack aus dem Schrank, legte ihn auf den Boden und öffnete den Reißverschluss. Er strich die Tagesdecke glatt und zog ein Paar dünne Gummihandschuhe über. Handschuhe waren ein Muss, wenn man mit der Ausrüstung hantierte. Keine Fingerabdrücke.


  Vorsichtig, beinahe liebevoll, fasste er in den Seesack, nahm ein schlankes, leichtgewichtiges AR-7-Gewehr heraus und legte es auf das Bett. Der Lauf war bereits abgeschraubt, um ihn zusammen mit dem Magazin im Kolben zu verstauen. Die Seriennummer direkt über dem Magazinschaft war völlig ausgefräst. Daneben legte er das Drei-mal-sechs-Ziel-fernrohr, das stark genug war, für eine Entfernung bis zu sechzig Metern tödliche Genauigkeit zu gewährleisten. Das war weit mehr, als er letzte Nacht benötigt hatte. Von der anderen Straßenseite aus war Repo leichte Beute gewesen.


  Mit einem kleinen Schraubenzieher nahm er das Gewehr systematisch auseinander. Mit einer Drahtbürste reinigte er den gedrillten Lauf, dann nahm er eine Rattenschwanzfeile, um den Lauf, die Patronenkammer, die Zuführrampe, den Schlagbolzen und die Ausziehkralle zu verändern - all die Teile, die ballistische Spuren hinterließen. Es war vielleicht eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme, sich solche Mühe zu machen, aber vielleicht kam die Polizei ja auf die Idee, die Kugeln in Repos Körper mit den ballistischen Eigenheiten in Gambrellis Waffen zu vergleichen. Selbst wenn die Bullen Gambrelli entdeckten - viel Glück dabei -, würde wohl niemand Repos Leiche in der schwelenden Asche finden, geschweige denn die Kugeln. Großzügig verteilter Holzalkohol und ein einziges Streichholz hatten ausgereicht, um den Tatort zu verwüsten. Die Polizei würde wahrscheinlich mutmaßen, dass irgendein cracksüchtiger Stadtstreicher auf der Suche nach einem Unterschlupf das leer stehende Haus aufgebrochen und dann vergessen hatte, den Rauchabzug über dem Kamin zu öffnen; dabei war ein Feuer ausgebrochen und er gleich mit geröstet worden. Aber es war eine bewährte Vorsichtsmaßnahme - oder auch einfach eine alte Angewohnheit von Gambrelli -, nach jedem tödlichen Schuss entweder die Waffen verschwinden zu lassen oder aber die ballistischen Eigenarten zu verändern. Da die Enkelin von General Howe im Nebenzimmer war, hatte er nicht die Zeit, sich ein neues Gewehr zu kaufen. Also blieb ihm nur die zweite Möglichkeit.


  Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Spontan nahm er die Pistole aus dem Seesack.


  »Ich bin's«, kam es von draußen. »Tony.«


  Gambrelli wandte den Blick von seinem zerlegten Gewehr. »Komm rein.«


  Die Tür ging auf, und Tony Delgado stand auf der Schwelle. Seine Augen waren klein und verschlafen. »Soll ich dem Kind was zu essen geben?«


  Gambrelli verzog keine Miene. »Hab' ich dir gesagt, du sollst ihr was zu essen geben?«


  »Nein.«


  »Dann gib ihr nichts zu essen. Du putzt dir nicht die Nase, und du wischst dir nicht den Arsch ab. Von jetzt an machst du nur noch, was ich ausdrücklich von dir verlange.«


  Delgado senkte den Blick wie ein gescholtener Junge. »Weißt du, was mit Johnny passiert ist, hat keinen so umgehauen wie mich.«


  Gambrelli schüttelte den Kopf, ganz der missbilligende Onkel. »Setz dich«, sagte er und wies auf einen Sessel in der Ecke.


  Gehorsam ging Tony zu dem Sessel hinüber.


  »Johnny gehörte zur Familie«, sagte Gambrelli, »aber er war ein Stümper. Dreister, als ihm guttat. Früher oder später musste er dran glauben.«


  Delgado verzog das Gesicht. »Ach, so ist das? C'est la vie!«


  »Halt die Klappe, Tony. Ich rede hier.«


  Tony war sichtlich eingeschüchtert.


  Gambrelli zog die Augenbrauen zusammen. »Ich werde dir jetzt mal was erklären, Tony. Wie alt war dein Bruder? Zwanzig?«


  »Einundzwanzig.«


  »Als ich so alt war, hatte ich nur eine Sorge: den Vietcong töten, bevor er mich töten konnte. Ein Fehler, und du warst tot. Du kannst es in meinen Augen sehen - ich musste töten, um zu leben. Sieh mich genau an, und dann sieh dir jemand wie deinen kleinen Bruder an. Johnny und alle Jungs, die nach ihm geboren sind, gehören zu einer Generation weinerlicher, kleiner Rotznasen, die die ganze Welt für ein Videospiel halten. Wenn du verlierst, schmeißt du halt noch eine Münze in den Automaten. Und Mami passt immer schön auf dich auf. Deshalb können aus Jungs wie Johnny nie Männer werden. Ihre Vorstellung vom Überleben haben sie aus Fernseh-Talkshows, in denen ihnen erklärt wird, dass sie sich ein Kondom überziehen müssen, wenn sie ihre fünfzehnjährige Freundin vögeln wollen. Nutzlos. Eine ganze Generation. Absolut nutzlos.«


  »Willst du damit sagen, Johnny hatte es verdient zu sterben?«


  »Ich sage nur, dass mit einem Johnny oder Repo oder einer Kristen Howe weniger die Welt nicht schlechter dran ist. Ganz im Gegenteil.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Du bist älter«, sagte Gambrelli und zuckte die Achseln. »Ich hatte gedacht, du wärst vielleicht anders. Deshalb habe ich dir diesen Job anvertraut, Tony. Es war nur mein verdammtes Pech, dass nach zwanzig Jahren im Geschäft mein bester Job kommt, jetzt, wo ich verheiratet bin und mich zur Ruhe gesetzt habe. Meine Alte ist nicht cool, wenn du verstehst, was ich meine. Ich kann ihr nicht sagen, dass ich eine Woche weg bin, um General Howes Enkelin zu entführen. Aber der Job war zu groß, um ihn sausenzulassen. Deshalb hatte ich mir gedacht, hey, das übernimmt Tony. Er hat Mumm. Hat was aufm Kasten. Ich hab mir gedacht, ich bleibe wie ein General im Hintergrund und gebe die Befehle. Also hab ich die Sache klargemacht und alles genau geregelt. Du brauchtest dich nur an den Plan zu halten. Aber ehe ich mich's versehe, liegt Johnny tot auf dem Küchenboden, mit einem Messer in der Brust, du bist mit Tequila abgefüllt, und das Mädchen ist verschwunden. Unterwegs über den Highway zusammen mit irgendeinem Amateur namens Repo, wie eine zwölfjährige Bonnie mit einem hirnrissigen Clyde.« »Es tut mir leid, ich - «


  »Halt die Klappe, Tony.« Wütend kaute Gambrelli auf der Unterlippe und starrte seinen Neffen an. »Es gefällt mir nicht, dass das hier auf diese Weise läuft, dass ich mich direkt einschalten muss. Das ist einer dieser Aufträge, bei denen der Mann am Abzug seinen Auftraggeber nicht kennen darf und umgekehrt. Zuviel Publicity in diesem Fall, zu große Gefahr, dass die Leute reden. Wenn die Leute reden, fangen sie an, mit den Fingern zu zeigen. Aber wenn der Mittelsmann seine Sache gut macht, kann der Auftraggeber nicht den Mann am Abzug verpfeifen und umgekehrt. Nie. Und das macht es den Bullen so schwer, eine Verabredung zu einer Straftat nachzuweisen. Dir Arschloch habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt nicht mehr der Mittelsmann bin. Jetzt gibt es eine direkte Verbindung zwischen Auftraggeber und Mann am Abzug. Deswegen bin ich stinksauer auf dich, Tony.


  Tony sank tiefer in seinen Sessel. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Am besten überhaupt nichts. Mach einfach keinen Scheiß. Nie wieder.«


  Tony senkte den Kopf. »Versprochen.«


  Gambrelli holte tief Luft, um seine Wut abzukühlen. Der Junge war gebührend zerknischt und zeigte Reue. Würde er nicht zur Familie gehören, wäre er schon tot. Aber ob man wollte oder nicht, er gehörte nun mal zur Familie. Wenn Gambrelli Tony bei der Stange halten wollte, musste er seine Stimmung heben. Ein Partner ohne Selbstvertrauen war eine gefährliche Belastung. Übers Bett hinweg langte er nach einem weißen Ordner, der auf dem Nachttisch stand. Er hatte vergangene Nacht vor dem Einschlafen darin gelesen. »Hier«, sagte er und warf ihn Tony zu.


  Tony fing den Ordner auf und betrachtete den Titel: Verschwundene und entführte Kinder. Eine Anleitung für Polizeikräfte zu Falluntersuchung und Aktionsplanung.


  »Das ist vom Nationalen Zentrum für verschwundene und missbrauchte Kinder herausgegeben worden«, sagte Gambrelli. »Die Bibel für alle Bullen, die Jagd auf Kindesentführer machen. Die Bibel für Männer wie uns, die nicht von ihnen geschnappt werden wollen.«


  »Das soll ich alles lesen?«


  »Du sollst es in dich aufsaugen. Du musst anfangen, so zu denken wie das FBI. Dieses Buch hier hat ein Special Agent des FBI namens Harley Abrams geschrieben. Wenn du das liest, weißt du genau, wie er denkt - sehr analytisch, Schritt für Schritt. Gestern Abend hab ich noch mal den Teil gelesen, in dem er alle möglichen Motive für Kindesentführung darlegt. Sexuelle Brutalität, Lösegeld, Kinderhandel und noch ein paar andere. Er kommt auf die Gesamtzahl von sieben wahrscheinlichsten Motiven. Zum Schluss stellt er die Überlegung an, dass ein echtes mögliches Motiv politischen Zielen dient. Und da wird es sehr interessant. Er sagt nämlich, dass es in der Geschichte der Vereinigten Staaten noch keinen einzigen Fall von Kindesentführung aus politischen Gründen gegeben hat. Was hältst du davon, Tony?«


  Tony riss die Augen weit auf, wie ein Schulkind, das es nicht leiden kann, aufgerufen zu werden. »Keine Ahnung. Vielleicht will er sagen, dass es einfachere Methoden gibt, eine Wahl zu vermasseln, als ein Kind zu entführen.«


  »Intelligenter Bursche«, sagte Gambrelli anerkennend. »Sehr intelligenter Bursche. Könnte sein, dass das FBI so denkt. Welche Möglichkeit gibt's noch?«


  Tony verzog nachdenklich das Gesicht. »Dass es immer irgendwann das erste Mal ist.«


  Gambrelli lächelte schmallippig. »Manchmal denke ich, dass du zu hässlich bist, um der Sohn meiner Schwester zu sein. Aber intelligent genug bist du.« Tony rang sich ein Lächeln ab.


  Gambrelli zwinkerte ihm zu. Mission ausgeführt. Sein Vertrauen wuchs; der Junge war wieder mit dabei. Er zog eine Polaroidkamera aus dem Seesack, öffnete die Filmkammer und legte einen Film ein. »Du setzt dich jetzt hin und liest das Buch, okay? Und zwar gründlich. Ich muss jetzt ein paar Fotos machen.«


  »Fotos? Was für Fotos?«


  Gambrelli blickte auf. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. »Lass dich überraschen. Ich brauche nur ein ganz bestimmtes gutes Foto. Die Art von Foto, das Mütter um den Verstand bringt. Und Familien um ihr Vermögen.
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  Allison zog die Vorhänge in ihrem Schlafzimmer einen Spaltweit auf, gerade so weit, dass sie einen unauffälligen Blick auf die malerische Straße in Georgetown werfen konnte. Normalerweise war in diesem Viertel ganz früh am Sonntagmorgen alles friedlich. Von ihrem Fenster im ersten Stock aus konnte sie jedoch die Medienvertreter sehen, die sich draußen zusammengefunden hatten. Einige hatten Wärme gesucht und schliefen in ihren geparkten Autos und Kleinbussen. Andere drängten sich auf dem mit Ziegelsteinen gepflasterten Gehweg in Grüppchen zusammen und diskutierten. Ihre Gesichter waren im Schein der alten Straßenlaternen, die kurz vor dem Morgengrauen ein unheimliches Licht verbreiteten, nicht zu unterscheiden. Gekleidet in Pudelmützen und unförmige Winterjacken, traten sie von einem Fuß auf den anderen, um wie in einem rituellen Tanz die Kälte zu vertreiben. Einige warfen lachend die Köpfe in den Nacken und amüsierten sich mit Pappbechern voll dampfendem Kaffee in der Hand. Allison fragte sich, worüber sie wohl plapperten, um sich die Zeit zu vertreiben. Football? Basketball? Oder vielleicht über den beliebtesten Jagdsport von Washington, den ultimativen Zuschauerkitzel – dabei sein, wie wieder ein Präsidentenanwärter auf dem Drahtseil über der Pennsylvania Avenue stolpert und abstürzt.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und kroch wieder in ihr Bett. Peter saß immer noch im Pyjama gegen das Kopfteil gelehnt und verschlang die Washington Post. Normalerweise stand er sonntags längst nicht so früh auf, aber beide waren wach, seit die Zeitung auf der Türschwelle gelandet war. Die Schlagzeile sagte alles: «LEAHY ALS JUSTIZMINISTERIN SUSPENDIERT


  Präsident Sires hatte sein Versprechen tatsächlich wahrgemacht und die Presseerklärung des Weißen Hauses herausgegeben. Der Stabschef würde im Laufe des Tages in der Fernsehsendung Meet the Press zu der Suspendierung Stellung nehmen. Allisons Mitbewerber, Gouverneur Helmers, erschien gerade in einer morgendlichen Nachrichtensendung und bemühte sich um Schadensbegrenzung. Am vergangenen späten Abend hatten sich die Wahlkampfstrategen des Leahy/Helmers-Teams darauf geeinigt, dass Helmers, und nicht Allison, bei den Frühsendungen auftreten sollte. Er konnte sich für sie einsetzen, ohne defensiv zu wirken, und er konnte in den weniger populären Morgensendungen die Lage etwas entschärfen, so dass Allison besser vorbereitet wäre, wenn rücksichtslose Fernsehjournalisten in den Shows zur besten Sendezeit um 9:00 Uhr und am Nachmittag sich auf sie einschießen würden.


  Allison lag lustlos auf dem Bett. »Ich muss mich fertigmachen«, sagte sie mit angsterfüllter Stimme.


  Peter sah von seiner Zeitung auf. »Du hörst dich an, als würdest du zu einer Beerdigung gehen.«


  »In gewisser Weise tue ich das auch. Präsident Sires hat es gestern Abend gesagt, und meine eigenen Meinungsforscher sagen dasselbe. Statistisch gesehen bin ich ein hoffnungsloser Fall.«


  Er legte die Zeitung beiseite. »Noch ist das Spiel nicht aus. Helmers und Wilcox und all die anderen Burschen würden nicht so viel Wind machen, wenn sie davon ausgingen, dass es wirklich vorbei wäre.«


  Allison schüttelte den Kopf. »Bis jetzt ist es einfach nur der eigene Schwung, der alles in Bewegung hält, und nicht so sehr Enthusiasmus. Keiner erwartet von mir, dass ich in den nächsten zwei Tagen ein Kaninchen aus dem Hut zaubere. Sie wollen nur verhindern, dass mein Schlamassel Helmers Chancen in vier Jahren bei den nächsten Wahlen für das Weiße Haus verdirbt.«


  »Wissen Wilcox und Helmers irgendwas darüber, dass du bereit bist, das Lösegeld für Kristen Howe zu bezahlen?«


  »Nein.«


  »Und der Präsident? Hast du es ihm gesagt?«


  »Nein, das konnte ich nicht. Wenn irgendeiner von denen das herausfindet, schlachten sie es aus. Sie werden es an die Presse durchsickern lassen und versuchen, mich zur Heldin hochzujubeln und damit die Wahlen wieder zu meinen Gunsten zu beeinflussen.«


  »Ach«, lästerte er, »du willst gar nicht gewinnen?«


  »Natürlich will ich gewinnen. Aber nicht um jeden Preis. Wenn es die Runde macht, dass wir uns bereit erklärt haben, das von General Howe verweigerte Lösegeld zu bezahlen, wäre das ein Desaster. Howe könnte seine Tochter einfach übergehen und uns die Zahlung untersagen. Die Publicity könnte dazu führen, dass die Entführer sich zurückziehen und Kristen töten. Eine ganze Menge könnte passieren, und nichts davon wäre gut.«


  »Also - ich verstehe überhaupt nichts mehr. Zahlen wir das Lösegeld, oder zahlen wir es nicht?«


  »Wir zahlen. Wenn sie es noch wollen.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Die Entführer senden widersprüchliche Signale. Freitag haben sie das Geld gefordert. Gestern ruft ein anderer an und sagt, Kristen ist in Sicherheit, bis die Wahl vorbei ist. Es klingt nach internen Auseinandersetzungen, aber wir sollten immer noch darauf vorbereitet sein, das Lösegeld zu übergeben, wenn sie am Montag wie angekündigt anrufen.«


  »Glaubst du wirklich, dass du das geheim halten kannst?«


  »Es geht nicht anders. Ich sehe ja ein, dass es dir schwerfallen muss, es zu verstehen, vor allem nach solchen Schlagzeilen wie heute. Aber ich habe Tanya Howe versprochen, dass wir Stillschweigen bewahren, weil es sonst nicht funktioniert. Daran musst du immer denken, wenn du das Geld besorgst. Du solltest es über verschiedene Banken erledigen und die einzelnen Beträge, die du überweist und abhebst, so klein halten, dass kein Verdacht aufkommt. Du musst, so gut es geht, verheimlichen, dass wir das Lösegeld bezahlen.«


  Er sah sie erstaunt an. »Das heißt also, ich soll dir versprechen, kein Kapital aus der einzigen Sache zu schlagen, die dir dazu verhelfen könnte, die Wahl noch zu gewinnen.«


  »Irgendwie schon, ja.« Sie schüttelte den Kopf und musste beinahe über die Absurdität lachen. »Ich weiß, es ist verrückt. Vor einem Jahr hast du mich genau in diesem Zimmer darum gebeten, nicht für die Präsidentschaft zu kandidieren. Du hattest gemeint, es würde unser Leben ruinieren. Und wo stehen wir jetzt? Ist das nicht eine Ironie des Schicksals?« »Wenn du wüsstest.«


  »Bitte, Peter. Ich möchte nicht, dass irgendwer aus dieser Lösegeldzahlung ein politisches Football-Spiel macht. Vor allem du nicht. Versprichst du mir das?«


  Er wurde still, als wäre er mit seinen Gedanken woanders. Dann ließ er seine Hand über das Betttuch gleiten und streichelte ihr Gesicht. »Natürlich, Liebling. Ich verspreche es dir,« sagte er mit einem weichen, beruhigenden Lächeln.


  Tanya Howe erkannte die schwarze Limousine ihres Vaters draußen in der Einfahrt. Sie wandte sich vom Fenster ab und sah ihre Mutter an. »Was macht der denn hier?«


  Natalie saß am Küchentisch und rührte Sahne in ihren Kaffee. Der Löffel klapperte, als sie ihn mit zitternder Hand auf der Untertasse ablegte. »Dein Vater hat gefragt«, erklärte sie mit leiser, fast schon beschwörender Stimme, »ob er uns besuchen kann. Ich habe ihm gesagt, es ist in Ordnung.


  »Um Himmels willen, was soll das?«


  »Tanya, die Leute reden. Die Presse fängt an, gemeine Sachen zu verbreiten. Es wirft ein schlechtes Licht auf deinen Vater, wenn er nicht mal auf einen Sprung vorbeikommt, während seine Tochter leidet.«


  »Deshalb hast du ihm gesagt, er könnte ruhig mal eine Stippvisite machen, um ein Wahlkampffoto schießen zu lassen?«


  »Nein, Liebes. Ich habe einfach gedacht - ich habe gehofft -, dass vielleicht etwas Gutes dabei herauskommt, wenn ihr beiden euch zusammensetzt, aus welchem Grund auch immer.«


  »Vergiss es. Ich lasse ihn nicht herein.«


  Es klingelte an der Tür. Tanya rührte sich nicht. Natalie blickte besorgt zum Wohnzimmer und wieder zu Tanya hinüber. »Tanya, bitte. Tu es für mich.«


  Ein FBI-Agent kam in die Küche. »Ms. Howe, Ihr Vater ist da. Soll ich ihn hereinlassen?«


  Tanya hätte am liebsten nein gesagt, aber sie konnte sich nicht über den gequälten Gesichtsausdruck ihrer Mutter hinwegsetzen. Sie seufzte frustriert. »Also gut. Von mir aus. Soll er doch reinkommen.«


  »Danke«, sagte Natalie. Sie stand vom Tisch auf und huschte ins Wohnzimmer.


  Tanya starrte aus dem Küchenfenster, während sie wartete. Ihr Blick verdüsterte sich, als ihr Blick auf die alte Schaukel im Garten fiel. Sie erinnerte sich daran, wie Kristen zuerst immer einen Schubs gebraucht hatte. Schon bald hatte sich Kristen jedes Mal fürchterlich aufgeregt, wenn Tanya nur andeutete, dass die Kleine sich zu hoch hinauf schwang und nicht so waghalsig sein sollte. In den letzten Jahren hatte Kristen die Schaukel kaum noch benutzt, aber Tanya hatte sie hängen lassen. Etwas in ihr hatte sich geweigert, zu akzeptieren, dass ihre Tochter größer wurde - genauso wie es sich jetzt weigerte, zu glauben, dass sie vielleicht nicht wiederkam.


  »Hallo, Tanya«, sagte General Howe. Sein tiefe Stimme riss sie aus ihren Erinnerungen. Er stand allein in der Tür, den Trenchcoat über dem Arm.


  Tanyas Miene verriet keinerlei Gefühl. »Hallo.«


  Er trat in die Küche und schloss die Schiebetür hinter sich. »Hast du was dagegen, wenn ich mich setze?« fragte er und zog einen Stuhl zum Tisch heran.


  Sie machte keine Einwände. Er legte seinen Mantel auf den Stuhl neben sich und sah ihr über den Küchentisch hinweg in die Augen. »Tanya, ich nehme an, du weißt, warum ich hier bin.«


  »Ja«, sagte sie sarkastisch. »Mom hat's mir erklärt.«


  Er nickte sichtlich erleichtert darüber, sich die Vorarbeiten sparen zu können. »Gut. Ich weiß, dass es für dich ein schwieriges Thema ist, aber ich fände es gut, wenn du mir alles, was du darüber weißt, sagen würdest.«


  Tanya blinzelte verwirrt. »Wovon redest du?«


  »Du weißt schon. Diese ganze Geschichte mit dem Unfall.«


  Sie war jetzt noch verwirrter.


  »Hast du nicht gesagt, deine Mutter hätte es dir erklärt?« fragte er.


  Sie schüttelte langsam den Kopf. Plötzlich begriff sie, dass dieses Treffen unter einem falschen Vorwand zustande gekommen war. Wut stieg in ihr auf - nicht so sehr auf ihren Vater, als vielmehr auf ihre Mutter, die sie auf so unehrliche Weise bearbeitet hatte. »Was erklärt?«


  Er brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. »Vielleicht sollte ich ein bisschen weiter ausholen. Wie schon bei deiner Mutter. Ich habe gehört, dass das FBI sich mit dem Autounfall beschäftigt, bei dem Mark Buckley ums Leben gekommen ist.


  Sie begann, innerlich zu zittern. Es war zwölf Jahre her, dass ihr Vater auch nur den Namen von Kristens Vater erwähnt hatte. »Tatsächlich?«


  »Ich bin hergekommen, weil ich dachte, dass du vielleicht etwas über dieses plötzlich neuerwachte Interesse weißt.«


  »Woher sollte ich etwas darüber wissen?«


  »Ich will dir keinerlei Vorwürfe machen. Ich habe mich nur gefragt, ob irgendwer vorbeigekommen ist und dir Fragen gestellt hat.«


  »Kann sein.«


  »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, sich zu zieren, Tanya.«


  »Wie hättest du mich denn gerne? Unterwürfig? Gehorsam?«


  »Einfach nur ehrlich.«


  »Also gut. Es gibt etwas, das ich mit aller Ehrlichkeit sagen kann: Ich würde gerne die Wahrheit über Marks Tod erfahren.«


  »Tanya, du kennst die Wahrheit. Wir alle kennen die Wahrheit. Ich hoffe nicht, dass du beabsichtigst, die Geschichte neu zu schreiben.«


  »Nein«, sagte sie mit ernster Miene. »Ich glaube nur, dass ein sehr wichtiger Teil dieser Geschichte nie bekannt geworden ist.«


  Er sah sie streng über den Tisch hinweg an und sprach mit beherrschter Stimme. »Der Junge ist mit hundertdreißig Sachen gegen eine Eiche geknallt. Er war stockbetrunken. Mehr muss man darüber nicht wissen.«


  Sie setzte sich aufrecht hin und sah ihm in die Augen, als wollte sie ihm klarmachen, dass sein Ton sie nicht einschüchtern konnte. »Jene Nacht - die Nacht, in der Mark starb. Er hat mich angerufen. Es war ein sehr kurzes Gespräch. Er klang betrunken. Er hörte sich überhaupt nicht wie er selbst an. Alles, was er sagte, war: »Tanya, ich glaube, du solltest abtreiben.«


  »Und was hast du darauf geantwortet?«


  »Ich habe ganz deutlich nein gesagt. Aber hier geht es nicht darum, was ich gesagt habe. Hier geht's darum, was er gesagt hat. Es war sehr merkwürdig. Eine Abtreibung war das letzte, was Mark wollte. Er wollte, dass ich das Kind bekomme.«


  »Das weißt du nicht. Welcher Zwanzigjährige weiß schon, was er wirklich will?«


  »Er wusste es. Wir beide wussten es.«


  »Na gut, dann war er eben betrunken und hat etwas gesagt, was er gar nicht gemeint hat.«


  »Das habe ich auch immer gedacht. Aber bis heute kann ich den Tonfall in seiner Stimme nicht vergessen. Es klang nicht, als würde er es bloß aus Effekthascherei sagen, oder vielleicht sogar, um grausam zu sein. Es klang eher... wie Angst.«


  »Eine Menge Jungs bekommen es mit der Angst zu tun, nachdem sie ihre Freundin geschwängert haben.«


  »Er hat mich nicht gegen meinen Willen geschwängert. Und es war nicht die Art von Angst. Es war, als hätte er Angst um sein Leben.«


  Der General musste schlucken.


  Tanya beugte sich vor und durchbohrte ihn mit brennendem Blick. »Ich glaube, er wusste, was passieren würde.«


  »Das ist lächerlich. Der Junge war betrunken. Er stieg ins Auto. Er fuhr gegen einen Baum. Ende der Geschichte.«


  »Und warum gab es keine Bremsspuren?«


  Nach einer Weile sagte der General mit fester Stimme. »Weil er so sturzbetrunken war, dass er die Gewalt über den Wagen verloren hat.«


  »Das ist deine Theorie, Vater.


  »Das war die Theorie des Gerichtsmediziners.«


  »Der Gerichtsmediziner ist nicht dort gewesen.«


  »Warum zum Teufel sollte er sonst nicht auf die Bremse gestiegen sein?« fauchte der General.


  » Sag du es mir.«


  »Das kann ich nicht, Tanya. Ich habe keinen blassen Schimmer.«


  »Ich glaube schon.«


  »Wie kannst du es wagen, so respektlos zu sein.«


  Voller Verachtung setzte sie nach. »Ich weiß, dass Mark ganz sicher nicht wollte, dass ich abtreibe.«


  »Tanya - «


  »Ich glaube, er hat es nur gesagt, weil er dazu gezwungen wurde.«


  »Schluss jetzt.«


  »Er hat es nicht gesagt, weil er betrunken war. Ich glaube, er war betrunken, weil er Angst hatte.«


  »Hör sofort auf damit.«


  »Ich glaube, er hatte Angst, weil er bedroht wurde.«


  »Hör auf.«


  »Ich glaube, es gab keine Bremsspuren, weil er sich umgebracht hat. Weil er keinen anderen Ausweg gesehen hat.«


  »Halt den Mund, Tanya!«


  »Weil du ihm keinen anderen Ausweg gelassen hast.«


  »Du Miststück!«


  »Weil du ihn bedroht hast.«


  »Na und?« schrie er und sprang von seinem Stuhl auf.


  Tanya sackte zitternd und erschöpft auf ihrem Stuhl zusammen. Eiskalte Stille herrschte im Zimmer. »Na und?« fragte sie ungläubig.


  Der General holte mehrmals tief Luft und versuchte, seinen Ärger zu beherrschen und seine Worte abzuwägen. Er trat vom Tisch weg, stützte sich auf die Fensterbank und starrte zum Fenster hinaus. Schließlich wandte er sich Tanya zu und sagte mit fester, gleichmäßiger Stimme: »Ich habe ihn aufgefordert, meine Tochter in Ruhe zu lassen. Das ist alles, was ich jemals zu ihm gesagt habe. Wenn du das eine Drohung nennen willst, dann ist das deine Entscheidung. Aber ich fühle mich nicht verantwortlich für irgendeinen Narren, der sich besäuft, sich ans Steuer setzt und sich selbst umbringt. «


  »Aber ich mache dich dafür verantwortlich«, sagte sie voller Verachtung.


  Eine Mischung aus Wut und Abscheu stieg in ihr auf, bis sie es nicht mehr aushielt, mit ihm zusammen in der Küche zu bleiben. Sie erhob sich vom Tisch und wollte schon ins Wohnzimmer gehen, blieb dann aber an der geschlossenen Schiebetür stehen. Sie zog es vor, sich nicht mit ihrer Mutter zu beschäftigen - der Frau, die dieses Treffen heimlich arrangiert hatte. Sie wandte sich um und ging über den hinteren Teil des Flurs zu ihrem Schlafzimmer.


  Sie war so aufgewühlt, dass ihr die Tränen kamen. Weil sie ein Taschentuch brauchte, wollte sie schnell ins hintere Badezimmer, das zwar in erster Linie vom vorderen Flur aus zugänglich war, aber ebenso von einem begehbaren Schrank im hinteren Teil des Hauses aus. Sie ging durch diesen Schrank. Die Badezimmertür war zu, aber Tanya war zu beschäftigt mit ihren Gedanken, als dass sie daran gedacht hätte anzuklopfen, bevor sie hineinging. Sie öffnete die Tür und blieb wie angewurzelt stehen.


  Einer der FBI-Agenten stand an der Kommode vor dem Schminkspiegel. Überraschung machte sich auf seinem Gesicht breit, als hätte er entweder nicht gewusst, dass überhaupt ein zweiter Eingang existierte, oder, dass er noch benutzt wurde. Die Tür zum vorderen Teil des Flurs war geschlossen und verriegelt. Seine Ärmel waren bis zu den Ellbogen aufgerollt, und er trug Gummihandschuhe. Eine Pinzette lag auf der Kommode direkt neben einer Haarbürste, von der Tanya wusste, dass sie ihrer Mutter gehörte. In seiner linken Hand hielt er einen durchsichtigen Plastikbeutel für Beweisstücke. Seine rechte Hand steckte in einer offenen Kosmetiktasche - sie gehörte auch ihrer Mutter. Er sah völlig überrascht auf, unfähig, auch nur einen Ton hervorzubringen.


  »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?« fauchte sie ihn an.


  Unter ihrem Blick wurde er ganz klein. »Ich, äh - ich glaube, ich bin nicht befugt, etwas zu sagen.«


  »Na, wunderbar«, sagte sie voller Hohn, »dann wollen wir beide uns mal mit jemandem unterhalten, der befugt ist.«


  40


  Auf der Fahrt nach Georgetown überlegte Harley Abrams, wie er zu Allisons Haus gelangen konnte, ohne von den Medienleuten bemerkt zu werden. Wenn sich am frühen Sonntagmorgen der leitende Ermittler und die eben erst suspendierte Justizministerin trafen, würde das sicherlich Fragen aufwerfen. Aber wenn er versuchte, das Treffen geheim zu halten, und dennoch entdeckt würde, gäbe ein » heimliches Rendezvous« noch bessere Schlagzeilen ab. Er entschied sich dafür, einfach hinzufahren. Er konnte nun mal nicht sein Geschlecht ändern oder einen Tunnel graben.


  Er stellte seinen Wagen zwei Blocks entfernt von Allisons Haus ab, da es näher keinen Parkplatz gab. Eilig ging er die schattige, kühlere Straßenseite entlang. Die meisten Reporter befanden sich auf der sonnigen und wärmeren Straßenseite, der Beweis, dass die Medienvertreter zumindest keine kompletten Idioten waren. Er war noch einen halben Block von Allisons Haustür entfernt, als er entdeckt wurde.


  »Mr. Abrams«, rief irgend jemand von der anderen Straßenseite herüber.


  Harley ging unverdrossen weiter. Es kam Bewegung in die Kamerateams, sie stürzten sich auf die Straße wie eine ausgelassene Horde beim Mardi Gras. Innerhalb von Sekunden war er umzingelt. Die erste Frage traf ihn wie eine Ladung Schrapnell: »Sind Sie einverstanden mit Ms. Leahys Suspendierung?« Andere bestürmten ihn mit Fragen zum selben Thema.


  Harley verlangsamte nicht einmal seine Schritte. Die Reporter rangelten um die beste strategische Position und zertrampelten dabei Pflanzen und Statuetten an der Eingangstür des Nachbarn. Als zusammenklebender Haufen bewegten sie sich schwerfällig den Gehweg entlang, wie eine ausgehungerte Spezies von Fleischfressern, die es aufeinander abgesehen hatten. Harley blieb am Eisentor vor dem Haus stehen und klingelte.


  Ein weiterer Reporter rief: »Treffen Sie sich dienstlich oder privat?« Andere riefen dieselbe Frage, nur anders formuliert, und jeder war bemüht, den anderen niederzubrüllen.


  Der Summer ertönte, und das Tor wurde elektronisch entriegelt. Harley öffnete das Schnappschloss und trat in den kleinen, umzäunten Vorgarten. Die Meute drängte vorwärts. Er wandte sich um und sagte deutlich, aber höflich: »Sie befinden sich auf Privateigentum. Bitte bleiben Sie hinter dem Tor.«


  Sie wichen zurück, die Kameras surrten. Harley schloss das Tor und ging zur Haustür. Sie wurde geöffnet, bevor er klopfen konnte. Die Haushälterin bat ihn herein und schloss ganz schnell die Tür.


  »Hier entlang«, sagte sie. Sie nahm seinen Mantel entgegen und geleitete ihn ins Wohnzimmer im hinteren Teil des Hauses. Allison trug ein elegantes blaues Kostüm und hatte sich für ihren bevorstehenden Fernsehauftritt zurechtgemacht.


  Überrascht sah Harley zweimal hin. » Sie sehen - gut aus.«


  Allison rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Was haben Sie erwartet? Zerrissene Kleider, Filzpantoffeln und eine Handvoll Cyanidtabletten?«


  Er errötete verlegen. »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, ehrlich. Auf jeden Fall wollte ich Ihnen sagen, dass ich es falsch finde, wie Sie behandelt werden.«


  »Man hat mir ziemlich übel mitgespielt.«


  Er schlug die Augen nieder, weil er wusste, dass es die Wahrheit war. »Außerdem wollte ich Ihnen danken.«


  »Mir danken? Wofür?«


  »Dafür, wie Sie gestern Abend für mich eingetreten sind. Ich habe Ihre Erklärung gesehen, die Sie am Flughafen vor der Presse abgegeben haben. Sie hätten mir leicht die Schuld an der verpatzten Festnahme geben können. Stattdessen haben Sie die Verantwortung übernommen.«


  »Ich hasse es einfach, ansehen zu müssen, wie die Medien gute Leute zerfleischen. Es gibt einen großen Unterschied zwischen Inkompetenz und einem fähigen FBI-Agenten, der lahmgelegt wird von Außenstehenden, die laufend die Ermittlungen zu ihrem eigenen politischen Vorteil manipulieren.«


  »Auf jeden Fall haben Sie mit Ihrem Verhalten Stärke bewiesen.«


  Sie musste lächeln. »Und Sie damit, dass Sie mich aufsuchen. Ich weiß diese Geste zu schätzen. Aber wenn Sie länger hierbleiben, werden wir uns gegenseitig noch mehr Probleme bereiten.


  »Das stimmt wahrscheinlich. Aber es gibt ein Problem, das ich gerne gelöst hätte, bevor ich wieder gehe. Wie halten wir Kontakt?«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie wissen schon - wie kann ich Sie auf dem laufenden halten?«


  »Harley, ich bin suspendiert.«


  »Das bedeutet nur, dass Sie nicht länger meine Vorgesetzte sind. Aber ich bin immer noch mit den Ermittlungen betraut, und ich schließe einen Zusammenhang zwischen der Entführung von Kristen und der Ihrer Tochter noch immer nicht aus. Schon dafür brauche ich Ihre Hilfe. Hinzu kommt, dass Ihr Mann und Sie bereit sind, das Lösegeld zu zahlen. Daher halte ich Ihre Mitwirkung für unverzichtbar - Suspendierung hin oder her.«


  »Harley, meine Suspendierung wurde direkt vom Präsidenten der Vereinigten Staaten angeordnet. Sie gefährden ihre Karriere.«


  »Das stelle ich mir nicht unter Karriere vor, daneben zu stehen und zuzusehen, wie ein anderer über meine Fehler stürzt. Leider kann ich nichts dafür tun, dass der Präsident die Suspendierung rückgängig macht. Aber wir können eine Menge dafür tun, dass die Ermittlungen so verlaufen, wie sie sollen.«


  »Wie faszinierend, Mr. Abrams. Bisher kannte ich Ihre hinterlistige Seite gar nicht.«


  Er errötete schon wieder. Sie schien ein Talent zu haben, ihn dazu zu bringen. »Ich bin seit zweiundzwanzig Jahren beim FBI und wusste bis eben nicht, dass ich eine solche Seite habe.«


  Sie wurde ernster. »Peter und ich haben vorhin gerade über die ganze Situation gesprochen. Glauben Sie, dass die Entführer noch immer auf das Lösegeld aus sind?


  »Schwer zu sagen. Unsere Stimmexperten sind sich sicher, dass derjenige, der gestern angerufen hat und Tanya mit Kristen sprechen ließ, definitiv nicht derselbe ist, der Sie und Tanya am Freitag angerufen hat. Der Bursche hatte gesagt, er wolle Kristen bis nach der Wahl sicher aufbewahren, aber bei all dem Medienrummel nach der verpatzten Festnahme gestern kann es durchaus sein, dass er sich nicht mehr so sehr als Beschützer fühlt.«


  »Was halten Sie für das Wahrscheinlichste?«


  »Die Verwirrung lässt auf eine ziemlich brisante Situation schließen. Das erhöht die Gefahr, dass dem Kind etwas zustößt. Ich stelle mir zwei mögliche Szenarien vor, und beide gefallen mir nicht. Im ersten Szenarium ist Kristen schon tot, und wir hören nie wieder etwas von den beiden Anrufern. Im anderen lassen sie sie zumindest bis morgen früh um acht am Leben, nämlich bis zu dem Zeitpunkt, an dem der Anrufer vom Freitag sich wieder wegen des Lösegelds bei Ihnen melden wollte. Wollen wir hoffen, dass die zweite Situation eintritt. Wenn sie Kontakt wegen des Lösegelds aufnehmen, haben wir zumindest eine Chance, sie zu schnappen, bevor sie das Mädchen töten. Wenn nicht - tja, das können Sie sich ja denken.«


  »Sie scheinen nicht sehr an Kristens Freilassung zu glauben, selbst wenn wir zahlen.«


  Er seufzte unsicher. »Mit der Zahlung des Lösegeldes können wir zumindest ein bisschen Zeit schinden, und wir können sie vielleicht etwas hinhalten. Ich würde sagen, dass die vierundzwanzig Stunden ab Montag früh um 8:00 Uhr bis zur Öffnung der Wahllokale am Dienstagmorgen die gefährlichsten für Kristen sind. Wenn sie sie umbringen, dann versprechen sie sich davon die größtmögliche Auswirkung auf die Wahl, und dazu werden sie wahrscheinlich ihre Leiche auf den Stufen des Justizministeriums oder an sonst einem dramatischen Schauplatz deponieren. Wenn man den zeitlichen Rahmen noch mehr eingrenzen will, dann würde ich sagen, Montag zwischen 8:00 und 18:00 Uhr, rechtzeitig zu den Spätnachrichten am Vorabend der Wahl und für die Titelgeschichte in allen Wahltagszeitungen im ganzen Land.«


  »Das heißt, selbst wenn wir zahlen, haben wir bestenfalls noch sechsunddreißig Stunden, sie zu finden.« »Im Prinzip ja.« »Und wenn wir nicht zahlen?«


  »Dann ist sie ganz sicher in vierundzwanzig Stunden tot.«


  Allison wandte den Blick ab und dachte daran, wie wenig Fortschritte sie bei ihren Bemühungen gemacht hatte, Emily zu finden. Und nach Emiliy suchte sie schon seit über acht Jahren. »Sechsunddreißig Stunden«, sagte sie leise und sah Harley wieder an. »Möge Gott uns helfen.«


  Allison sah nicht, wie Harley das Haus verließ. Aber sie wusste auch so, dass außerhalb ihres Hauses ein Tumult herrschte als ginge es um die Verteidigung der Pressefreiheit. Die Reporter schrien ihre Fragen, sobald sich die Haustür öffnete. Selbst als sie wieder geschlossen war, war der Lärm nicht zu überhören. Allison goss sich noch einen Kaffee ein. Die Vorstellung, sich nach draußen zu wagen, flößte ihr Angst ein.


  Als das Telefon klingelte, zuckte sie zusammen. Es war ihr Privatanschluss, so dass die Anzahl der möglichen Anrufer an einer Hand abzuzählen war - es waren noch weniger als sonst, da Peter oben und Harley eben erst gegangen war und gerade von einem Rudel hungriger Koyoten zerrissen wurde. Mit einer Mischung aus Neugier und Besorgnis nahm sie den Hörer ab


  »Hallo.«


  »Ms. Leahy, hier ist Tanya Howe.«


  Allison war erleichtert, aber auch verlegen - sie hätte Tanya wirklich anrufen sollen. »Ich freue mich, dass Sie anrufen. Eigentlich hatte ich Sie anrufen wollen.«


  »Sie hatten mir gesagt, ich könnte Sie anrufen, wenn ich etwas brauchte. Also, ich brauche dringend ein paar Antworten.«


  Allison setzte sich auf den Barhocker an der Anrichte. Die Schärfe in Tanyas Stimme war alarmierend. »Sie meinen wegen gestern Abend?«


  »Nein, es geht um heute Morgen. Ich habe einen FBI-Agenten dabei erwischt, wie er in meinem Badezimmer eine Haarprobe aus der Haarbürste meiner Mutter zupfte und in ihrer Kosmetiktasche herumwühlte.«


  Allison schloss die Augen, als hätte sie Migräne. Das war ja wirklich sehr diskret, Harley, dachte sie. »Bitte, Tanya. Ich kann es Ihnen erklären.«


  Innerhalb weniger Minuten erzählte sie von dem Foto mit dem scharlachroten Buchstaben, der mit rotem Lippenstift gekritzelten Botschaft, den Speichelspuren, die im Labor gefunden worden waren, der Notwendigkeit einer DNA-Analyse, um Übereinstimmungen feststellen zu können. Sie ließ den immer noch verschwundenen Mitch O'Brien außen vor und konzentrierte sich stattdessen auf die beiden weiblichen Verdächtigen - von denen eine Tanyas Mutter war.


  Allison machte sich schon auf einen Wutausbruch der loyalen Tochter gefasst, aber Tanyas Reaktion ließ auf sich warten. Schließlich sagte sie lapidar: »Sie hätten mir sagen sollen, was Sie vorhaben.«


  Ihr überraschend vernünftiger Tonfall machte Allison ein bisschen verlegen. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ehrlich gesagt, schien mir die Möglichkeit, dass Ihre Mutter in die Sache verwickelt ist, so gering, dass ich Sie nicht beunruhigen wollte.«


  »Sie haben recht. Meine Mutter würde das nie tun. Und selbst wenn Ihre DNA-Analyse bestätigt, dass es der Lippenstift meiner Mutter war, bedeutet das noch nicht, dass sie was mit der Sache zu tun hat.«


  «DNA-Tests sind sehr zuverlässig.«


  »Das sind sie ganz sicherlich. Aber das schließt die Möglichkeit nicht aus, dass jemand anders den Lippenstift meiner Mutter an sich genommen und die Botschaft ohne ihr Wissen geschrieben hat. Zum Beispiel mein Vater.«


  Allison grübelte. Plötzlich erschien ihr die Chance, dass bei der Analyse etwas herauskam, viel größer. »Das hört sich zumindest plausibler an.«


  Tanya schwieg. Sie schien über etwas nachzudenken. »Oder«, sagte sie ruhig, »es könnte auch sein, dass jemand anders die Botschaft gekritzelt hat, sie aber davon wusste.«


  »Sagen Sie das aus einem bestimmten Grund?«


  »Keine große Sache, aber groß genug. Mein Vater kam heute Morgen hierher und wollte wissen, ob ich eine Ahnung habe, warum das FBI sich mit dem Tod von Kristens Vater beschäftigt. Meine Mutter hat das Treffen arrangiert, was sich erst einmal nicht schlecht anhört. Aber sie hat es geschickt eingefädelt. Offensichtlich hat sie gewusst, dass mein Vater mich wegen Mark in die Mangel nehmen wollte, hat aber nicht die geringste Andeutung über den eigentlichen Zweck seines Besuchs fallen lassen. Tatsächlich wollte sie mir weismachen, dass es um einen erneuten Versuch ginge, Vater und Tochter miteinander zu versöhnen. Ich hätte nie gedacht, dass sie mich so in die Irre leiten würde, gerade jetzt, wo meine Tochter entführt worden ist. Vermutlich hat mein Vater mehr Einfluss auf sie, als ich dachte.«


  Nachdenklich trommelte Allison mit den Fingerspitzen auf der Anrichte. »Tanya, ich möchte Sie ungern darum bitten, die Spionin zu spielen, aber sehen Sie irgendeine Möglichkeit, Ihren Vater und Ihre Mutter zusammenzubekommen und sie einfach zu beobachten? Wie sie sich zueinander verhalten, wie sie miteinander über Kristens Entführung reden ?«


  »Das könnte schwierig werden. Mein Vater macht jetzt mit voller Kraft Wahlkampf.«


  »Er muss ja heute Nacht irgendwo schlafen. Vielleicht könnten Ihre Mutter und er ja die Nacht im Gästeschlafzimmer verbringen. Sagen Sie Ihrer Mutter einfach, Sie möchten, dass die ganze Familie auf dem Höhepunkt der Krise zusammenhält.«


  »Ich hatte heute Morgen einen ziemlich heftigen Krach mit ihm. Ich glaube nicht, dass er noch mal herkommt, selbst wenn wir ihn darum bitten.«


  »Er wird zurückkommen. Und wenn nur deshalb, weil das Heile-Familien-Image gut in seinen Wahlkampf passt. Um ehrlich zu sein, es kann zumindest nicht schaden, wenn die Entführer denken, dass die Familie an einem Strang zieht. Es könnte sie zu der Annahme verleiten, dass sie dadurch eine größere Chance haben, an das Lösegeld heranzukommen.«


  »Muss das wirklich sein?«


  »Wir sind an einem Punkt angekommen, wo wir alles Erdenkliche unternehmen müssen, und zwar so schnell es geht. Wenn Sie auch nur den leisesten Verdacht hegen, ihr Vater könnte etwas mit dem Foto, das ich erhalten habe, oder mit der Entführung Ihrer Tochter zu tun haben, dann würde ich sagen, dass Sie ihn unbedingt in eine Situation bringen müssen, wo Sie ihn beobachten können, und wenn es nur für eine kurze Zeit ist. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen angst mache, Tanya. Aber Harley und ich glauben, dass uns die Zeit wegläuft.


  »Sorgen Sie sich nicht darum, ob Sie mir angst machen«, erwiderte Tanya. »Ich befinde mich jenseits der Angst.« »Ich weiß. Aber lassen Sie sich davon nicht lähmen.« Tanya stieß einen Seufzer aus. »Ich werde mich darum kümmern«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Irgendwie werde ich den General heute Abend schon herbekommen.«
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  Kristen war sich nicht sicher, ob sie wach war. Das letzte, was sie gehört hatte, war die Stimme von dem furchterregenden Kerl in der Gasse, der sie gepackt und ihr gesagt hatte, sie würde nie entkommen. Das letzte, was sie gespürt hatte, war eine Nadel in ihrem Bein, wie damals, als die Männer sie in den Bus gezerrt und ihr eine Betäubungsspritze verpasst hatten. Dieses Mal jedoch schien ihr Schlaf noch tiefer zu sein, noch schwerer abzuschütteln. Vielleicht hatte das Mittel seine Wirkung noch nicht ganz verloren. Vielleicht weigerte sich aber auch ein Teil von ihr, aufzuwachen.


  Kristen Howe fürchtet sich nicht. Sie dachte die Worte, formulierte sie im Kopf, konnte ihr Mantra fast schon in wolkigen, weißen Buchstaben auf den hellblauen Himmel geschrieben sehen. Aber sie glaubte es nicht, sie konnte sich selbst nicht davon überzeugen. Dieses Mal war ihr Mantra nicht mehr als eine Ansammlung von Wörtern. Weniger als Wörter. Lediglich hehre Gedanken, die sich in Rauch auflösten und vom Wind davongetragen wurden.


  Sie fühlte sich klebrig, stinkend, feucht. Dann traf ein Blitz ihre Augen, obwohl sie gar nicht offen waren. Noch ein kurzes gleißendes Licht, wie ein Blitz um Mitternacht, der einen dunklen Raum erleuchtet und einen dann in der Dunkelheit zurücklässt. Sie öffnete den Mund, um mit ihrer Zunge die Regentropfen aufzufangen, aber es regnete nicht. Und sie hörte keinen Donner.


  Sie versuchte, ihre Augen zu öffnen, aber ihre Lider waren zu schwer. Und sie wurden immer schwerer, je mehr sie sich abmühte. Sehen konnte sie also nicht, aber die anderen Sinne kamen langsam zurück. Der Geschmack, salzig. Und der Geruch war ihr vertraut. Wie Fleisch. Blutiges, rohes Fleisch.


  Panik erfasste sie. Blute ich etwa?


  Das konnte nicht sein. Kein Schmerz, nirgendwo am ganzen Körper. Und das Blut war kalt - eiskalt, als wäre es im Kühlschrank aufbewahrt worden. Das war's! Es war wie das Schweineblut, das der Lehrer im Biologieunterricht auf der Mittelschule aus dem Kühlschrank genommen hatte. Die Schüler mussten einen Tropfen davon auf eine Glasplatte geben, um ihn unter dem Mikroskop zu untersuchen. Dasselbe Schweineblut, das sie als Mutprobe gegenüber ihren Freundinnen probieren musste. Es war Schweineblut, was sie gerochen hatte, als die Jungs das Glas auf den Boden fallen ließen.


  Schweineblut. Auf ihrem ganzen Körper.


  Wieder ein Blitz, diesmal noch heller. Sie schwebte. Nicht nur im Kopf, sondern mit dem ganzen Körper. Ihre Augen öffneten sich allmählich, erst das linke, dann das rechte. Zwei schmale Schlitze, die nicht an Licht gewöhnt waren und unfähig, etwas wahrzunehmen.


  Plötzlich regnete es. Warmes Wasser prasselte auf ihren Körper und spülte den klebrigen, zähen und stinkenden Schmutz ab. Die Luft war von Dampf erfüllt, es war der wärmste Regenschauer, den sie je erlebt hatte. Die nasse Wärme schläferte sie ein. Ihre Augen schlössen sich noch einmal, aber nicht ohne einen lichten Moment. Weiß überall. Weiße Fliesen oben. Ein weißer Vorhang neben ihr. Glattes weißes Porzellan um sie herum. Ein dunkelroter Strom, der neben ihren Füßen in den Abfluss wirbelte.


  Wieder ein Stich in ihr Bein, wieder diese Nadel. Dann Finsternis und eine schnelle Rückkehr in seligen Schlaf.


  Der Schmerz war am Ende des Tages schlimmer. Allison war seit dem Treffen am Vorabend mit Präsident Sires dauernd in Bewegung gewesen, ohne sich der vollen Bedeutung ihrer »Suspendierung« bewusst zu werden. Irgendwann fing es an weh zu tun. Freunde drückten bereits ihr Mitgefühl aus. Feinde lächelten und wetzten die Messer für die Novemberversion der blutigen Iden des März.


  Die Meute der Reporter draußen vor ihrer Tür hatte den ersten Schlag ausgeteilt. Es waren zwar nur ein paar wenige Schritte von ihrer Haustür bis zum Bordstein, aber sie waren ihr wie Meilen vorgekommen. Hätten die Beamten des Secret Service ihr nicht den Weg gebahnt, wäre sie nie bis zu ihrer Limousine gekommen. Die Fahrt ins Studio hatte ihr kurzfristig Frieden verschafft, aber in der politischen Talkshow von ABC, Diese Woche in Washington, hatte noch ein Feuerwerk auf sie gewartet. Ein dreister Diskussionsteilnehmer schien ganz besonders darauf aus zu sein, sie zu verletzen.


  »Warum haben Sie sich nicht von vorneherein aus den Ermittlungen herausgehalten«, fragte er direkt, »und damit die ganze Kontroverse um einen Interessenkonflikt vermieden?«


  »Ich finde es interessant, dass Sie das fragen«, gab sie trocken zurück, »wo Sie es doch waren, der mir noch vor einer Woche in der gleichen Sendung vorgeworfen hat, ich würde nicht genug dafür tun, Kristen Howes Leben zu retten.«


  Von dem Moment an war es bergab gegangen. Sogar noch schlimmer. Es war mehr wie ein Sturz von den Klippen gewesen


  Wie sich die Dinge ändern, dachte sie. Vier Jahre zuvor war ihr erster Auftritt an einem Sonntagmorgen in einer politischen Talkshow so etwas wie eine Demonstration der Verehrung gewesen - Allison Leahy, Washingtons neue Wunderfrau. Damals schien selbst der Präsident von ihr eingenommen zu sein. Sie erinnerte sich an den ersten Plausch in ihrer neuen Bürosuite, kurz nach ihrer Bestätigung durch den Senat. Ein Fotograf hatte ein Foto von ihnen geschossen, wie sie beide bewundernd zu einem Porträt von Robert Kennedy aufschauten, das über dem Kaminsims hing. Später hatte der Präsident es persönlich signiert und mit einer Widmung versehen: »Eines Tages wird ein künftiger Justizminister ein Porträt von Ihnen bewundern.«


  Von wegen. Sie hatte das deprimierende Gefühl, dass ihr Platz in der Geschichte nun beträchtlich niedriger angesiedelt war - so etwa auf der Höhe des Kellers im Justizministerium, versteckt hinter einem Gruppenfoto, das den früheren Justizminister John Mitchell aus der Nixon-Ära zusammen mit anderen Watergate-Verschwörern in Gefängniskleidung zeigte.


  Um zehn Uhr abends schließlich hatte sie sich in ihrer Limousine vom Flughafen nach Hause bringen lassen. Den Sonntagnachmittag hatte sie mit kurzen Auftritten in Philadelphia und New Jersey verbracht, gefolgt von einer Besprechung mit ihren Strategen im Flugzeug, bei der einige neue TV-Spots zu begutachten waren. Zwischendurch schaffte sie es noch irgendwie, Harley Abrams anzurufen, um ihm von dem Gespräch mit Tanya Howe zu berichten. Ihm gefiel die Idee, den General in Tanyas Haus zu locken; allerdings hatte er praktischere Vorstellungen davon, was eine Tochter-Spionin tun sollte, als Allison gedacht hatte. Sie konnte es Harley überlassen, die Einzelheiten auszuarbeiten; Tanya würde sich zu nichts überreden lassen, das ihr unangenehm war


  »Soll ich sie über den Haufen fahren?« fragte ihr FBI-Fahrer.


  Allison schüttelte ihre Gedanken ab und sah durch die Windschutzscheibe. Die Reporter belagerten nach wie vor ihr Haus und erwarteten ihre Rückkehr. Sie war versucht, ja zu sagen.


  »Gute Idee. Ich will nur vorher anrufen und Peter bitten, von oben einen Kessel kochendes Öl aus dem Fenster zu schütten.«


  Der Agent lächelte und bereitete sich innerlich auf die hektische Meute vor, die schon auf den Wagen zueilte. Schon bald klebten an allen Fenstern aufgeregte Gesichter mit Kameras, aber Allison wusste, dass sie durch das getönte Glas nichts erkennen konnten. Sie waren überall - vorne, hinten und an beiden Seiten. Wenn die Limousine stehenbliebe, würden sie sogar auf die Motorhaube springen. Es war absurdes Theater, wie sie ihre Nasen an die Fenster preßten, gafften und herumschrien, weil sie davon ausgingen, dass Allison innen saß und alles hörte. Sie musste an die Unterwassershow im Sea World-Aquarium denken, wo man hinter Sicherheitsglas in einem Cafe sitzt und Haifische und Barrakudas vobei schwimmen sieht.


  Die Limousine hielt direkt vor ihrem Haus. Einer der Sicherheitsbeamten drückte die Tür auf, kämpfte sich den Weg frei um den Wagen herum und öffnete Allisons Tür. Mit je einem Agenten an jedem Arm schaffte sie es, in blendendes Blitzlichtgewitter getaucht, bis zum Eisentor. Sie öffnete das Tor und eilte zur Eingangstür. Ein Agent blieb draußen, der andere folgte ihr hinein.


  »Danke«, sagte sie zu ihm. Sie war außer Atem, erschöpft vom Spießrutenlauf. Plötzlich bemerkte sie ein Päckchen, das unter dem Arm des Agenten steckte.


  Er überreichte es ihr. »Ein gemeinsamer Freund hat mich gebeten, Ihnen das hier zu geben.


  Sie nahm das Päckchen und sah ihn neugierig an. Es hatte die Größe eines Schuhkartons und war in braunes Papier eingewickelt. »Was ist das?« frage sie beklommen.


  »Es ist in Ordnung. Ich habe es überprüft.« Er lächelte noch einmal kurz, verabschiedete sich und verließ das Haus. Der Lärm schwoll an, als die Haustür sich öffnete, aber die Enttäuschung darüber, dass lediglich ein FBI-Agent herauskam, ließ ihn gleich wieder abklingen.


  Allison ging mit dem Päckchen in die Küche und legte es auf den Tisch. Sie goß sich ein Glas mit Eiswasser voll und trank es halb aus, während sie das Päckchen anstarrte. Es war ein bisschen unheimlich. Ein mysteriöses Paket von »einem gemeinsamen Freund«. Aber sie kannte den Beamten nunmehr seit fast sechs Monaten. Wenn er sagte, dass er es überprüft hatte, dann stimmte das auch. Sie entfernte die Verpackung. Es war tatsächlich ein Schuhkarton. Vorsichtig öffnete sie den Deckel und nahm das Seidenpapier weg. Sie überlegte.


  Was zum Teufel?


  Als sie die rosa Filzpantoffeln herausnahm, musste sie erst Mal lächeln, dann bekam sie einen Lachanfall. Unten auf dem Boden lag ein Brief. Sie öffnete den Umschlag und las: »Konnte keine zerrissenen Kleider finden. Rate entschieden von Cyanidtabletten ab. Halten Sie durch. Harley.«


  Ihr ging das Herz über. Einen kurzen Moment fühlte sie sich gar nicht so schlecht. »Danke, Harley«, sagte sie grinsend.


  Um 22:30 Uhr hatte das Loch in Tanyas Magen ungefähr die Ausmaße eines Canyons. Allison hatte recht behalten. Tanya brauchte bloß zu fragen, und schon käme ihr Vater.


  Er hatte sein Kommen nicht nur zugesagt, sondern redete den ganzen Sonntag bei jedem Wahlkampfauftritt darüber


  Das Zusammenhalten der Familie in Krisenzeiten passte hervorragend in Howes Wahlkampfstrategie.


  Tanya erhob sich von der Couch und schaltete die Spätnachrichten ab. Noch ein schwülstiger Bericht darüber, wie der General sich trotz seines anstrengenden Wahlkampfs die Zeit nahm, bei seiner Tochter zu sein. Ihr kam gleich das Kotzen.


  Sie hörte einen Tumult draußen vorm Haus. Mittlerweile kannte sie das Geräusch und reagierte darauf, wie andere Leute auf das Bellen ihres Hundes oder auf das Klingeln an der Tür reagierten. Die ständig wachsame Medienmeute war in Aufregung versetzt und kündigte damit die Ankunft eines Besuchers an. Tanya trat ans Fenster und lugte hinter dem Vorhang hervor. Es war die Kolonne schwarzer Limousinen.


  Tanya zuckte zusammen, als ihre Schulter berührt wurde. Ihre Mutter nahm die Hand weg und sagte: »Ich bin stolz auf dich, Tanya. Es ist wichtig für deinen Vater und dich, in solchen Zeiten wieder zueinanderzufinden. Er ist ein wundervoller Mann. Er kann eine wahre Quelle der Stärke sein.«


  Tanya starrte aus dem Fenster und hielt den Blick auf den Kandidaten gerichtet, der den Reportern zuwinkte, während er über den Rasen ging. Sie hatte Schuldgefühle gegenüber ihrer Mutter, weil sie sie getäuscht und ihr den wahren Grund für ihre Einladung verschwiegen hatte. Aber Kristen war wichtiger.


  »Tanya, du tust genau das Richtige.«


  Sie wandte sich zu ihrer Mutter um. »Ja, ich weiß.
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  Ein Klingeln an der Haustür schreckte Tanya aus ihren Träumen auf. Sie warf einen kurzen Blick zum Leuchtwecker auf ihrem Nachttisch: 2:20 Uhr. Ihr Herz pochte. Ihr Kopf schwirrte von den vielen Gedanken an ihre Tochter. Bestimmt gab es schlechte Nachrichten. Mitten in der Nacht konnten nur schlechte Nachrichten kommen. Sie mussten so schlecht sein, dass dafür ein Telefonanruf nicht reichte. Sie mussten ihr persönlich überbracht werden.


  Sie warf sich den Morgenmantel über und eilte ins Wohnzimmer. Der FBI-Agent, der Nachtwache hielt, war schon an der Tür und öffnete. Tanya wusste nicht, wer das sein konnte, aber sie konnte ihre Überraschung nicht verhehlen. Sie hatte ihn nie zuvor kennengelernt, aber sie erkannte auf der Stelle den Wahlkampfmanager ihres Vaters, den sie oft in den Nachrichten und Zeitschriften gesehen hatte.


  »Mr. LaBelle?« fragte sie in einem Tonfall, als wollte sie sagen: Was wollen Sie denn hier?


  LaBelle trat in die Diele und redete Tanya in seinem höflichsten Südstaatenakzent an. »Es tut mir leid, dass ich Sie zu dieser Uhrzeit störe, Miss Tanya. Aber ich muss unbedingt mit Ihrem Vater sprechen.«


  »Er schläft.«


  »Nicht mehr«, grummelte der General vom Flur her.


  LaBelle schloss die Tür und ließ die Kälte draußen. Er sah Tanya und den FBI-Agenten an. »Es tut mir sehr leid, hier einzudringen, aber würden Sie mich bitte einen Moment mit dem General allein lassen?«


  »Aber selbstverständlich«, sagte Tanya sarkastisch. Der Agent und sie verließen das Zimmer; er ging in die Küche und sie in ihr Schlafzimmer


  Der General trat in die Diele und redete mit leiser Stimme, so dass kein anderer ihn hören konnte. »Was gibt's?«


  » Es ist wichtig. Ich wollte keinen Anruf riskieren. Es könnte jemand mithören. Kommen Sie«, sagte er und ging zur Tür. »Wir können im Wagen reden.«


  Howe reagierte unwirsch. »Draußen friert es, Buck. Und die Medienleute liegen auf der Lauer - es sind noch mehr geworden, seit ich beschlossen habe, hierzubleiben. Was werden die wohl denken, wenn ich mich mitten in der verdammten Nacht in meinem Pyjama aus dem Haus meiner Tochter schleiche, um mit Ihnen morgens um zwei auf dem Rücksitz einer Limousine zu sprechen? Die da draußen werden es konspirativ finden, dass Sie überhaupt hierher gekommen sind.«


  »Sir, es ist äußerst dringend.«


  Der General sah sich mit gequälter Miene um. Der FBI-Agent machte sich gerade eine Tasse Kaffee in der Küche, die Medienleute hatten die Straße besetzt. »Kommen Sie«, sagte Howe, »wir können uns im Gästeschlafzimmer unterhalten.«


  Der General ging den Flur entlang in den Teil des Hauses, der Natalies Schlafzimmer gegenüberlag. Tanyas Zimmer lag ganz am Ende des Flurs. Er ging leise über den Teppichboden, um sie nicht zu stören. Die Angeln quietschten, als er die Tür öffnete. Tanya hatte das Gästeschlafzimmer in eine Kombination aus Gästezimmer und Arbeitszimmer verwandelt. LaBelle nahm auf einem Schlafsofa Platz. Der General schloss leise die Tür und setzte sich auf den Drehstuhl am Computer.


  »Berichten Sie!« befahl er.


  LaBelles Miene war sorgenvoll. »Sie sind hinter Mitch O'Brien her.«


  »Wer ist hinter O'Brien her?


  »Das FBI. Sie sind unten in Miami, schnüffeln im Hafen und an seinem Haus herum, fragen Nachbarn. Niemand scheint zu wissen, wo er steckt.«


  Der General bekam plötzlich diesen Gesichtsausdruck - er sah aus wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Er holte tief Luft, um seine Beherrschung zu wahren. Dann erhob er sich von seinem Stuhl, als wäre es leichter, LaBelle auszufragen, wenn er sich vor ihm aufbaute. »Weiß das FBI irgend etwas?«


  »Keine Ahnung. Irgendeinen Verdacht haben sie bestimmt.«


  Howe begann, langsam auf und ab zu gehen, als wollte er seinen Schritt dem kleinen Raum anpassen. »Was können sie denn wissen, solange sie nicht mit ihm geredet haben?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Vielleicht sollten wir ihnen zuvorkommen. Wir könnten die O'Brien-Geschichte selbst enthüllen, wie die Gerüchte um die Ermittlungen, die sich auf meinen Wahlkampf konzentrierten. «


  LaBelle schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das funktioniert in diesem Fall nicht.«


  »Warum nicht?«


  Er seufzte. »Es wäre anders, wenn sich die ganze Geschichte am Ende nicht aufklären ließe. Klar, es wäre völlig in Ordnung, zu behaupten, dass Leahys Exverlobter vor den Debatten von Atlanta zu uns gekommen ist und gesagt hat, er sei der lebende Beweis, dass die Justizministerin ihrem Mann untreu war. Dass er uns angeboten hat, einen Lügendetektor zu benutzen, ist sogar noch besser. Es war wie bei Anita Hill, die ihren Lügendetektor benutzt hat, um ihre Anschuldigungen wegen sexueller Belästigung gegen Clarence Thomas zu untermauern. Das Problem ist nur, bei dem Lügendetektor fängt unsere Geschichte an wegzubrechen.


  » Wir müssen doch niemandem auf die Nase binden, dass er bei dem verdammten Apparat versagt hat. Wir sagen einfach, er hat uns angeboten, einen Lügendetektor zu benutzen. Punkt.«


  »Zu riskant. Wir können es nicht verheimlichen. Wenn erst das FBI oder die Medien O'Brien zu fassen kriegen, wird es herauskommen, dass der Bursche am Lügendetektor versagt hat, und - noch schlimmer - dass wir Leahy immer noch als Ehebrecherin hingestellt haben, als wir längst wussten, dass er versagt hat.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum uns dieser Narr angeboten hat, eine Überprüfung mit dem Lügendetektor durchzuführen, wenn es gelogen war, dass er mit Leahy Sex hatte.«


  »O'Brien war als Strafverteidiger ein scharfer Hund. Er hat wahrscheinlich Hunderte von lügenden Klienten gehabt, die den Lügendetektor ausgetrickst haben. Er hat wahrscheinlich gedacht, das könnte er auch.«


  Der General blieb stehen. Er hatte seine Augen starr auf LaBelle gerichtet, sah aber durch ihn hindurch. Schließlich kehrten seine Gedanken wieder von weit her zum Thema zurück. »Haben Sie mit O'Brien gesprochen?« »Nicht seit der Sache mit dem Lügendetektor.« »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo er steckt?« »Eigentlich nicht.«


  Howe starrte LaBelle an. »Da hilft nur eins, Buck.«


  »Und das wäre, Sir?«


  »Finden Sie ihn, bevor das FBI ihn findet.«


  Natalie lag wach und wünschte sich, Lincoln würde zurück ins Bett kommen. Heute Abend war es nicht zur erhofften Versöhnung gekommen. Er und Tanya hatten sich bei seiner Ankunft kaum eines Blickes gewürdigt, geschweige denn miteinander geredet. Natalie hatte gehofft, er würde die Nacht damit verbringen, sich um seine Familie zu kümmern, ohne von seinen Wahlkampfstrategen gestört zu werden.


  Sie hätte es wissen müssen.


  Die Schlafzimmertür wurde geöffnet. Ein Lichtstrahl fiel vom Flur in das dunkle Schlafzimmer. Lincoln kam leise herein und schloss die Tür hinter sich. Natalie lag still unter ihrer Decke und merkte, wie er vorsichtig das Zimmer durchquerte, ohne Licht zu machen, wie er sich auf die andere Seite des Doppelbetts legte, noch einen Blick auf die Uhr warf und erschöpft aufseufzte.


  Ihre Stimme durchschnitt die Dunkelheit. »Du hast versprochen, Tanyas Haus mit Politik zu verschonen.«


  »Ich weiß. Das war ein Notfall.«


  Sie stützte sich auf den Ellbogen und sah ihn direkt an. »Welche Art von Notfall?«


  Er rollte sich zu ihr herum und stauchte das Kissen zurecht. »Wahlkampfnotfall.«


  »Lincoln, du hast dein Versprechen gebrochen, und ich will wissen, warum.«


  »LaBelle hielt es für dringend. Es hat sich herausgestellt, dass an den Ehebruchgerüchten über Leahy mehr dran ist, als bisher herausgekommen ist.«


  »Gott im Himmel. Diese ganze Ehebruchgeschichte interessiert jetzt doch niemanden mehr.«


  Er rollte sich auf den Rücken, seufzte selbstgefällig und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Du hast recht, Nat. In weniger als zwei Tagen ist dein Lincoln der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika.«


  Er streckte seine Hand über den Spalt zwischen den beiden Matratzen hinweg und ergriff ihre Hand. Sie drehte sich weg. »Ich meinte, jetzt nach der Entführung«, sagte sie barsch


  »Nach dem, was Kristen passiert ist. Nicht jetzt vor deinem großen Wahlsieg.«


  Er nahm seine Hand wieder weg. »Ich - äh. Natürlich, ich verstehe schon, was du gemeint hast. Ich glaube, ich habe nur nach einem Silberstreif am Horizont gesucht.«


  Sie stand aus dem Bett auf und zog sich schnell ihren Morgenmantel und ihre Hausschuhe an, um ins Bad zu gehen. An der Tür blieb sie stehen und sah im Dunkeln noch mal zu ihm hinüber. »Vielleicht solltest du lieber anfangen, nach deiner Enkelin zu suchen statt nach Silberstreifen am Horizont.«


  Sie wartete, in der Hoffnung, er würde irgend etwas sagen. Das Ausbleiben einer Reaktion ließ ihr den Raum noch dunkler erscheinen. Sie trat hinaus und ging den Flur hinunter.


  Tanya saß bewegungslos auf dem Fußboden direkt neben dem Auslassschlitz des Lüftungsschachts. Der Luftstrom zu Tanyas Schlafzimmer kam über einen geteilten Heizungskanal, dessen anderer Teil ins Gästezimmer führte - also in den Raum, den sie in ein Arbeitszimmer umfunktioniert hatte. Ursprünglich war es Kristens Zimmer gewesen, aber ihre Tochter hatte darauf bestanden, auf die andere Seite des Hauses umzuziehen, nachdem sie dahintergekommen war, dass ihre Mutter alles hören konnte, was in Kristens Zimmer passierte, wenn sie ihr Ohr an den Lüftungsschacht in ihrem Schlafzimmer legte. Kristen war ein scharfsinniges Mädchen. Viel scharfsinniger als ihr Großvater.


  Tanya sah zum Telefon auf dem Nachttisch hinüber. Sie war versucht, Allison oder Harley anzurufen, um einen Sinn in das zu bringen, was sie eben mitgehört hatte, aber sie musste zuerst ihre Gedanken ordnen.


  Finden Sie O'Brien - der Befehl ihres Vaters klang noch in ihren Ohren. Was bedeutete das? Ihn finden, um mit ihm zu reden? Ihn finden, um ihn zum Schweigen zu bringen? Ihn finden, um ihn zu töten?


  Sie holte tief Luft; der Gedanke ließ sie erschauern. Sie musste versuchen, sich zu konzentrieren. Zuerst Mark Buckley. Tot auf dem Highway nach einer Drohung ihres Vaters. Nun Mitch O'Brien. Der sich offensichtlich vor dem FBI versteckte, vielleicht auch vor ihrem Vater. Oder vor den Leuten, die für ihren Vater arbeiteten. Vielleicht vor denselben Leuten, die Kristen entführt hatten.


  Ihr Herz pochte, während sie in Gedanken diese schrecklichen Szenarien durchspielte. Sie verstand nicht alles, aber dieser O'Brien schien ein logisches Bindeglied zu sein zwischen dem Ehebruchskandal und dem Foto mit dem scharlachroten Buchstaben, das Allison ihr kurz am Telefon erklärt hatte.


  Bei aller Verwirrung in ihrem Kopf stand ihr eine Sache ganz deutlich vor Augen: Harley Abrams jüngste Warnung. Er hatte sie dazu ermutigt, ihren Vater auszuspionieren. Er hatte erklärt, wenn Kristens Entführung politisch motiviert war, könnte es sein, dass die Entführer die Wahlen jetzt einfach ihren Gang nehmen lassen und ihre Lösegeldforderung nicht weiter verfolgen. Dieses Szenario war für Kristen am gefährlichsten. Deshalb durften sie nicht einfach herumsitzen und warten. Sie mussten zum Angriff übergehen und die Entführer aus ihrem Versteck locken.


  Ihr Blick wanderte zu dem Foto auf ihrer Frisierkommode. Sie und Kristen. Das letzte Foto von ihnen beiden.


  Sie wischte ihre Tränen ab und stand auf. Sie spürte ihre aufkommende Wut, aber diese Wut gab ihr Kraft. Sie zog sich den Morgenmantel über und ging auf den Flur.


  Unter der Badezimmertür am anderen Ende des Hauses war ein Lichtspalt zu sehen. Ihre arme Mutter mit der erdnußgroßen Blase machte zweifelsohne einen ihrer vier oder fünf nächtlichen Gänge zur Toilette. Tanya eilte den Flur hinunter und ging besonders leise an dem FBI-Agenten in der Küche vorbei. An der Badezimmertür blieb sie stehen. Sie hörte, wie in einer Zeitschrift geblättert wurde. Eindeutig ihre Mutter.


  Sie ging weiter den Flur entlang, vorbei an Kristens Zimmer, das abgesichert war wie ein Tatort. An der Tür daneben blieb sie stehen. Es war das Zimmer, in dem ihre Eltern schliefen. Leise öffnete Tanja die Tür.


  Das Schlafzimmer war dunkel, bis auf das Leuchten des Weckers auf der Frisierkommode und die waagerechten Streifen des Mondlichts, das durch die Jalousien hereinfiel. Ihr Vater lag auf der Fensterseite im Bett, ein Koloß unter seiner Bettdecke. Sie schlich leise zu ihm hin und blieb am Fußende des Bettes stehen, um sein Gesicht zu betrachten. Er schlief ganz fest.


  Sie ging noch ein bisschen näher heran und kniete sich neben ihn. Er lag auf seiner Seite mit der Wange auf dem Kissen. Sie kauerte sich so weit hinunter, dass sie mit ihm auf gleicher Höhe, Angesicht zu Angesicht, war. Sie konnte seinen Atem spüren. Schließlich schien er ihre Anwesenheit zu spüren. Er blinzelte.


  »Beweg dich nicht«, flüsterte sie kalt und barsch.


  Er erstarrte, als hätte sie ihm eine Pistole an den Kopf gehalten. »Was ist los, Tanya?« fragte er beunruhigt.


  »Ich habe dein Gespräch mit Buck LaBelle gehört.«


  Er riss die Augen weit auf. Das Weiße wirkte riesig in der Dunkelheit. Er schwieg.


  »Ich glaube, dass du vor nichts haltmachen würdest, nur um gewählt zu werden«, flüsterte sie. »Ich glaube, du würdest deine eigene Enkelin entführen, um gewählt zu werden. Und wenn Kristen nicht zu Hause ist, bevor die Wahllokale am Dienstagmorgen öffnen, gehe ich zum Fernsehen und werde den Wählern im ganzen Land sagen, was ich denke.«


  »Tanya«, würgte er, »du machst einen schrecklichen Fehler. «


  »Halt den Mund. Jetzt rede ich.«


  Die Tür wurde geöffnet. Natalie setzte einen Fuß ins Zimmer, dann blieb sie stehen. »Tanya?«


  Tanya stand langsam auf und sagte mit freundlicher Miene: »Vater und ich haben gerade miteinander geredet.«


  Natalie kam zu ihnen und setzte sich auf die Bettkante. »Das ist gut so. Ihr beide solltet mehr miteinander reden.«


  Tanya sah von ihrer Mutter zu ihrem Vater. »Irgend etwas sagt mir, dass wir das tun werden. Ich glaube, es gibt eine Menge, über das wir reden müssen.«


  »Wundervoll«, sagte Natalie. »Ich wusste, dass das eine gute Idee war.«


  »Es war eine hervorragende Idee, Mutter.« Sie küsste sie auf die Wange und ging wortlos zur Tür. An der Tür blieb sie stehen. »Gute Nacht, Vater.«


  Der General musste sich auf die Zunge beißen, um in Gegenwart seiner Frau nichts zu sagen. »Gute Nacht, Tanya.«


  Die Tür quietschte, und Tanya verließ das Zimmer.
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  Allison stand am Montagmorgen angezogen neben dem Telefon und wartete voller Hoffnung und Ungeduld auf den Anruf. Der Apparat klingelte Punkt acht Uhr. Das laute Klingeln ließ sie zusammenfahren. Sie griff nach dem Hörer


  »Hier ist Allison.«


  Eine zittrige, hohe Stimme am anderen Ende sagte: »Hier ist Kristen Howe.«


  Allison drückte sofort auf die Taste, die die Abhörung durch das FBI auslöste. »Kristen, wo bist du?«


  Pause. Dann die verstellte, mechanische Stimme. Kristen war weg. »Mit dem Rücken zur Wand. Genau wie Sie. Haben Sie das Geld?«


  Sie sah auf die Uhr an der Wand. Vierzehn Sekunden. Es klang wieder wie ein Handy. Also musste sie das Gespräch hinauszögern, damit das FBI die Spur aufnehmen konnte. »Ja, ich habe es. Aber ich möchte mit Kristen sprechen.«


  »Sie gehen um zehn Uhr zu dem alten Pension Building. Biegen Sie in die Fifth Street ein. Dann durchs Atrium und zum Ausgang F-Street.«


  Der Tonfall ließ Allison erschauern. Die Stimme war verzerrt, wie zuvor, aber eindeutig eine andere als die vom Freitag und auch als die vom Samstag. Eine ganz andere. »Lassen Sie Kristen noch einmal ran«, sagte sie. »Ich will mich vergewissern, dass sie noch lebt.«


  »Warten Sie draußen auf dem Gehweg. Und bringen Sie das Geld mit.«


  Sie schnitt eine frustrierte Grimasse. Wer immer das war, er war nicht blöd - kein Wort zu viel. »Wollen Sie, dass ich das Geld bringe?« »Ja, Sie. Persönlich. Alleine. Kein FBI.« »Ich glaube nicht, dass ich unentdeckt hier rausgehen kann.«


  »Natürlich können Sie das. Eine suspendierte Justizministerin braucht keinen Begleitschutz des FBI.«


  Kluges Kerlchen, dachte sie. »Ich mache mir keine Sorgen um das FBI. Die Presse hat ihre Zelte vor meiner Haustür aufgeschlagen.


  »Und Kristen Howe hat eine Knarre am Kopf. Sie glauben, Sie haben Probleme? Schlagen Sie der Presse ein Schnippchen. Seien Sie da. Zehn Uhr. Wenn Sie zu spät kommen, ist sie tot.«


  Sie wollte gerade etwas sagen - irgend etwas -, um ihn in der Leitung zu halten, aber dann war die Verbindung abgebrochen. Sie sah auf die Uhr. Weniger als vierzig Sekunden. »Verdammt«, murmelte sie. Bestimmt zu kurz, um die Spur eines Handys zu verfolgen. Sie löste die Verbindung und tippte Harleys Kurzwahl ein.


  Er nahm sofort ab, da er das ganze Gespräch mit verfolgt hatte.


  »Haben Sie es gehört?« fragte Allison.


  »Ja«, sagte er. »Haben Sie das Geld wirklich?«


  »Nicht hier bei mir. Peter hat heute Morgen bei seiner Bank angerufen. Es ist dort.«


  »Können Sie darauf vertrauen, dass die Bank es geheimhält? Eine Bargeldauszahlung in dieser Höhe kommt ja nicht jeden Tag vor.«


  »Es ist so verteilt, dass es nicht so auffällig ist. Peter hat es in den letzten Tagen in kleinen Beträgen überwiesen. Von verschiedenen Banken - darunter ausländische - in neun verschiedenen Beträgen von neun verschiedenen Firmen, die er kontrolliert. Niemand außer Peters Ansprechpartner dort kann wissen, dass das Geld an uns persönlich geht. Ich habe Peter gesagt, dass er es geheim halten muss.«


  »Trauen Sie dem Mann?«


  »Peter vertraut ihm.«


  Harley überlegte. »Sie müssen es nicht bezahlen, das wissen Sie.«


  »Wir haben uns längst entschieden.«


  »Es gibt einen Haken«, sagte Harley.


  »Was für einen Haken?


  »Vor zwanzig Minuten habe ich einen Anruf von Lincoln Howe bekommen.« »Und?« fragte sie besorgt.


  »Sieht so aus, dass er seine Haltung geändert hat. Er sagte, dass im Falle einer Lösegeldforderung seine Frau und er zahlen wollen.« Allison erstarrte. »Hat er gesagt, warum?« »Nur, dass einige wohlhabende Freunde ihm das Geld angeboten hätten und er seine Meinung geändert hätte. Er will es nicht publik machen. Mehr nicht.« »Warum haben Sie mir das nicht vorher gesagt?« »Allison, ich will ganz offen zu Ihnen sein. Howe hat mir verboten, es Ihnen zu sagen, und Director O'Doud hat mir die klare Anweisung gegeben, Howes Wünschen Folge zu leisten. Hätten die Entführer ihre Forderung nicht wiederholt, hätte keine Notwendigkeit bestanden, es Ihnen zu sagen. Ich erzähle es Ihnen nur deshalb, weil es Sie direkt angeht. Sie und Ihr Mann brauchen nicht zu zahlen.«


  »Aber ich muss es überbringen. Das erwarten die Entführer. Wenn wir den Plan ändern, werden sie Kristen töten.«


  Harley stöhnte. »Ganz schön verfahren. Howe wird kaum damit einverstanden sein, dass Sie das Geld überbringen, das er besorgt hat.« »Dann werden wir das Geld besorgen.« »Damit ist auch nicht alles gelöst. Schlimm genug, dass Sie die Zielperson der Anrufe sind. Wenn Sie auch noch die Überbringerin sind, verschlimmert es das Problem.« »Welches Problem?«


  »Es erinnert mich an einen Fall, den einer meiner Mentoren in den siebziger Jahren hatte, als Jimmy Carter anbot, mit einem Geiselnehmer zu verhandeln, der gefordert hatte, mit dem Präsidenten zu reden. Es ist nicht klug, jemand mit höchster Befehlsgewalt direkt mit einem Geiselnehmer verhandeln zu lassen. Man kann nichts hinauszögern. Man kann nicht sagen, man müsste erst mit seinen Vorgesetzten reden, bevor man in die Forderungen einwilligen kann.«


  »Welche Befehlsgewalt habe ich denn noch, Harley? Ich bin suspendiert.« »Das ist den Kidnappern wahrscheinlich egal.« »Hören Sie, wir werden nicht einseitig den Plan der Entführer ändern und in Kauf nehmen, dass Kristen umgebracht wird. Ist das klar?«


  »Nun beruhigen Sie sich. Ich bin ja auf Ihrer Seite.« Sie holte tief Luft. »Tut mir leid, wenn ich barsch war. Aber Howes plötzlicher Sinneswandel in Bezug auf das Lösegeld gefällt mir überhaupt nicht. Nicht zwanzig Minuten vor einem Anruf der Entführer.« »Es gibt nicht viel, was wir vor zehn Uhr tun können.« »Nein«, pflichtete sie ihm bei. »Aber es könnte sich lohnen, fünf Minuten mit Tanya Howe zu reden.«


  Allison schaltete Tanya Howe zu, die den Anruf in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers entgegennahm. Allison brauchte nur ein paar Sekunden, um ihr die wesentlichen Forderungen der Kidnapper zu erklären.


  »Hörte sich Kristen so an, als ginge es ihr gut?« waren Tanyas erste Worte.


  Allison zögerte. Sie wollte weder lügen noch pessimistisch klingen. »Sie schien verängstigt zu sein, aber gesund. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht mit Sicherheit, ob sie wirklich am anderen Ende war oder ob es eine Aufzeichnung war. Ich hatte darum gebeten, mit ihr reden zu dürfen, um zu hören, ob sie auf eine Frage antworten würde, aber er hat sie nicht mehr an den Apparat gelassen.«


  »Das heißt, Sie wissen nicht, ob sie noch lebt?« fragte Tanya


  »Wir müssen es annehmen.«


  »Ich will nichts annehmen. Ich muss wissen, ob es meiner Kleinen gutgeht.«


  Harley schaltete sich ein. »Wir werden es bald wissen, Tanya.«


  »Wann?«


  »Sie wollen, dass ich das Lösegeld um zehn Uhr überbringe,« sagte Allison.


  »Und«, sagte Harley, »es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten. Ihr Vater hat heute am frühen Morgen angerufen. Er hat sich einverstanden erklärt, das Lösegeld zu bezahlen.«


  Tanya schien den Atem anzuhalten. »Überbringen Sie es nicht.«


  »Wie bitte?« stieß Allison überrascht hervor.


  »Man hat Sie reingelegt.«


  »Hereingelegt?« fragte Harley. »Wie das?«


  Tanya erzählte in wenigen Worten von ihrer Konfrontation mit ihrem Vater in der vergangenen Nacht - von ihrer Androhung, ihn öffentlich zu beschuldigen, dass er in die Entführung verwickelt sei, wenn Kristen nicht bis Dienstag früh sicher zurückkehren würde.


  »Verstehen Sie denn nicht?« fuhr sie fort. »Beides, die Lösegeldforderung von heute Morgen und das plötzliche Einverständnis meines Vaters, zu bezahlen, geht auf meine Drohung von heute Nacht zurück. Die Entführer bieten Kristens Rückkehr vor der Wahl nur deshalb an, weil sie von meinem Vater beauftragt sind. Gleichzeitig ist er bereit, das Lösegeld zu bezahlen, damit es so aussieht, als hätte er weder mit Kristens Entführung noch mit ihrer Rückkehr etwas zu tun. Meiner Meinung nach ist genau dieser Doppelschlag ein Beweis dafür, dass mein Vater in die Sache verwickelt ist.«


  Harley sagte: »Ich verstehe, was Sie meinen, Tanya. Aber nicht alles, was passiert ist, lässt sich auf Ihr Gespräch heute Nacht zurückführen. Immerhin hat der Anrufer vom Freitag schon angekündigt, er wolle Montag früh um acht Uhr anrufen. Das heißt, Ihr Gespräch mit Ihrem Vater heute Nacht hat bestenfalls seine Entscheidung herbeigeführt, das Lösegeld zu zahlen - was für sich genommen ja noch nicht belastend ist. Ich will damit sagen, wenn ich an seiner Stelle wäre und jemand würde mir damit drohen, meine Karriere und meinen Ruf zu ruinieren, wenn Kristen nicht bis Dienstag früh sicher zurück wäre, würde ich wahrscheinlich auch anbieten, das Lösegeld zu bezahlen, damit sie sicher zurückkehrt.«


  »Ich muss Harley recht geben«, sagte Allison. »Wenn Ihr Vater wirklich dahintersteckte, wäre ich sicherlich die letzte, von der er wollen würde, dass sie das Lösegeld überbringt. Denn wenn Kristen dann sicher zurückkehren würde, könnte ich mich am Vorabend der Wahl als Heldin feiern lassen. Damit wäre ich wieder gut im Rennen.«


  »Kapieren Sie denn überhaupt nichts?« fragte Tanya sarkastisch. »Kristen wird nicht sicher zurückkommen. Das ganze ist eine einzige Falle. Sie müssen so denken, wie mein Vater denkt. Natürlich wird er Ihnen keine Gelegenheit geben, die Heldin zu spielen. Er wird Sie in eine Situation bringen, in der alles falsch läuft - ganz falsch -, und Sie allein werden die Verantwortung tragen.«


  Allison umklammerte den Telefonhörer und dachte angestrengt nach. »Also gut, Tanya, nehmen wir an, es ist eine Falle. Aber vielleicht ist es genau die umgekehrte Falle. Nicht eine Falle, bei der Kristen umgebracht wird, wenn ich das Lösegeld zahle, sondern eine, bei der sie umgebracht wird, wenn ich es nicht tue. General Howe oder seine durchgedrehten Anhänger wetten darauf, dass ich zu feige bin und mich weigere, das Lösegeld zu überbringen. Wenn ich mich weigere, bringen sie Ihre Tochter um. Wenn das passiert, weiß Ihr Vater genau, dass ich nicht einmal mehr als Hundefängerin gewählt würde, geschweige denn als Präsidentin.«


  Alle drei schwiegen. Harley ergriff schließlich wieder das Wort. »Jede der Theorien ist gleichermaßen plausibel.«


  »Sie sind wirklich eine große Hilfe, Mr. Abrams.«


  »Tanya«, sagte Allison, »bitte hören Sie mir zu. Vor acht Jahren habe ich mich selbst aufgegeben, indem ich auf andere gehört habe statt auf mich selbst. Aber ich hatte auch niemanden, der das gleiche wie ich schon mal durchgemacht hatte. Ich habe es durchgemacht. Und ich mache es immer noch durch. Ich würde Ihnen nicht sagen, was Sie tun sollen, wenn ich nicht spüren würde, was zu tun ist. Vertrauen Sie hierbei meinen Gefühlen.«


  Tanya schwieg.


  »Tanya, was wollen Sie tun?« fragte Harley.


  Ihre Stimme zitterte, aber ihre Entscheidung schien festzustehen. »Was immer Allison entscheidet. Das werde ich tun.«


  »Danke«, sagte Allison. »Und wenn es die einzige Stimme ist, die ich diese Woche bekomme - es ist die, die ich wollte.«


  »Rufen Sie mich an«, sagte Tanya. »Halten Sie mich einfach auf dem laufenden.«


  »Das werde ich«, erwiderte Allison.


  Tanya legte auf. Harley blieb noch dran. »Sie bringen sich wirklich in Gefahr, Allison. Wir sollten ein Double einsetzen. «


  »Innerhalb von zwei Stunden wollen Sie eine FBI-Agentin auftreiben, die mir ähnlich genug sieht, um die Entführer hinters Licht zu führen? Kommen Sie, Harley, bleiben Sie auf dem Teppich.«


  »Ich möchte nur nicht, dass Ihnen etwas zustößt.«


  Beinahe wäre ihr der Kragen geplatzt, und sie hätte ihm gesagt, dass sie gut auf sich alleine aufpassen könnte, aber sie schwieg. Er war nicht herablassend, sondern ernsthaft besorgt. »Sehen Sie, Harley, wenn diese Entführung wirklich politisch motiviert ist, dann setze ich mich mit der Übergabe des Lösegeldes keiner größeren Gefahr aus, als sie ein Präsidentschaftskandidat jeden Tag erlebt. Hätte jemand General Howe ins Weiße Haus hieven wollen, indem er mich umbringt, hätte er das längst getan.«


  »Es sind schon unwahrscheinlichere Dinge passiert, Allison. Sie können auch draufgehen, ohne dass die das beabsichtigen. Möglicherweise steckt hinter der ganzen Sache noch mehr, als dass irgendein Verrückter auf Biegen und Brechen siegen will. Vielleicht wollen sie auch nur verhindern, dass General Howe als erster Mann, ob schwarz oder weiß, die Präsidentschaft an eine Frau verliert, und ganz einfach seine Rivalin vernichten. Beispielsweise, indem sie Sie in eine verpfuschte Lösegeldübergabe locken.«


  Allison dachte einen Moment nach. »Genug von der Wahl. Haben Sie die Möglichkeit, dass Kristens Entführung im Zusammenhang mit Emilys Entführung stehen könnte, inzwischen ausgeschlossen?«


  Er seufzte, weil er wusste, wohin diese Frage zielte. »Nein.«


  »Natürlich nicht. Sie glauben doch das gleiche, was ich auch glaube. Warum sonst sollten die Entführer wollen, dass ausgerechnet ich das Lösegeld übergebe? Darauf gibt es nur eine logische Antwort. Es geht gar nicht um Kristen. Und es geht auch nicht um Lincoln Howe. Vielleicht geht es nicht einmal wirklich um Politik. Es geht um mich. Und wenn es um mich geht, dann besteht die Chance, dass es auch um Emily geht.«


  » Sie werden also das Lösegeld übergeben.« Es war weniger eine Frage, es war eher widerstrebende Resignation


  »Was denken Sie?«


  »Ich denke, ich brauche die Zustimmung des Hauptquartiers. Wahrscheinlich die des Chefs persönlich.«


  »Dann sehen Sie zu, dass Sie sie bekommen«, sagte Allison.
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  Um neun Uhr zog Allison den Mantel an, um sich auf den Weg zu machen. Ihrem Mitbewerber und ihren Wahlkampfstrategen hatte sie jeweils eine Nachricht hinterlassen, dass die Nummer Eins heute nicht für den Wahlkampf zur Verfügung stand, zumindest nicht vor dem Nachmittag. Sie wusste selbst, dass hinterlassene Nachrichten wenig überzeugend waren, aber da sie ihnen nicht den Grund nennen durfte, warum sie ihre für den Vormittag geplanten Veranstaltungen absagte, vermied sie bewusst die direkte Konfrontation.


  Ihr Handy klingelte in der Handtasche, als sie gerade das Haus verlassen wollte. Sie sah zweimal hin. Diese Nummer konnten die Entführer nicht haben. Zögernd ging sie ran.


  Es war ihr Wahlkampfmanager »Was soll der Quatsch mit den Absagen?« stieß Wilcox hervor.


  Ihr Magen drehte sich um. Es war ja klar, dass er sich melden würde. »Es tut mir leid, David. Ich muss mich heute Morgen um einige persönliche Angelegenheiten kümmern.«


  »Persönlich! Die Wahl ist morgen. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, sich die Zähne zu putzen.«


  »David, wenn Sie sich keine Ohrfeige einhandeln wollen, empfehle ich Ihnen, Ihren Ton zu ändern.«


  »Wir werden uns alle eine Ohrfeige einhandeln. Einer meiner Helfer hat mir gerade die Zusammenfassung eines APBerichts zugefaxt. Hören Sie sich das an.« Während er vorlas, hörte sie Papier rascheln. »Washington - Während die wichtigsten Umfragen General Howe bei einem Vorsprung von fünf Punkten sehen, hat Justizministerin Leahy anonymen Quellen des Weißen Hauses zufolge bereits in privaten Kreisen ihre Niederlage eingestanden. Führende demokratische Politiker befürchten, dass weitere öffentliche Auftritte von Leahy in bislang unentschiedenen Staaten das Ansehen demokratischer Kandidaten für den Kongress beschädigen könnten. Was für Insider eine bisher nie dagewesene Anerkennung der Zuverlässigkeit moderner Umfragen vor der Wahl offenbart, stellt sich den Wählern lediglich als Untertauchen der Kandidatin am Vorabend der Wahl dar.«


  Allison verzog das Gesicht. »Das ist Howe. Ich weiß, dass er dahintersteckt. Das ist keine Quelle aus dem Weißen Haus.«


  »Von mir aus kann es der Golden Retriever des Präsidenten sein. Der Punkt ist, dass Sie diesen Unfug noch untermauern, wenn Sie Veranstaltungen absagen. Die Leute werden sagen, Sie hätten das Handtuch geworfen.«


  »Daran kann ich nichts ändern, David. Heute Vormittag bin ich für niemanden zu sprechen. Heute Nachmittag bin ich wieder zurück.«


  »Allison!«


  »Machen Sie das Schiff klar bis um dreizehn Uhr. Vorher kann ich nicht da sein. Ich rufe Sie an.« Mitten in seinem Geschrei schaltete sie das Handy aus und wählte dann Harleys Nummer.


  Er war direkt in der Leitung. »Was gibt's?«


  Ihr Tonfall war wütend, obwohl sie ihm nichts vorzuwerfen hatte. »Haben Sie die Bestätigung ihrer Vorgesetzten bekommen, dass ich das Lösegeld überbringen kann?


  »Ja, ich habe doch gesagt, dass ich mich darum kümmere.«


  »Mit wem haben Sie gesprochen?«


  »Mit Director O'Doud persönlich.«


  »Kann es sein, dass er sich mit Lincoln Howe in Verbindung gesetzt hat?«


  »Ich vermute, ja. Weiß es aber nicht. Warum?«


  »Die wollen mich braten. Die haben gewusst, dass ich meine Veranstaltungen heute Morgen absagen werde, um das Lösegeld zu übergeben. Und jetzt gibt es eine mutmaßliche Quelle des Weißen Hauses, die besagt, dass ich mich absichtlich rar mache, um nicht noch Kandidaten für den Kongress mit in den Abgrund zu ziehen.«


  »Warum sollte das Weiße Haus das sagen?«


  »Das kommt nicht vom Weißen Haus, Harley. Das kommt von Lincoln Howe.«


  »Sie glauben, Lincoln Howe könnte so hinterhältig sein, Sie das Lösegeld überbringen zu lassen, um dann aus der Tatsache Kapital zu schlagen, dass Sie nicht im Wahlkampf sind?«


  »Wer sonst?«


  Sein Schweigen bestätigte nur, dass es keine anderen Verdächtigen gab. »Es tut mir leid, Allison. Ich bin hier nicht der Politiker. Ich halte mich lediglich an die Spielregeln des FBI. Mir war nicht danach, Sie ohne Bestätigung mit dem Lösegeld loszuschicken.«


  »Ich weiß, es ist nicht Ihr Fehler.«


  »Haben Sie Ihre Meinung bezüglich der Übergabe geändert?«


  »Nein. Natürlich nicht.«


  »Wollen Sie es bekanntgeben? Ich meine, wenn Lincoln Howe weiß, dass Sie das Lösegeld überbringen, dann müssen wir vielleicht Ihre Rolle gar nicht mehr geheim halten.


  »Zu riskant«, erwiderte sie. »Wenn ich es bekanntgebe, könnten die Entführer glauben, dass ich die Übergabe des Lösegeldes lediglich als politische Show veranstalte. Das könnte Kristens sofortigen Tod zur Folge haben.«


  »Sie haben recht. Aber sind Sie sich ganz sicher, dass Sie das auf sich nehmen wollen?«


  »Ja, verdammt noch mal. Ich sehe Sie in einer Viertelstunde.« Sie schaltete ihr Handy ab und schob es zurück in ihre Handtasche. Dann raffte sie sich auf und öffnete die Haustür.


  Der grässliche Lärm traf sie zusammen mit der kalten Morgenluft. Der Sicherheitsbeamte des FBI holte sie auf der Treppe ab. Er öffnete das Eisentor, schob die Medienleute zur Seite und bahnte ihr den Weg über den Bürgersteig. Ihre Limousine stand mit laufendem Motor am Bordstein. Ein zweiter Agent, der innen saß, öffnete die hintere Tür. Allison eilte durch die enge Gasse inmitten der Meute und glitt auf den Rücksitz. Ein Mikrofongalgen schlug ihrem FBI-Agenten ins Gesicht, aber niemand außer ihm selbst schien es zu beachten. Ohne Unterbrechung ging das Gebrüll der Reporter weiter, selbst als die Tür schon geschlossen war.


  »Ms. Leahy!« schrien sie, »stimmt es, dass Sie Ihren Wahlkampf abgebrochen haben?«


  Allison ignorierte sie. Ihre Limousine fuhr los, und die Medienbusse waren schon hinter ihr, als sie das Stoppschild an der Ecke erreicht hatten. Der Fahrer steuerte mit normaler Geschwindigkeit auf dem üblichen Wege den Federal Triangle an und machte keinerlei Anstalten, die Journalisten abzuhängen. Er hielt am Bordstein in der Pennsylvania Avenue. Eine weitere Meute von Reportern wartete auf der Treppe des Justizministeriums, so als wäre das ganze Medienlager von ihrem Haus zu ihrem Arbeitsplatz gezaubert worden. Sie scharten sich mit instinktiver Zielsicherheit um Allisons Auto, wie blinde Welpen, die im Gerangel um die Muttermilch übereinanderstolpern.


  Die Wagentür wurde geöffnet. Der Agent machte den Weg auf dem überfüllten Bürgersteig frei. Allison hielt sich an ihm fest, während sie Richtung Eingang eilten. Die schweren Messing-Glas-Türen öffneten sich, und die Reporter und Kameraleute schoben sich ins Innere, immer auf Allisons Fersen. Allison und die beiden Agenten passierten entschlossen die Sicherheitssperre. Die Sicherheitskräfte mit ihren Metalldetektoren hielten die drängende Meute auf. Ein weiterer Polizist hielt schon den Aufzug für die Justizministerin offen. Allison ließ die beiden Agenten zurück und drückte auf den Knopf, um in ihre Bürosuite zu fahren. Die Tür schien sich in Zeitlupe zu schließen, da das Gebäude mehr als ein halbes Jahrhundert alt war und die Aufzüge auch aus der Zeit stammten. Die Tür öffnete sich im fünften Stock. Harley wartete schon in der Lobby.


  »Mein Gott«, sagte sie. »Da draußen war es wie bei den Beatles im Shea Stadium.«


  »Hat McCartney bei den Mets gespielt?« scherzte er.


  »Seien Sie vorsichtig, Abrams, ich hin nicht so viel älter als Sie.«


  Er grinste und zog seine Lederjacke über. Dann war er wieder ernst. »Fertig?«


  Allison nickte und ging zu ihrem persönlichen Aufzug -dem sogenannten Marilyn-Monroe-Aufzug, der von der Suite der Justizministerin direkt in den Keller des Justizministeriums führte. Allison drückte auf den Rufknopf, und die Tür öffnete sich. Sie betrat als erste den Aufzug, danach Harley, und die Tür schloss sich hinter ihnen. Der Motor summte, als der Aufzug den Schacht hinab fuhr. Sie standen nebeneinander und starrten auf die beleuchtete Anzeige über der Tür.


  »Sagen Sie, ich habe gehört, John F. Kennedy und Marilyn Monroe hätten diesen Aufzug benutzt, um in die Dachkammer zu gelangen, als sein Bruder Justizminister war.«


  Sie lächelte. »Ja, das habe ich auch gehört.«


  »Also, wenn der Präsident und das berühmteste Sexsymbol der Welt es geschafft haben, in diesem Gebäude unbemerkt ein- und auszugehen, dann können wir das auch.«


  »Theoretisch könnte ich ja immer noch Präsidentin werden.« Sie warf ihm einen schelmischen Blick zu, »Dann wären Sie das Sexsymbol.«


  Er versuchte das Gefühl zu bekämpfen, aber er wurde schon wieder rot. Er blinzelte und sah weg.


  »Übrigens«, sagte sie, »danke für die Filzpantoffeln. Und für Ihre kleine Notiz.«


  »Ach, nicht der Rede wert. Ich dachte einfach, es könnte Ihre Laune heben.«


  »Hat es auch.«


  Sie wartete, bis er sie wieder ansah. » Sie sind ein sehr netter Kerl, Harley. Und Sie sehen gut aus. Nicht der typische FBI-Mann von der Sorte der kantigen Ex-Marines. Ich glaube, Sie könnten eine Frau sehr glücklich machen.«


  Er zuckte bescheiden die Achseln. »Kann schon sein.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich hoffe, Sie finden eine, die nicht schon verheiratet ist.«


  Der Aufzug hielt an. Harley erstarrte, als hätte er einen Schlag gegen die Brust bekommen.


  »Ich möchte nicht gemein sein«, sagte sie. »Aber es ist nun einmal so.«


  Die Tür öffnete sich, und Allison trat hinaus. Die Farbe wich aus Harleys Gesicht, als die Justizministerin direkt auf ihren Mann zuging und ihm einen Kuss gab.


  Harley holte tief Luft und schüttelte den abrupten Stimmungswechsel ab. Als er den Aufzug verließ, nahm er den kleinen Metallkoffer wahr, der zu Peters Füßen stand. »Ist das ganze Geld da?« fragte er so geschäftsmäßig wie möglich.


  »Alles da«, sagte Peter, der immer noch die Hand seiner Frau hielt. »Möchten Sie es nachzählen, Mr. Abrams?«


  Harley fühlte sich unangenehm berührt von der Schärfe in Peters Stimme. Er hatte die Worte ausgespuckt, als spräche er mit jemandem, den er nicht leiden konnte. Und er umklammerte die ganze Zeit Allisons Hand - eine besitzergreifende Geste. Vielleicht hatte er die Pantoffeln gesehen und seine Karte, was Allisons Abfuhr im Aufzug erklären würde. Vielleicht gefiel ihm auch nicht, dass Harley so viel Zeit mit seiner Frau verbracht hatte oder wie er sie vielleicht ansah. Vielleicht bist du aber auch nur paranoid.


  »Nein, nicht nötig.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen«, sagte Peter, »dass General Howe doch noch angeboten hat, das Lösegeld zu zahlen. Heißt das, dass wir entschädigt werden?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Harley. »Aber wenn alles gut läuft, wird das ohnehin kein Thema sein. Unser Hauptanliegen ist es, Kristen zu retten, obwohl wir natürlich hoffen, dabei die Entführer festzunehmen.«


  »Das würde bedeuten, dass wir unser Geld zurückbekämen.«


  »Ja«, sagte Harley. »Und nicht zuletzt, dass Allison sicher zurückkehrt.«


  »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen, Mr. Abrams? Glauben Sie, dass ich mir keine Sorgen um die Sicherheit meiner Frau mache? Das glauben Sie doch selbst nicht, Mann. Nicht, solange sie in den Händen eines Keystone Kops ist, der das falsche Haus in Nashville überfällt.«


  »Peter, bitte«, sagte Allison.


  »Ist schon gut«, gab Harley zurück. »Vielleicht habe ich das ja verdient.


  Allison legte beruhigend ihre Hand auf den Arm ihres Mannes. »Harley, würden Sie uns für einen Moment entschuldigen?«


  Harley zögerte. Die Zeit war knapp, aber er wusste auch, dass sie ihn nicht um Erlaubnis gefragt hatte. »Ich werde an der Tür warten. Wenn Sie nichts dagegen haben, gehen Sie doch da hinüber zu den Toiletten und lassen sich von Ihrem Mann in die schußsichere Weste helfen. Ich möchte nicht, dass Sie ungeschützt losgehen.«


  Der andere Agent reichte ihr die Weste. »Die tragen Sie unter ihrer Kleidung.«


  »Ich weiß. Ich habe schon mal eine angehabt.« Sie nahm sie, ging mit Peter in die Toilette und verriegelte die Tür. Sie sprach mit ihm, während sie sich entkleidete.


  »Stehst du zu mir bei dieser Sache oder nicht, Peter?« fragte sie, als sie ihm ihre Bluse hinhielt.


  »Natürlich. Ich stehe immer zu dir.«


  »Ja, mit Worten.« Sie zog die Weste über, zurrte die Riemen an der Seite fest und verstaute die Laschen in ihrer Hose. Sie sah ihm in die Augen. »Du sagst immer das Richtige. Aber sag mir auch, was du empfindest. Hältst du mich für verrückt, weil ich das mache?«


  Er wandte seufzend den Blick ab. »Sieh mal, wir beide wissen, dass Allison Leahy nur eine Chance hat, zur Präsidentin gewählt zu werden, wenn das amerikanische Volk davon überzeugt ist, dass sie alles Erdenkliche getan hat, um Kristen Howe zu retten. Und das bedeutet jetzt nichts anderes, als auf die Forderung der Entführer, ihnen das Lösegeld zu überbringen, einzugehen. Nein, ich halte dich nicht für verrückt.«


  Sie blinzelte. »Es geht um mehr als Politik, Peter.«


  »Ich weiß. Tut mir leid.«


  Sie knöpfte ihre Bluse über der Weste zu. Sie saß wie angegossen


  Harley klopfte an der Tür. »Ich störe ungern«, sagte er. »Aber wir müssen wirklich gehen.« Sie sah Peter an. »Wünschst du mir Glück?« Er nickte, dann übergab er ihr den Koffer mit Bargeld. Sie berührte Peter mit der Hand, als sie den Koffer nahm, und zwinkerte ihm zu. »Ich schicke dir auf jeden Fall eine Ansichtskarte aus der Schweiz.« Das entlockte ihm ein Lächeln.


  Sie öffnete die Tür und trat schnell hinaus. Sie eilte an Harley vorbei, ohne ihn anzusehen. Er folgte ihr zur Feuertreppe, die auf die Gasse führte.


  Er drückte ihr eine schicke Wintermütze in die Hand. »Tragen Sie sie die ganze Zeit«, sagte er. »In der Mütze steckt ein Gegensprechgerät. Damit können wir jeden Ihrer Schritte in der ganzen Stadt genau verfolgen. Gleichzeitig stehen wir in ständigem Funkkontakt, der natürlich verschlüsselt ist, so dass er nicht abgehört werden kann. Reden Sie mit normaler Stimme. Wir werden Sie hören.«


  Sie verzog das Gesicht. »Wird eine Frau, die herumläuft und Selbstgespräche führt, nicht auffallen?«


  »Also, wir sind in der Hauptstadt. Hier kann jeder schnell seinen Job verlieren und obdachlos werden.« »Wenn das so ist.«


  Er reichte ihr einen blauen Mantel, der völlig anders aussah als der, den sie beim Betreten des Gebäudes getragen hatte - anders als alles, was sie sonst trug. Ein passender Schal und eine große Sonnenbrille vervollständigten ihre Aufmachung. »Sie sollen verkleidet sein, ohne dass es wie eine Verkleidung wirkt. Die Entführer sollen Sie schließlich erkennen, aber eben niemand, der nicht damit rechnet, Ihnen unterwegs zu begegnen.«


  Nachdem sie alles angezogen hatte, sah sie Peter an. »Und wie findest du es?


  »Ich würde glatt an Ihnen vorbeilaufen, Fremde.«


  »Gut«, sagte Harley und sah auf die Uhr. Halb zehn. »Wir müssen los.«


  Allison warf Peter noch einen Blick zu. Sein Lächeln war ebenso nervös wie das ihre. Wortlos verabschiedeten sie sich.


  Harley öffnete die Tür. Eilig gingen sie hinaus und ließen Peter zurück. Sie rannten die Betonstufen hinauf zum Wagen, der auf der Straße wartete. Die hintere Tür flog auf, Allison sprang hinein, gefolgt von Harley. Die Scheiben waren getönt, so dass niemand hineinsehen konnte. Die Limousine rollte langsam die Straße entlang, um nicht aufzufallen. Sie bogen in die Ninth Street ein und überquerten die Pennsylvania Avenue. Allison schaute nach links. Reporter und Konsorten schwärmten noch immer um den Haupteingang des Gebäudes und warteten darauf, dass sie wieder herauskam.


  Sie wandte den Blick ab und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.


  »Wir werden Sie an der F-Steet herauslassen«, sagte Harley, »nur für den Fall, dass die Entführer die Übergabestelle überwachen. Sie gehen alleine die F-Steet hinunter, vier Blocks bis zur Fifth Street. Dort steht das Pension Building. Sie müssen die Anweisungen der Entführer haargenau befolgen. An der ganzen Strecke sind Agenten postiert, innerhalb und außerhalb des Gebäudes.«


  »Wo werden Sie sein?« fragte sie.


  »Ich bleibe vom Hauptquartier aus in Funkkontakt mit Ihnen. Mindestens sechs Außendienstagenten werden Sie jederzeit an jedem Ort im Auge haben - meistens werden es Dutzende sein. Sie werden sie nie sehen. Sobald Ihnen etwas merkwürdig oder riskant vorkommt, steigen Sie aus. Ihre einzige Aufgabe besteht darin, das Geld loszuwerden und sicher wieder zurückzukommen. Den Rest übernehmen wir.


  Der Wagen hielt an der Ampel Ecke Ninth- und F-Street.


  »Viel Glück«, sagte Harley.


  Sie nahm den Koffer und nickte, dann öffnete sie die Tür und stieg aus. Auf der Kreuzung herrschte dichter Verkehr. Auf den Gehwegen drängten sich die Fußgänger. Aktenkoffer schwingende Geschäftsleute bahnten sich zielstrebig ihren Weg. Fotografierende Touristen schlenderten umher auf der Suche nach Sehenswürdigkeiten. Die Geräusche der Stadt erinnerten Allison daran, dass um sie herum das Leben seinen gewohnten Lauf nahm. Sie wusste, dass das FBI sie beobachtete. Vielleicht wurde sie auch von den Entführern beobachtet. Selbst wenn die ganze Welt sie beobachtete, würde das an Allisons Empfinden nichts ändern.


  Sie fühlte sich schrecklich allein, als sie den ersten Schritt auf dem Weg zum Übergabepunkt machte.


  Tanya Howe saß auf der Bettkante und zog sich gerade die Schuhe an, als sie das Spiegelbild ihrer Mutter im Ankleidespiegel wahrnahm. Besorgt über Natalies aufgewühlte Miene, wandte Tanya sich um.


  »Stimmt was nicht, Mom?«


  Natalie trat ins Schlafzimmer und schloss die Tür. »Ich komme gerade aus dem Lebensmittelladen. Buck LaBelle hat mich auf dem Parkplatz angehalten.«


  Tanyas Besorgnis nahm noch zu. Sie hatte ihrer Mutter gegenüber mit keinem Wort die geheime Unterredung erwähnt, die sie vergangene Nacht mit angehört hatte. »Was wollte er?«


  »Er hat mir erzählt, was du getan hast, Tanya. Von deiner Drohung letzte Nacht.«


  »Das war alles, was er dir gesagt hat? Dass ich ihm gedroht habe?«


  Mit sorgenvoller Miene setzte sich Natalie neben sie auf die Bettkante. »Tanya, ich weiß, welche Qualen du erleidest. Aber die Vorstellung, du könntest Kristen dadurch zurückbekommen, dass du deinem Vater drohst, ist einfach verrückt. «


  »Woher willst du das wissen, Mom?«


  »Ich weiß es, weil ich seit vierzig Jahren mit deinem Vater verheiratet bin.«


  Tanya verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Hast du gewusst, dass er geplant hatte, den Ruf von Allison Leahy mit einem erfundenen Ehebruchskandal in den Schmutz zu ziehen? Er und LaBelle haben diese ganze Geschichte zusammen mit einem Burschen namens Mitch O'Brien ausgeheckt.«


  Natalie wurde nervös.


  »Hast du gewusst, dass das FBI hinter O'Brien her ist? Er ist nicht aufzufinden.«


  Natalies Hände begannen zu zittern. »Ich - ich will davon nichts hören.«


  »Hast du gewusst, dass Vater LaBelle beauftragt hat, O'Brien zu finden, bevor das FBI ihn findet?«


  »Tanya, bitte.«


  »Hast du gewusst, dass er Mark in der Nacht, als er bei diesem sogenannten Autounfall ums Leben gekommen ist, bedroht hat?«


  Natalie hielt sich die Ohren zu. »Tanya - «


  »Hast du gewusst, dass er mir eine Abtreibung befohlen hat, als ich schwanger war?«


  Natalie sprang auf. »Ich will das nicht hören!«


  Das eisige Schweigen lähmte Tanya. Sie sah ihre Mutter verständnislos an. »Verdammt noch mal, Mom. Genauso hast du es geschafft, vierzig Jahre mit diesem Ungeheuer verheiratet zu bleiben. Du ignorierst die anderen Frauen, die Bordelle in Übersee. Du verdrängst die Wahrheit. Du willst nicht wahrhaben, dass er dich betrügt.


  »Schluss jetzt! Das geht dich überhaupt nichts an.«


  »Bitte, hör mir zu.«


  »Nein. Du hörst mir jetzt zu. Mr. LaBelle erwartet dich. Du gehst jetzt zu ihm. Auf der Stelle.«


  Tanya blinzelte verwirrt. »Er erwartet mich? Wo?«


  »In seinem Hotel.«


  »Bist du jetzt schon sein Kurier?«


  »Ich liebe dich, Tanya«, sagte Natalie mit bebender Stimme. »Und ich liebe Kristen. Aber ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie du die Träume deines Vaters mit deiner überdrehten Theorie zerstörst, dass er hinter Kristens Entführung steckt. Jetzt geh schon zu Mr. LaBelle. Er erwartet dich im Fitnesscenter im zweiten Stock seines Hotels. Nimm deinen Badeanzug mit. Du triffst dich im Whirlpool mit ihm.«


  »Im Whirlpool? Was soll der Blödsinn?«


  »Er will sichergehen, dass du kein Aufnahmegerät bei dir hast. Und dich bis zum Hals in heißem Wasser zu haben ist das beste Mittel, sich gegen so etwas zu schützen. Er befürchtet, du könntest irgend etwas aus dem Zusammenhang reißen und es gegen deinen Vater verwenden. Er traut dir ganz einfach nicht. Und Gott möge mir verzeihen, dass ich das sage, aber ich kann es ihm nicht verübeln.« »Vergiss es. Ich werde nirgendwo hingehen.« Natalies Miene wurde sehr ernst. »Doch. Du wirst hingehen. Mr. LaBelle hat mir versichert, dass das die wichtigste Unterhaltung deines Lebens sein wird. Und ich glaube ihm.«


  Tanya lief es eiskalt den Rücken hinunter. Plötzlich war sie gespannt, was sie von LaBella erfahren würde. »Ich glaube es auch, Mutter. Irgendwie glaube ich das auch.
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  Allison blieb auf der Fifth Street stehen, genau zwischen F- und G-Street. Das riesige Pension Building aus rotem Ziegelstein ragte vor ihr auf.


  »Ich bin jetzt da«, sagte sie in das Mikrofon, wobei sie sich bemühte, ihre Lippen nicht allzu auffällig zu bewegen.


  Harleys Antwort summte in ihrem Ohr. »Ich habe Sie. Gehen Sie rein.«


  Sie sah auf die Uhr. Sie hatte zehn Minuten Zeit, das Gebäude zu durchqueren und es auf der Rückseite zur F-Street hin zu verlassen. Sie hatte keine Ahnung, warum die Entführer verlangten, dass sie durchgehen sollte, wo sie auch genauso gut hätte außen herum gehen können. Vielleicht beobachteten sie sie ja und wollten sich nur vergewissern, dass sie überall hingehen würde, egal, wohin sie sie schickten. Vielleicht besaßen sie aber einfach eine poetische Ader, und es machte ihnen Spass, ein bisschen mit der Frau zu spielen, die davon träumte, Präsidentin zu werden. Immerhin fand seit der Wahl von Grover Cleveland der Antrittsball jedes neugewählten Präsidenten im Pension Building statt.


  Allison stieg die Eingangstreppe hinauf und betrat das riesige offene Atrium - einen der wirklich beeindruckenden Innenhöfe der Stadt. Die acht zentralen korinthischen Säulen waren mit einer Höhe von dreiundzwanzig Metern die größten auf der ganzen Welt. Die Stuckverkleidungen waren bemalt, so dass sie wie Marmor aus Siena erschienen, und das ganze Gebäude verströmte das ehrfurchtgebietende Flair der italienischen Renaissance. Als Allison unter den Deckengewölben entlangging, kam sie sich winzig vor - körperlich, nicht gefühlsmäßig. Die großartige und zeitlose Umgebung ließ das Handeln eines einzelnen Menschen zu jedem Zeitpunkt als völlig unwichtig erscheinen. Aber Allison blieb unbeeindruckt. Das hier war wichtig.


  Sie verließ das Gebäude und trat auf die F-Street hinaus. Dort stand der Hydrant, den die Entführer am Telefon erwähnt hatten. Allison blieb am Bordstein ganz in der Nähe des Hydranten stehen und hielt den Koffer fest in ihrer Hand.


  Sie hörte Harleys Stimme. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Wir haben Sie im Blick.«


  Es klingelte am Münzfernsprecher in unmittelbarer Nähe des Bordsteins. Einige Fußgänger eilten vorbei, ohne davon Kenntnis zu nehmen. Das Klingeln ging weiter. Allison sah sich um, unschlüssig, was sie tun sollte. Sie schaute auf die Uhr. Es war genau zehn Uhr. »Heben Sie ab«, sagte Harley.


  Sie trat ans Telefon und nahm den Hörer ab. »Hallo.« Schnell sagte eine rauhe Stimme: »Überqueren Sie die F-Street in Richtung Judiciary Square. Warten Sie am Polizeidenkmal.« Dann klickte es.


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf und sagte zu Harley: »Haben Sie das gehört?« »Ja. Gehen Sie weiter. Wir haben Sie ständig im Blick.« Sie blickte den Gehweg hinauf und hinunter, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Nette Überwachung, dachte sie und eilte über die F-Street.


  Der Judiciary Square war, wie der Name schon sagte, das juristische Herzstück der Stadt, denn nicht nur das städtische, sondern auch das Bundesgerichtsgebäude lagen an diesem Platz. Mit dem Polizeidenkmal musste der Anrufer das National Law Enforcement Officers Memorial gemeint haben, eine einen Meter hohe Mauer, in die die Namen von mehr als fünfzehntausend Polizeibeamten eingraviert waren, die seit 1794 bei der Ausübung ihrer Pflicht ums Leben gekommen waren. Allison hatte an der Einweihung im Jahre 1991 teilgenommen. Eine weitere poetische Anspielung, vermutete Allison - die nicht sehr subtile Botschaft, dass, sollten ihr Polizisten folgen, demnächst ein paar Namen mehr auf der Mauer stehen könnten.


  Sie blieb bei einer Gedenktafel in der Mitte der Mauer stehen. Hinter ihr klingelte ein Münztelefon.


  Dieses Mal zögerte sie nicht, abzuheben. »Und nun?«


  »Sehen Sie den U-Bahnhof?«


  Sie wandte sich suchend um. Ungefähr zwanzig Meter weiter stand ein hoher brauner Mast mit der Aufschrift »Metro«.


  »Ja«, sagte sie.


  »Fahren Sie mit der Rolltreppe hinunter. Steigen Sie in die rote Linie Richtung Wheaton bis zur Station Forest Glen. Steigen Sie da aus, und warten Sie auf dem Bahnsteig.«


  »Welchen Zug?« fragte sie mit Nachdruck, weil sie das Gefühl hatte, dass er auflegen wollte. »Die fahren doch alle paar Minuten.«


  »Den nächsten Zug«, antwortete er. »Er fährt um zehn nach. Verpassen Sie ihn nicht. Oder Kristen wird dafür zahlen.«


  Es klickte.


  Sie legte schnell auf und sah sich um. Sie fragte sich, ob unter den Menschen, die auf dem Platz herumliefen, ihre Beschützer vom FBI waren und wer sie wohl sein mochten.


  »Haben Sie gehört?« fragte sie Harley.


  »Ja. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich will nicht, dass Sie in die U-Bahn gehen.«


  Sie eilte schon in Richtung Bahnhofseingang. »Ich kann nicht warten. Der Zug geht in drei Minuten.«


  Sie ging sehr schnell, fast rannte sie, als sie bei der Rolltreppe ankam, die in den Tunnel führte. Um schneller zu sein, lief sie die Rolltreppe hinunter. Es war ziemlich entnervend, den Anweisungen von Entführern zu folgen, die einen im Grunde genommen in ein riesiges Loch im Boden dirigierten. Aber es blieb ihr keine Zeit zum Nachdenken.


  Plötzlich hatte sie ein Knistern im Ohr.


  »Harley?« fragte sie.


  Es knackte wieder, aber Harleys Stimme war kaum zu vernehmen. Dann gab es ein Geräusch, als würden die Sendefrequenzen geändert.


  »Allison, können Sie mich hören?«


  »Schlecht.«


  »Wir haben den Funkkontakt auf Ihrem Weg unter die Erde verloren, und es wird immer schlimmer. Forest Glen ist der am tiefsten gelegene U-Bahnhof im Metro-System - da geht ein Aufzug einundzwanzig Stockwerke hinunter. Es gibt nicht einmal Rolltreppen. Ich kann da nicht mehr mit Ihnen sprechen. Kehren Sie um.«


  »Ich kehre nicht um.«


  »Verdammt, Allison, ich will Sie nicht siebzig Meter unter der Erde mit irgendeinem Verrückten haben.«


  »Dann schicken Sie irgendwen mit.«


  »Gut, ich schicke Agenten, die sich als Passagiere ausgeben.«


  »Beeilen Sie sich. In neunzig Sekunden steige ich in den Zug.«


  »Allison - « Seine Stimme war nicht mehr zu hören. Der Funkkontakt war abgebrochen.


  Als sie mit der Rolltreppe unten ankam, eilte sie zu den Fahrkartenautomaten. Die Schlange war lang und bewegte sich nur langsam vorwärts. Sie rannte zu einem alten Mann am Anfang der Schlange und hielt ihm eine Zwanzigdollarnote hin


  »Ziehen Sie mir eine Karte und behalten Sie das Wechselgeld«, sagte sie mit Nachdruck.


  Die Menschen hinter ihm sahen sie feindselig an und maulten. Der alte Mann grabschte den frischen Geldschein und schob ihn in den Schlitz. Der Preis betrug nur einige Dollar. Allison überließ ihm wie versprochen das Wechselgeld und schnappte sich die Fahrkarte. Der Zug fuhr schon ein, als sie durch das Drehkreuz stürzte, das den Zugang zum Bahnsteig freigab. Sie bahnte sich mit den Ellbogen den Weg durch die Menge der Pendler und blieb an den blinkenden Haltelichtern am Ende des Bahnsteigs stehen. Sie wartete, bis die Türen geöffnet wurden, und sah auf die Uhr. Zehn nach zehn. Es war eindeutig dieser Zug. Ihre Gedanken rasten. Sie konnte aufgeben und damit das Risiko eingehen, dass die Entführer Kristen töteten, wenn sie sich nicht im Bahnhof Forest Glen blicken ließ. Oder sie konnte einfach weitermachen.


  Das Abfahrtsgeräusch ertönte. Das war das Zeichen dafür, dass die automatischen Türen sich gleich schließen würden. Mit einem unbehaglichen Gefühl betrat sie den Wagen, in der Hoffnung, dass die Agenten des FBI irgendwo in der Nähe waren. Die Türen wurden geschlossen, und der Zug verließ den Bahnhof. Sie sah zum Fenster hinaus. Die Reklameschilder und Anzeigentafeln am Bahnsteig waren nur noch verschwommen zu erkennen, als der Zug an Fahrt gewann. Danach wurde es ganz dunkel, und der Zug fuhr in den schwarzen Tunnel zum tiefsten Punkt unter der Stadt.


  Sie drehte sich um und betrachtete den vollen Waggon. Sie fragte sich, ob einige der Passagiere tatsächlich vom FBI waren. Sie fragte sich, ob einige von ihnen tatsächlich die Entführer waren. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte sie


  Die Fahrt zum Hotel verbrachte Tanya im Wagen ihrer Mutter, auf dem Fußboden vor den Rücksitzen kauernd, versteckt vor den Augen der Öffentlichkeit hinter den getönten, kugelsicheren Scheiben. Sie hätte ihren eigenen Wagen nicht nehmen können, ohne von den Medienleuten verfolgt zu werden. Die einzige Möglichkeit, das Haus zu verlassen, hatte darin bestanden, ein zweites Auto in die Garage zu fahren, hinten hineinzuklettern und sich von jemand anders an der Meute, die am Ende der Auffahrt lauerte, vorbeischleusen zu lassen.


  Sie kamen um halb zehn Uhr Ortszeit am Hotel an. Der Fahrer wartete mit dem Wagen, während Tanya direkt das Fitnesscenter ansteuerte. Eine Gästekarte lag für sie an der Rezeption bereit. Sie ließ ihren Mantel im Umkleideraum und zog schnell den Badeanzug an. Der Bademeister bot ihr einen Frottee-Bademantel mit dem Monogramm des Opry Land Hotels an.


  »Danke«, sagte Tanya und zog ihn über. »Wie komme ich zum Whirlpool?«


  »Geradeaus durch diese Tür«, erwiderte der Bademeister.


  Sie blieb einen Moment stehen, um all ihren Mut zusammenzunehmen, und öffnete die Tür.


  Der Raum war klein, aber durch die Spiegel an allen Wänden erschien er größer. Der achteckige Whirlpool war ringsherum mit Granitplatten ausgelegt. Durch das Oberlicht strömte die Sonne herein und ließ die Luftblasen auf dem aufgewirbelten Wasser glitzern. Tanya spürte die Hitze, die aus dem Pool aufstieg, aber der Anblick von Buck LaBelle ließ sie frösteln.


  »Kommen Sie herein«, sagte er. Er lag bis zu den Achseln untergetaucht, sein massiver Hals erhob sich aus dem Wasser wie ein Baumstumpf aus dem Sumpf. Er hatte seine Arme lässig auf der Kante ausgebreitet. Seinen Kopf hatte er bequem nach hinten auf ein zusammengerolltes Handtuch gelegt.


  Tanya ging zur Ecke des Whirlpools und zog den Bademantel aus. Ihr leuchtend gelber Badeanzug enthüllte ein bisschen mehr, als ihr unter diesen Umständen lieb war. Sie bekam mit, dass er in den Spiegel glotzte wie ein pickeliger Teenager, der in die Mädchendusche lugt.


  »Sie gehen wohl regelmäßig ins Fitnessstudio, was, Tanya?«


  Sie ignorierte ihn, ließ sich im Whirlpool nieder und sah ihn auf gleicher Augenhöhe über das schäumende Wasser hinweg an. »Also gut, hier bin ich. Was wollen Sie?«


  Das lüsterne Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Ihr Vater hat mir von Ihrer Unterhaltung vergangene Nacht erzählt. Ich weiß ja nicht, was Sie glauben, gehört zu haben, worüber Ihr Vater und ich geredet haben, aber offensichtlich haben Sie irgend etwas missverstanden.«


  »Ich weiß, was ich gehört habe. Da gibt es kein Missverständnis. Sie haben Mitch O'Brien benutzt, um einen vermeintlichen Ehebruchskandal in die Welt zu setzen, und jetzt wollen Sie ihn zum Schweigen bringen, bevor das FBI ihn finden kann.«


  »Ihr Vater hat lediglich gemeint, ich solle ihn finden und ihm ein bisschen Verstand einbleuen.«


  »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Nun gut, Sie täten besser daran, uns zu glauben.«


  Sie sah ihn kalt an. »Sonst, Mr. LaBelle?«


  Er zog sich aus dem Wasser und setzte sich auf die Kante. Sein Körper war rot von der Hitze. Sein Gesicht war noch stärker gerötet, nicht zuletzt durch seinen Ärger. »Hören Sie zu, Sie mögen ja General Howes Tochter sein, aber lassen wir das jetzt mal außen vor. Fazit ist, Sie bedrohen uns - Ihren Vater, mich, den ganzen Wahlkampf. Nun, mein Job ist es, auf Drohungen zu reagieren.«


  »Ist er in die Entführung verwickelt oder nicht, Mr. LaBelle?«


  »Wo um alles in der Welt haben Sie eigentlich diese Idee her?«


  »Eine Menge Kleinigkeiten. Und die summieren sich alle zu einer Sache. Mein Vater würde alles tun, um zum Präsidenten gewählt zu werden.«


  »Das ist absurd. Wenn das stimmte, warum sollte er dann jemanden anheuern, um seine Enkelin zu entführen? Wäre es dann nicht leichter, jemanden anzuheuern, der Allison Leahy das Gehirn wegpustet?«


  »Zum einen wäre das zu offensichtlich. Die Wähler würden sofort vermuten, dass Leute aus seinem Wahlkampf dahinter stünden. Aber darüber hinaus kennen Sie ja meinen Vater, und dann wissen Sie auch, dass er keinen Sieg über eine tote Gegnerin will. Er will ein Mandat. Er will zum Präsidenten gewählt werden, selbst wenn er dafür seine eigene Enkelin töten muss - er will gewinnen, Hauptsache, es sieht so aus, als hätte er den Sieg fair und sauber errungen.«


  »Sie sind eine Psychopathin, wissen Sie das, Mädel?«


  »Kann sein. Aber wenn meine Tochter bis morgen früh nicht zu Hause ist, geht diese Psychopathin zum Fernsehen und sagt allen, was sie glaubt, was wirklich passiert ist.«


  Seine Augen funkelten. »Ihr Dad hat recht. Sie machen nichts als Ärger.«


  »Ich habe Ihnen diesen Ärger nicht eingebrockt. Das waren Sie.«


  »Schwachsinn. Sie haben ein Gespräch aus dem Zusammenhang gerissen, um Ihren Vater zu erpressen. Er soll alles Nötige unternehmen, um Ihre Tochter vor der Wahl nach Hause zu schaffen. Er hätte Sie mit vor die Tür nehmen und diesen Blödsinn aus Ihnen heraus prügeln sollen. Aber er ist ein so ehrenhafter Mann, dass er sich sogar bereit erklärt hat, eine Million Dollar aufzutreiben. Das ist ein reichlich großzügiger Schritt. Vielleicht hilft es ja auch, Kristen zurückzubekommen. Aber ich will ganz offen mit Ihnen reden. Sie und Ihre Drohungen verletzen neben Ihrem Vater noch eine Menge anderer Leute - Leute, denen Ihre Tochter und Sie bis heute ziemlich leid getan haben. Aber wenn Sie uns dazwischenfunken, dann ist es vorbei mit dem Mitgefühl.« »Wagen Sie nicht, meiner Tochter zu drohen.« »Das tue ich nicht«, sagte er mit eiskaltem Blick. »Ich drohe Ihnen.« Er lehnte sich zurück und schaltete den Motor ab, so dass das Wasser zwischen ihnen ruhig wurde.


  Jede Menge Pendler waren an den Bahnhöfen zwischen Judiciary Square und Forest Glen ein- und ausgestiegen. Allison hatte auf dem dritten Sitz von hinten auf der rechten Seite Platz genommen. Sie konnte den ganzen Wagen gut überblicken. Die meisten Plätze waren besetzt, nur einige wenige waren frei. Die Passagiere stellten die übliche Washingtoner Mischung dar. Kauflustige mit Paketen aus den Innenstadtgeschäften. Jugendliche in ausgebeulten Hosen und mit Kopfhörern, aus denen deutlich Rapmusik zu vernehmen war. Geschäftsleute, die in der Washington Post oder im jüngsten Enthüllungs-Bestseller irgendeines gestürzten Politikers lasen.


  Allison beobachtete alles unauffällig durch die Sonnenbrille. Sie hatte keine Ahnung, an welchen der Passagiere sie sich später vielleicht erinnern müsste, deshalb machte sie es sich zur Aufgabe, sich alle einzuprägen, und merkte sich von jedem ein besonderes Merkmal - die Spalte im Kinn, die Warze auf der Hand. Schließlich wanderten ihre Augen ans Ende des Wagens zurück, zu dem obdachlosen Burschen im zerschlissenen Armeemantel, der auf den für Behinderte reservierten Sitzen schlief.


  Sie nahm an, dass die FBI-Leute inzwischen auch irgendwo im Zug waren oder zumindest im Bahnhof Forest Glen. Die Funkverbindung war jedenfalls unterbrochen, seit Allison den Zug bestiegen hatte. Sie vermutete, dass sie zu tief unter der Erde war. Oder vielleicht hatte Harley auch aufgehört, es zu versuchen, aus Angst, beim häufigen Wechseln der Frequenzen eine zu erwischen, die auch die Entführer leicht empfangen konnten.


  Zwischen zwei Bahnhöfen legte der Zug im langen, dunklen Tunnel an Geschwindigkeit zu. Allison studierte den Plan mit dem Liniennetz oberhalb der Fenster. Forest Glen war der nächste Bahnhof. Wie Harley ihr erklärt hatte, die am tiefsten gelegene Station im Metro-System. Die Fahrt ging abwärts. Sie konnte es spüren. Einundzwanzig Stockwerke unter die Erde. Siebzig Meter Erde und Beton. Eine Million Dollar Lösegeld im Koffer neben ihr. Ein Entführer, der im nächsten Bahnhof wartete. Ein Mörder, der vielleicht neben ihr saß.


  Sie haben Reggie Miles getötet, rief sie sich in Erinnerung. Sie umklammerte den Koffer und hielt den Atem an.


  Einer der Jugendlichen stand von seinem Sitz auf. Die Hosenbeine der ausgebeulten Jeans schlackerten um die teuren Hightops von Nike. Die zu langen Ärmel seiner unförmigen Jacke bedeckten seine Hände. Auf dem Kopf trug er eine Mütze der Georgetown Hoyas mit nach hinten geschobenem Schirm. Er kam breitbeinig den Gang entlang und fixierte Allison, als er sich näherte.


  Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und vermied den direkten Blickkontakt in der Hoffnung, er würde vorbeigehen. Ein dünner Schnurrbart, merkte sie sich, wie Jugendliche ihn tragen, die sich noch nie rasiert haben


  Er blieb neben ihr stehen. Ihr Puls schlug schneller. Ganz schön groß für sein Alter, dachte Allison. Wie ein Basketballer.


  »Sie sitzen auf meinem Platz«, sagte er.


  Sie sah nicht auf und blickte starr geradeaus. »Gnädigste«, sagte er. Er beugte sich diesmal vor und sah auf sie hinab. »Ich sagte, Sie sitzen auf meinen Platz.«


  »Und du verstellst mir die Sicht«, antwortete sie. »Geh mir gefälligst aus den Augen.«


  In einer rhythmischen Bewegung, die mit einiger Phantasie als Tanz hätte durchgehen können, wirbelte er herum und wurde höhnisch. »Du glaubst, ich versperre dir die Sicht? Das ist noch gar nichts, du Schlampe.« Er machte seinen Rücken krumm und streckte ihr seinen Unterleib entgegen. »Wenn du das Maul noch weiter aufreißt, werde ich es dir hiermit stopfen. Ich wette, das würde dir gefallen, hä?«


  »Lass sie sie in Ruhe.« Das war der Geschäftsmann, der auf der anderen Seite des Gangs saß.


  Der Flegel sah ihn an. »Halt dich da raus, du Arschloch.«


  »Lass uns doch in Ruhe«, sagte der Geschäftsmann schon etwas weniger überzeugend.


  Ein weiterer Typ kam zur Unterstützung seines Kumpels den Gang entlang geschlendert. Er war genau in derselben Aufmachung. Das Outfit einer Jugendgang. »Was haben wir denn hier?« höhnte er und baute sich vor dem Mann auf. »Der Buchhalter riskiert 'ne dicke Lippe?«


  »Hört zu«, sagte Allison. »Jetzt beruhigen sich erst mal alle wieder, okay?«


  Der Flegel hob seine Stimme. »Beruhigen, sagst du? Du meinst, ich soll mich beruhigen? Verschwinde verdammt noch mal von meinem Platz, dann beruhige ich mich.«


  Allison wurde stocksteif. Alles war ruhig im Wagen, niemand machte einen Mucks. Der Obdachlose auf dem Behindertenplatz murmelte im Schlaf. Allison sagte: »In Ordnung, ich gehe.« Sie erhob sich langsam und hielt den Koffer ganz fest. Als sie schon halb im Flur stand, schnappte der Bursche danach.


  »Hey«, schrie sie und versuchte, ihn abzuschütteln.


  »Lass los!« mischte sich der Buchhalter ein.


  Ein dritter Typ kam den Gang entlang gerannt. Der Obdachlose sprang auf. Er murmelte nicht länger, sondern rief laut und deutlich: »Jetzt!« Der Zug quietschte auf den Schienen und machte eine Vollbremsung. Passagiere flogen auf die Sitze vor ihnen. Allison stürzte zu Boden. Der Koffer flog geradeaus den Gang entlang bis zur Wagenmitte. Einer von der Gang warf sich hinterher und schnappte ihn sich.


  »Mein Koffer«, schrie Allison.


  Der Obdachlose hielt sich an einer Stange fest und zog eine Pistole hervor. Die Passagiere schrien und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen.


  «FBI!« schrie er. »Keine Bewegung!«


  Der Bursche schleuderte den Koffer gegen ihn. Sein Kumpel zog eine Pistole. Der Obdachlose drückte ab und traf ihn in die Brust. Das Blut spritzte auf Allisons Mantel, als der junge Mann im Gang neben ihr hinfiel. Sie beugte sich über ihn und entwand ihm die Waffe. Sie sah auf. Der verkleidete FBI-Agent hielt die beiden anderen auf dem Boden mit seiner Pistole in Schach.


  Der Verwundete sah zu ihr auf. Er rang nach Luft. Fast noch ein Kind, dachte sie. Aber ihr Mitleid verschwand, als sie plötzlich an Kristen dachte. Der Plan war schiefgegangen, und vielleicht würden die Entführer ihr jetzt Gewalt antun, wenn sie das Geld nicht bekamen.


  »Du hast alles vermasselt!« schrie sie und wünschte sich, dass sie ihm helfen könnte, aber genauso gut hätte sie ihn am liebsten umgebracht. »Du Idiot! Was zum Teufel machst du hier eigentlich?«


  Er zitterte am ganzen Körper. Seine Augen rollten nach hinten in die Augenhöhlen. Sie schüttelte ihn, um ihn wiederzubeleben. »Wie heißt du?«


  Er gab keine Antwort.


  »Wie heißt du?«


  Er keuchte laut und schnappte nach Luft. Seine Augen wurden für einen Moment wieder klar. Er strengte sich an, etwas zu sagen, und erstickte fast an seinen Worten. »Scheiße, Lady. Ich wollte bloß diesen Scheißkoffer.«


  »Wer? Wer wollte ihn?«


  Seine Lippen zitterten. Er fing an, die Augen zu verdrehen.


  »Verdammt noch mal, sag's mir! Wer hat dich geschickt? Wer wollte den Koffer?«


  Sein Kopf rollte zur Seite.


  Sie umklammerte seine Jacke, aber er war tot. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Sie erhob sich langsam, ohne das warme Blut auf ihren Händen und Kleidern zu bemerken. Sie wandte sich zu dem FBI-Agenten um, der die beiden anderen in Schach hielt. Die Wut stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Ich möchte mit den beiden Jungs reden«, sagte sie mit zusammen gepressten Zähnen.
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  Die FBI-Agenten benötigten fast zwanzig Minuten, um die beiden überlebenden Gangmitglieder aus der U-Bahn nach oben zu bringen. Dass der Zug mitten im Tunnel zwischen zwei Stationen gehalten hatte, machte die Aufgabe noch schwieriger. Der Bahnhof Forest Glen war als Tatort eines Verbrechens geschlossen und abgesperrt worden. Das zwang die Medienleute und andere Schaulustige, außerhalb, an dem mit einem Maschendrahtzaun abgesperrten Parkplatz, zu warten. Allison hoffte, dass sie zum FBI-Kleinbus gelangen könnte, ohne erkannt zu werden, aber einige Passagiere im Zug hatten bereits bestätigt, dass sie beteiligt gewesen war. Als sie den Bahnhof verließ, gab es einen Aufruhr unter den Medienleuten. Mit ihren Camcordern holten sie sie über eine Entfernung von dreißig Metern ganz nah heran, und mit ihren Teleobjektiven schossen sie Fotos von ihr. Reporter riefen endlos Fragen, aber es war die pure Kakophonie.


  Allison verschwand schnell im Einsatzwagen des FBI. Ein zweiter Kleinbus transportierte die Verdächtigen und die Beamten, die sie festgenommen hatten. Eine Motorradstaffel der Polizei begleitete die Fahrzeuge mit heulenden Sirenen zurück ins FBI-Hauptquartier. Allison konnte die Fahrt ihres rasenden Konvois auf einem Fernseher hinten im Bus live mitverfolgen. Die Luftaufnahmen wurden im ganzen Land ausgestrahlt. Ihr blieb das Herz stehen, als die Berichterstattung überschwenkte zu eben erst aufgenommenem Bildmaterial, das sie beim Verlassen des Bahnhofs zeigte. Ihre Haare waren zerzaust. Die Blutflecken auf ihrem Mantel waren deutlich zu sehen. Sie sah aus wie die Überlebende eines Luftangriffs. An dieser Stelle wurde der Film angehalten, als der Nachrichtensprecher eine Sendepause ankündigte.


  »Wenn wir wieder zurück sind, werden wir weiter über die Entführung von Kristen Howe und die fehlgeschlagene Rettungsaktion berichten, die zum bisher unbestätigten Tod von mindestens einem Jugendlichen geführt hat. Bleiben Sie dran.«


  Es folgte Werbung. Allison schloss verzweifelt die Augen


  Sie hätten genauso gut sagen können, sie hätte persönlich einem Pfadfinder eine Pistole an den Kopf gesetzt und abgedrückt. Sie stellte den Fernseher ab, zog ihren blutverschmierten Mantel aus und reichte ihn dem Agenten auf dem Vordersitz. »Hier«, sagte sie zynisch. »Beweisstück A für meinen Lynchprozess vor dem Kongress.« Sie griff zum Telefon und rief Peter an, der im Keller des Justizministeriums wartete, um ihm zu sagen, dass sie unverletzt war. Wie zu erwarten, hatte er die ausführliche TV-Berichterstattung verfolgt. »Hast du das Geld noch?« waren seine ersten Worte. »Ja«, antwortete sie ein bisschen bestürzt über seine Prioritäten. »Und nebenbei, mir geht's gut.« »Entschuldige, Liebling. Im Fernsehen sahst du gut aus. Ich habe bloß den Koffer nicht gesehen.« »Das FBI hat ihn zusammen mit den Verdächtigen sichergestellt. Wir fahren jetzt alle zum Hauptquartier.«


  »Das ist ja direkt gegenüber. Wir sehen uns dort.«


  »Peter, ich glaube, du bleibst besser, wo du bist. Eine Meute von Reportern lauert draußen am Justizministerium. Ich möchte nicht, dass du dich mit denen herumschlagen musst.«


  »Also gut, ich werde hier warten. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Sie legte auf und wählte dann die Nummer von Harley Abrams in der Einsatzzentrale. Sie sprachen miteinander, als ihr Kleinbus entlang der Georgia Avenue über die roten Ampeln ins Herz des Justizdistrikts raste.


  »Wenn Nashville der erste Fehlschlag war, Harley, dann ist das hier eindeutig der zweite.«


  »Tut mir leid, Allison. Gott sei Dank sind Sie unversehrt. Sollten Sie nicht besser ins Krankenhaus gehen? Oder soll ich vielleicht einen Arzt rufen, der Sie untersucht, wenn Sie hier sind?«


  Seine Sorge um ihre Sicherheit milderte ihre Reaktion ein bisschen, wenn auch nicht völlig. »Mir geht es wirklich gut. Ich würde aber gerne wissen, was zum Teufel da unten eigentlich passiert ist.«


  »Ich weiß es selbst noch nicht genau. Als ich den Funkkontakt zu Ihnen verloren habe, haben wir jede Menge getarnte Agenten in den Zug geschickt - siebzehn sind insgesamt an den verschiedenen Bahnhöfen zugestiegen. Ich muss erst mit ihnen reden, um mir ein Bild machen zu können. «


  »Wer hat den Zug angehalten?«


  »Wir. Der als Obdachloser getarnte Agent stand in Funkkontakt mit dem Zugführer. Zwischen einzelnen Punkten im Tunnel war die Verständigung gut. Mehr Probleme gab's mit der Verbindung zwischen oben und unten. Als die Situation anfing, außer Kontrolle zu geraten, gab unser Agent das Zeichen, den Zug anzuhalten.«


  »Irgendwelche Erkenntnisse über die Idioten, die mich bedrängt haben?«


  »Nichts Vielversprechendes bisher. Wir haben ihre Fingerabdrücke direkt von der Metro-Station aus weggefaxt. Sie sind alle vorbestraft. Zwei von ihnen sind schon wegen Kleinkriminalität verurteilt worden, und zwar als Erwachsene. Drogen, Autodiebstahl.«


  Die Kleinbusse fuhren in die FBI-Garage. Schwere Eisentore wurden heruntergelassen und sperrten die Journalisten aus. Aufgrund der dicken Betonwände machten sich in der Leitung Störgeräusche bemerkbar. »Wir sind angekommen«, sagte sie. »Wir sehen uns im Verhörzimmer.«


  »Sie spielen doch hoffentlich nicht mit dem Gedanken, die Verdächtigen selbst zu verhören.


  »Nein, aber ich möchte zusehen. Oder mindestens zuhören. «


  Sie beobachtete, wie die Verdächtigen aus dem Bus geholt und schnell ins Gebäude gebracht wurden. Die beiden Jungs wirkten verwirrt und eingeschüchtert.


  Sie verzog das Gesicht, während sie weiter in den Hörer sprach. »Also, diese Burschen sehen partout nicht wie gerissene Verbrecher aus, die eine Entführung planen. Die wirken doch mehr wie die letzten fünf oder sechs Leute auf der Erde, die noch nie etwas von der Entführung von Kristen Howe gehört haben.«


  »Wir werden es erst erfahren, wenn wir sie verhören. Der Eindruck kann täuschen.«


  »Eine Sache, die einer von ihnen gesagt hat, macht mich wirklich neugierig - der Anführer, also derjenige, der mich angegriffen und sich den Koffer geschnappt hat, sagte, bevor er starb, etwas wie: »Ich wollte doch bloß den Koffer, Lady.«


  »Irgendwer muss ihm gesagt haben, dass in dem Koffer Geld war. Warum sonst sollten sie es darauf abgesehen haben?. Warum sonst sind sie kurz vor dem Bahnhof Forest Glen auf mich losgegangen, wo ich das Geld hinbringen sollte?«


  »Im Verhör werden wir uns mit all diesen Fragen beschäftigen. Wir werden die Antworten bekommen.«


  »Ich weiß«, sagte sie, »wenn der Bursche, den wir im Zug erschossen haben, nicht der einzige war, der die Antworten geben konnte.«


  Harley antwortete nicht. Sie legte den Hörer auf und betrat das Gebäude.


  Ungläubig verfolgte Tanya Howe auf dem Rücksitz der Limousine ihrer Mutter die Live-Übertragung aus Washington im Radio. Sie fühlte sich wie gelähmt. In ihrer Verzweiflung hätte sie gerne gewusst, was das alles zu bedeuten hatte, aber sie fürchtete sich, die Möglichkeiten näher ins Auge zu fassen.


  Der Fahrer hatte während der ganzen Fahrt vom Hotel zurück geschwiegen. Sie konnte sich seine Gedanken nur vorstellen. Ihre Fingerkuppen waren von dem heißen Wasser immer noch aufgeweicht. Ihre Haut roch nach Chlor. Die Nässe aus ihrem Badeanzug fing an, ihren Mantel zu durchdringen. Sie war nach der Drohung von Buck LaBelle aus dem Fitnesscenter gerannt und hatte sich zu elend und zittrig gefühlt, um zu duschen und sich wieder anzuziehen.


  Sie lugte durch die getönten Scheiben der Limousine, als sie ihrer Auffahrt näher kamen. Die Meute auf der Straße und auf dem Gehweg war deutlich angewachsen. Doppelt so viele Kleinbusse. Viel mehr Menschen und Kameras.


  Das übliche Herumsitzen und Abwarten war vorbei. Alle waren beschäftigt mit Live-Reportagen von Tanya Howes Grundstück, mit denen sie Sendezeit ausfüllten, obwohl es gar nichts zu berichten gab.


  Plötzlich erregte das Autoradio wieder Tanyas Aufmerksamkeit. Der Sprecher hatte den Namen ihres Vaters erwähnt - irgend etwas über seine Ankunft am Washington National Airport.


  »Würden Sie es bitte lauter stellen«, bat Tanya den Fahrer.


  Der Lärm nahm zu. Ein Stimmengewirr wie das Geschrei der Broker auf der New Yorker Börse. Laut Bericht war ihr Vater auf dem Flughafen, aber es hörte sich so an, als befände er sich mitten im dichten Gedränge. Langsam wurden die Hintergrundgeräusche ausgeblendet. Ein Reporter hatte es offensichtlich geschafft, dem Kandidaten ein Mikrofon direkt vors Gesicht zu halten. Als Howe sprach, konnte er seinen Ärger nur mit Mühe beherrschen.


  »Zur Zeit kann ich noch keine Erklärung abgeben«, sagte Howe. »Jedoch möchte ich der Familie des Jugendlichen, der bei der Schießerei heute Morgen getötet wurde, mein Mitgefühl ausdrücken. Ich habe keine Ahnung, was unsere suspendierte Justizministerin erreichen wollte. Ich kann nur hoffen, dass ihre unüberlegten und unverantwortlichen Handlungen nicht zum Verlust von noch mehr Menschenleben führen werden. Danke«, rief er über die anschließenden Fragen hinweg. »Im Laufe des Tages werde ich noch Stellung nehmen.«


  Der Sprecher war jetzt im Radio zu hören, aber Tanyas Aufmerksamkeit wandte sich der Meute zu, die die Auffahrt blockierte. Der Wagen bahnte sich den Weg wie ein Keil, der die Menge in zwei Lager teilte. Das Garagentor öffnete sich. Der Wagen rollte hinein, und das Tor schloss sich wieder hinter ihnen. Tanya sprang vom Rücksitz und rannte zur Küchentür, um den Fernseher anzuschalten. Ihre Mutter wartete am Küchentisch. Einer der FBI-Agenten saß ihr gegenüber. Im Fernseher auf der Anrichte lief die CNN-Berichterstattung über das U-Bahn-Debakel. Der Ton war so leise gestellt, dass fast nichts zu hören war, als könnte ihre Mutter es zwar ertragen, hinzusehen, nicht aber zuzuhören.


  Weder Natalie noch der Agent sagten etwas. Der mürrische Blick ihrer Mutter lenkte Tanyas Aufmerksamkeit auf einen großen braunen Briefumschlag, der auf dem Tisch lag.


  »Was ist das?« fragte Tanya.


  »Das ist mit einem Kurier gekommen, während du weg warst«, sagte Natalie.


  »Und von wem ist es?«


  »Ist nicht ersichtlich.«


  »Und was ist drin?«


  »Ich habe den Brief nicht geöffnet. Er ist an dich adressiert.


  »Wir haben den Umschlag mit ins Außendienstbüro genommen und im Labor und von den Spürhunden überprüfen lassen. Kein Gift oder Sprengstoff. Wir haben ihn zurückgebracht, damit Sie ihn öffnen können.«


  Tanya wollte gerade ihren Mantel ausziehen, als ihr einfiel, dass sie noch den Badeanzug anhatte. Sie behielt den Mantel an und setzte sich neben ihre Mutter dem Agenten gegenüber an den Tisch. Sie langte nach dem Umschlag, aber der Agent hielt sie auf.


  »Lassen Sie mich ihn öffnen«, sagte er. »Wenn er Fingerabdrücke oder andere physische Beweisstücke enthält, sollen sie nicht verwischt werden.«


  Tanya nickte einwilligend.


  Der Agent zog ein Paar dünne Latexhandschuhe an. Vorsichtig schnitt er den Umschlag am unteren Ende auf und nicht am oberen, um keine Speichelspuren zu zerstören, die der Absender eventuell hinterlassen hatte, falls er die Lasche mit der Zunge befeuchtet und zugeklebt hatte. Mit einer großen Pinzette brachte er ein flaches Stück Pappkarton von der Größe eines Notizblocks zum Vorschein. Er hielt es an der Kante fest, ohne die Oberfläche zu berühren, so wie ein Künstler ein noch feuchtes Meisterwerk halten würde.


  Der Agent hielt die Luft an.


  Als Tanya seine Reaktion sah, fing sie an zu zittern. Er hielt den Karton senkrecht in Augenhöhe. Sie konnte die Rückseite sehen, während er die Vorderseite überprüfte. Sie erschauerte bei der mit blauer Tinte gekritzelten Botschaft: »Diesmal noch Schweineblut. Das nächste Mal ist es das von Kristen. Halten Sie das FBI aus dieser Sache heraus.«


  Der Agent ließ den Karton sinken und sah Tanya direkt an. »Es ist ein Foto«, sagte er. »Es ist Kristen. Ich glaube nicht, dass Sie es sich ansehen sollten.


  »Es ist kein wirkliches Blut«, sagte Tanya. »Lesen Sie die Mitteilung auf der Rückseite.«


  Der Agent drehte den Karton so um, dass Tanya das Foto nicht sehen konnte. Er betrachtete noch mal die Vorderseite und studierte das Foto genauer. Er schien erleichtert, blieb jedoch bei seiner Meinung. »Ich denke nach wie vor, dass Sie das hier nicht sehen sollten. Das ist der reine Psychoterror.«


  Tanya zitterte. »Meinen Sie die Mitteilung oder das Foto?«


  »Der Absender ist offensichtlich davon ausgegangen, dass Sie zuerst das Foto sehen und dann erst die Botschaft lesen würden. Er ist ein verdammt abgebrühter und berechnender Hurensohn.«


  »Ist Kristen gesund?«


  »Ich glaube schon«, sagte der Agent. »Die Botschaft deutet daraufhin. Aber das Foto wurde offensichtlich so in Szene gesetzt, dass Sie etwas anderes annehmen müssen.«


  »Zeigen Sie es mir«, verlangte Tanya.


  »Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Zeigen Sie es mir«, sagte sie.


  Der Agent atmete tief ein. Langsam drehte er den Karton um, so dass sie das Polaroid-Foto sehen konnte.


  Tanya schnappte nach Luft - sie wollte schreien, aber ihr versagte die Stimme. Sie hatte bloß einen Moment hingesehen. Das hatte gereicht. Jeder andere hätte Zeit gebraucht zu bestätigen, dass das Mädchen mit der blutgetränkten Kleidung in der Badewanne tatsächlich Kristen Howe war. Aber Tanya hatte das Gesicht sofort erkannt - auch wenn es blutverschmiert war. Sie schloss die Augen und barg ihr Gesicht instinktiv am Busen ihrer Mutter.


  Natalie streichelte ihrer Tochter über den Kopf und sagte mit zitternder Stimme: »Es ist nicht wirklich, Tanya. Es ist kein echtes Blut. Kristen geht es gut.


  Der Agent legte das Foto mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. »Ich glaube, dass es inszeniert ist«, sagte er.


  Tanya hob den Kopf und wischte sich eine Träne von der Wange. Sie sah ihre Mutter an. Die Situation war ein bisschen peinlich, als wenn Tanya plötzlich eingefallen wäre, dass eigentlich noch ein ernsthaftes Gespräch mit ihrer Mutter über Buck LaBelles Drohung ausstand.


  »Hier ist noch etwas«, sagte der Agent. Mit der Pinzette zog er einen zweiten Umschlag hervor. Er war verschlossen. Auf der Vorderseite war die Mitteilung gekritzelt: »Persönlich und Vertraulich« und »An Allison Leahy übergeben.«


  Die drei lasen es gleichzeitig. Der Agent sah Tanya an. »Ich werde das an mich nehmen.« Tanya griff nach dem Umschlag. » Das werden Sie nicht.« »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er, »er ist an Allison Leahy adressiert.«


  »Er ist in einem Umschlag gekommen, der an mich adressiert war. Die Anweisungen lauten, das FBI herauszuhalten.«


  »Ich halte es nicht für klug, dieser Anweisung Folge zu leisten.«


  Tanya sah hinüber zum Fernseher auf der Anrichte. Es wurde immer noch über den Vorfall in der U-Bahn berichtet. Gerade wurde einer der verängstigten Passagiere interviewt. Sie schaute den Agenten wieder an. »Ich glaube, ich werde mein Glück lieber ohne euch Jungs versuchen. Geben Sie mir den Umschlag.«


  Er wand sich. »Da steht aber, dass er an Allison Leahy abzuliefern ist.«


  Sie riss ihm den Umschlag aus der Hand. »Ich werde dafür sorgen, dass sie ihn bekommt.
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  Allison sah von der kleinen Beobachtungskammer aus zu, wie Harley Abrams und ein zweiter Agent im Verhörzimmer des FBI die beiden überlebenden Mitglieder der Gang befragten. Über einen kleinen Lautsprecher konnte sie alles mithören. Ein Einwegspiegel ermöglichte ihr die Sicht, ohne selbst gesehen zu werden.


  Harley beschäftigte sich intensiv mit dem jüngeren der beiden - demjenigen, der offensichtlich den Auftrag gehabt hatte, den Koffer an sich zu nehmen. Der Jugendliche flegelte sich respektlos auf einem Klappstuhl mitten in dem gelbgestrichenen Zimmer. Harley stand direkt vor ihm und stellte ihm pausenlos Fragen. Der andere Agent saß an einem kleinen Tisch an der Wand. Nachdem sie den Burschen hereingebracht hatten, wollte er zuerst nichts sagen. Aber sein Verhalten hatte sich schnell geändert, als Harley ihm klarmachte, dass er besser daran täte auszusagen, wenn er nicht als Hauptverdächtiger im Entführungsfall Kristen Howe angesehen werden wollte.


  Allison hatte seine Reaktion aufmerksam registriert. Er schien völlig schockiert zu sein - so als hätte er durch diese Anschuldigung zum ersten Mal von einer möglichen Verbindung mit einem größer angelegten Verbrechen gehört. Nach fünfundzwanzig Minuten redete er immer noch.


  Er rollte seinen Kopf zurück und antwortete auf die nächste Frage, offensichtlich genervt von den ständigen Wiederholungen. »Mann, ich habe es Ihnen doch schon fünfmal gesagt. Ich weiß nichts von einer Entführung. Ich weiß nur, dass irgend so ein feiner Pinkel Jesse tausend Dollar gegeben hat, damit wir der Schlampe im blauen Mantel am Judiciary Square in die U-Bahn folgen.«


  »Und dann?


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


  »Dann sagst du es eben noch mal«, sagte Harley, um zu sehen, ob er sich in Widersprüche verwickeln würde. Bisher gab es keine.


  »Wir sollten einfach nur abwarten. Wenn die Schlampe zwischen Sandy Springs und Forest Glen immer noch im Zug wäre, dann sollten wir uns den Koffer schnappen. Wir sollten noch mal fünf Riesen kriegen, wenn wir ihm den Koffer liefern.« »Wem liefern?«


  »Keine Ahnung, Jesse weiß es.«


  »Jesse ist tot.«


  »Das ist doch wohl Ihr Scheißproblem, oder?« Allison senkte den Kopf. Harley hatte mehrmals genau dieselben Fragen gestellt, und die Antworten waren auch immer dieselben gewesen. Sie wusste, dass der Junge nicht log. Sie waren einfach nur Rowdys - Opferlämmer, geschickt von den Entführern, die genau wussten, dass das FBI auf seine Chance lauern würde. Nur was Jesses Tod anging, war sie anderer Meinung. Das war nicht Harleys Problem. Es war ihres.


  In ihrer Handtasche klingelte das Handy - auf der persönlichen Leitung, die nur einer Handvoll Leuten zugänglich war. Sie nahm sofort ab. Es war Tanya Howe.


  »Es tut mir leid, Tanya. Ich hatte versprochen, Sie nicht zu enttäuschen, aber ich habe es doch getan. Ich versuche noch herauszufinden, was schiefgelaufen ist.«


  »Das FBI - das ist schiefgelaufen. Irgendwie wissen die Entführer immer davon, wenn die mitbeteiligt sind. Ich weiß nicht, ob jemand ihnen den Tipp gegeben hat oder ob die Entführer einfach nur so gerissen sind, dass sie spüren, ob Polizei in der Nähe ist. Auf jeden Fall, wenn ich das FBI nicht heraushalte, wird Kristen sterben. Das ist ihr letztes Wort.


  Allison fuhr zusammen. »Haben Sie irgend etwas Neues gehört?«


  »Ja. Ich habe heute Morgen ein Päckchen erhalten - nach Ihrem Desaster. Ein Foto von Kristen. Wir glauben, dass sie noch lebt. Außerdem eine Warnung. Kein FBI mehr.«


  »Das mag ja für Sie schwer zu schlucken sein, nach alldem, was passiert ist. Aber ich persönlich glaube nicht, dass Sie besser ohne das FBI dran sind. Vertrauen Sie mir. Sie brauchen das FBI.«


  »Vergessen Sie's! Ab jetzt ist das meine Sache. Sie können mitmachen oder sich raushalten. Aber lassen Sie Ihre Armee zu Hause.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Gehen wir einmal davon aus, dass die Entführer uns noch eine Chance geben. Gehen wir davon aus, dass Kristen noch lebt und sie wollen, dass ich persönlich das Lösegeld überbringe - genau wie vorher. Ich kann nicht behaupten, dass ich wild darauf bin, das ohne den Schutz des FBI zu tun.«


  »Nun gut, vielleicht müssen Sie es ja gar nicht machen.«


  »Wir werden sehen.«


  »Vielleicht früher, als Sie meinen. Ich habe hier einen Brief für Sie. Er war mit in meinem.«


  »Was ist drin?«


  »Ich habe ihn nicht aufgemacht. Es steht lediglich drauf, dass ich ihn an Sie übergeben soll. Wo können wir uns treffen?«


  »Wir haben nicht die Zeit, uns zu treffen. Geben Sie es den FBI-Leuten. Sie sollen es öffnen.«


  »Nein.«


  »Tanya«, sagte sie streng. »Es ist mein Brief. Tun Sie, was ich sage.«


  »Und es ist meine Tochter«, sagte sie mit schriller, zittriger Stimme. »Es wird Zeit, dass irgendwer das tut, was ich sage


  Also hören Sie mir zu. Ihr Brief kam in meinem. Und in meinem stand, ich soll das FBI raushalten. Ich halte das FBI heraus. Punkt.«


  Allison spürte, dass es keinen Zweck hatte, Tanya umstimmen zu wollen; zudem hatte sie das vage Gefühl, dass Tanya vielleicht recht hatte. »Okay, Tanya. Wir machen es so, wie Sie wollen. Aber wir haben keine Zeit, uns zu treffen. Irgendwer muss den Brief öffnen und mir sagen, was drin ist.«


  »Ich werde ihn aufmachen.«


  »Zu gefährlich«, erwiderte Allison. »Es könnte Sprengstoff drin sein.«


  »Das FBI hat ihn schon zusammen mit meinem überprüft. Es ist ungefährlich.«


  »Also gut«, sagte Allison, »dann öffnen Sie ihn. Aber passen Sie gut auf, dass Sie nicht überall Ihre Fingerabdrücke hinterlassen. Ich weiß ja, dass Sie die Einmischung des FBI nicht wollen, aber vielleicht wollen wir ja, dass unser Labor das irgendwann untersucht.«


  »Ich habe dem FBI-Agenten dabei zugesehen, wie er meinen Brief geöffnet hat. Ich werde es genauso vorsichtig machen.«


  Durch das Telefon konnte Allison hören, wie der Umschlag aufgerissen wurde. Sie hielt gespannt die Luft an.


  »Jetzt ist er offen«, sagte Tanya. »Es ist ein Foto. Von einem jungen Mädchen. Blondes Haar. Heller Teint. Sie hat ein kariertes Kleid an. Sieht aus wie eine Schuluniform.«


  »Wie alt könnte sie sein?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht acht oder neun.«


  Allison war ganz aufgeregt. »Wo befindet sie sich?«


  »Das kann ich nicht genau sagen. Das könnte eine Schule sein im Hintergrund. Als hätte jemand das Foto von der gegenüberliegenden Straßenseite aufgenommen, während sie auf dem Schulhof war. Sie posiert eindeutig nicht für das Foto. Es wirkt so, als hätte jemand sie ohne ihr Wissen fotografiert. Es gibt hier noch ein zweites Foto.«


  »Wovon?«


  »Es ist ein anderes Foto von demselben Mädchen, nur aus der Nähe aufgenommen. Es hebt eine Seite ihres Gesichts besonders hervor. Nicht die Wange, eher die Partie unter dem Ohr. Die Stelle, wo Männer Koteletten haben.«


  Allison musste heftig schlucken. »Was ist da zu sehen?«


  »Nur ihr Profil. Derselbe glückliche Gesichtsausdruck, genau wie auf dem anderen Foto.«


  »Welche Seite von ihrem Gesicht ist zu sehen?«


  »Die linke.«


  »Fällt Ihnen irgend etwas auf? Muttermale, Leberflecken oder so was?«


  »Ja, tatsächlich. Sie hat vier Pigmentflecken direkt vor ihrem Ohr. Ziemlich deutlich. Wenn man einen Stift nähme und die Flecken verbinden würde, käme ein richtiges kleines Quadrat dabei heraus - wie die Punkte auf einem Würfel.«


  Allison blieb fast das Herz stehen. Die Tränen schössen ihr in die Augen. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund und konnte kaum sprechen. » Gott im Himmel. Das ist Emily.
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  Harley betrat die Beobachtungskammer, ohne anzuklopfen. Spontan verstaute Allison ihr Handy in ihrer Handtasche. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie ablesen, dass das Verhör zu Ende war. Sie schluckte ihre Gefühle herunter und bemühte sich, ihr Gesicht nicht wie ein offenes Buch erscheinen zu lassen.


  »Stimmt was nicht?« fragte er.


  Ihre Augen waren feucht. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um ihren aufgelösten Zustand zu erklären - etwas, das nicht der Wahrheit entsprach; schließlich hatte sie Tanya versprochen, das FBI auszuschließen. »Ach, ich weiß auch nicht.« Sie tupfte ihre Augen mit einem Taschentuch ab. »Wahrscheinlich habe ich nur ein bisschen Selbstmitleid.«


  Er schloss die Tür und warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Allison Leahy sitzt nicht herum und heult aus Selbstmitleid. Was ist los?«


  Sie überprüfte ihr verschmiertes Make-up in einem Taschenspiegel. »Was los ist? Nichts. Eine verpatzte Lösegeldübergabe. Ein toter Siebzehnjähriger in der U-Bahn. Und das alles an einem Tag.«


  »Hören Sie, wir fühlen uns alle beschissen. Aber es ist schließlich nicht so, als ob diese Strolche unschuldige Zuschauer wären.


  »Diese Jungs hatten keine Ahnung, dass der Bursche, der sie angeheuert hat, Kristen Howes Entführer ist. Sie sind hereingelegt worden, genau wie wir auch.«


  »Wahrscheinlich. Der Entführer war intelligent genug, zu wissen, dass niemand, der versuchen würde, in der U-Bahn an den Koffer zu kommen, mit einer Million Dollar heraus marschieren würde. Er konnte sich denken, dass Sie seine Anweisungen nicht befolgen und den Schutz des FBI genießen -zumindest beim ersten Versuch. Diese Jungs wussten das nicht, aber sie sind zu dem Zweck angeheuert worden, einen Koffer in ihren Besitz zu bringen. Sie wurden angeheuert, um in eine Falle zu laufen und um Ihnen eine Lektion zu erteilen: Beim nächsten Mal lassen Sie das FBI zu Hause.«


  Harley schwieg und wartete auf eine Reaktion. Allison erweckte nicht einmal den Anschein, als ob sie zuhörte. Es schien sie etwas anderes zu beschäftigen als der Vorfall in der U-Bahn.


  Dann sah er das geöffnete Handy zuoberst in ihrer Handtasche liegen. »Mit wem haben Sie telefoniert?«


  Sie blickte nach unten. Das Handy war noch betriebsbereit, seine Abdeckung noch offen. Es hatte keinen Zweck zu leugnen. »Mit niemand, der Sie etwas angeht.«


  »Sind Sie deshalb so aufgewühlt?«


  »Verdammt noch mal, Harley. Ich hab doch gesagt, dass es niemand war, der Sie etwas angeht.«


  Ihr Tonfall zwang ihn zu mehr Zurückhaltung. »Tut mir leid. Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles.«


  »Wir alle machen uns Sorgen. Es ist ein Wunder, dass Kristen noch lebt.« Sie hätte sich selbst ohrfeigen können, als ihr klarwurde, dass sie sich verplappert hatte.


  Harley setzte nach. »Also haben Sie mit Tanya geredet. Sie wissen jetzt von dem Foto und der Botschaft auf der Rückseite.


  Sie verzog ärgerlich das Gesicht. Ein solcher Ausrutscher war untypisch für sie, aber nach acht Jahren des Wartens und des Hoffens zitterte sie immer noch wegen der Nachrichten von Emily. »Ja, ja, ich habe gerade mit Tanya gesprochen, wenn Sie es unbedingt wissen wollen.«


  »Hat Sie Ihnen gesagt, was im zweiten Umschlag war - der an Sie adressiert war?«


  »Ja. Und das ist etwas zwischen mir, Tanya und den Entführern.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Tanyas Reaktion kann ich verstehen. Aber ich bin nicht sicher, ob ich Ihre verstehen kann.«


  »Ich fühle mich verpflichtet, Kristen lebendig zurückzuholen.«


  »Ich auch. Aber das bedeutet nicht, dass ich bereit bin, mich vom FBI abzunabeln und die Marschbefehle der Entführer entgegenzunehmen.«


  »Vielleicht habe ich keine andere Wahl.«


  »Oder vielleicht reagieren Sie mehr wie eine Mutter und nicht so sehr wie eine Justizministerin.«


  »Kristen ist nicht mein Kind.«


  »Nein. Aber Emily.«


  Allison starrte ihn an. »Was wissen Sie von Emily?«


  »Nichts. Aber ich kenne Sie. Die Tränen. Die plötzliche Bereitschaft, das FBI außen vor zu lassen. So würden Sie sich nicht verhalten, wenn nicht Ihre persönliche Betroffenheit mit im Spiel wäre.«


  »Halten Sie mich für so egozentrisch?«


  »Nein. Das ist einfach die menschliche Natur. Es gibt eine Grenze bei dem, was wir für das Kind von jemand anderem tun würden. Bei unserem eigenen Kind gibt es keine solche Grenze. « Er trat näher, beugte sich über den Tisch und sah ihr direkt in die Augen. »Im Umschlag war etwas über Emily, stimmt's ?


  Einen Moment lang starrte sie ihn an, wandte dann aber den Blick ab. »Das kann ich jetzt wirklich nicht diskutieren«, sagte sie und nahm ihre Handtasche.


  Harley legte seine Hand auf ihren Unterarm und hielt sie auf. »Sie sollen eins wissen, Allison. Wenn Sie sich entschließen können, mir etwas im Vertrauen mitzuteilen, garantiere ich Ihnen, dass es diesen Raum nicht verlassen wird. Sie haben mein Wort darauf.«


  Sie sah ihn abschätzend an. Offensichtlich meinte er es ehrlich, aber sie sah keinen Grund, sich ihm jetzt anzuvertrauen. »Vielleicht sollten Sie das Lösegeld hier im Tresor behalten. Ich melde mich dann wieder.« Sie ging zur Tür.


  Er hielt sie noch einmal auf. »Allison, bitte. Nehmen Sie es nicht allein mit diesem Typen auf. Die Entführer waren anfänglich vielleicht ein bisschen desorganisiert, aber das alles hat sich geändert. Selbst die Stimme am Telefon war eine andere. Es kommt mir so vor, als hätte jemand anders die Sache in die Hand genommen. Er hat uns in Nashville geschlagen. Er hat uns heute Morgen wieder geschlagen. Er gewinnt nicht, weil das FBI zu dumm ist. Er gewinnt, weil er ein verdammt raffinierter Hurensohn ist.«


  Sie sah ihn an. »Dann werde ich wohl noch raffinierter sein müssen.« Sie öffnete die Tür und eilte hinaus, während Harley allein zurückblieb.


  Die Menge draußen vor dem FBI-Gebäude wuchs von Minute zu Minute. Der Ansturm war ausgelöst worden, als das Fernsehen darüber berichtet hatte, wie der Kleinbus mit Allison in der FBI-Garage verschwunden war. Als erste waren die Reporter vor Ort gewesen, die die ganze Zeit außerhalb des Justizministeriums gewartet und bis zum Erscheinen der Nachrichten nicht mitbekommen hatten, dass sich Allison von ihrem Büro aus über die Marilyn-Monroe-Fluchtroute davongeschlichen hatte. Sie brauchten ihren mobilen Hinterhalt bloß über die Pennsylvania Avenue hinweg vom Justiz-zum FBI-Gebäude zu verlegen. Kurz nach der ersten Welle von Journalisten kamen weitere Horden - unglückselige Spätankömmlinge in einer Industrie, die zunehmend mit Live-Berichterstattungen operiert.


  Die Kameras waren auf alle bekannten Ausgänge des Gebäudes gerichtet. Allison wusste, dass das FBI sie hätte unentdeckt hinausbringen können, aber sie wollte kein zweites Mal heimlich verschwinden. Die ganze Welt wusste, dass sie sich im Gebäude befand. Wenn sie sich den Kameras nicht stellte, würde sie als Feigling abgestempelt werden. Nach einem Jahr Wahlkampf konnte sie das Markenzeichen » Feigling« nicht akzeptieren, nicht einmal in einem Wahlkampf, dessen Aussichten längst nicht mehr trübe, sondern eher hoffnungslos waren.


  Ihre FBI-Begleiter trafen sie in der Lobby beim Angestellteneingang. Roberto, der ihr am längsten gedient hatte, sprach für die Gruppe. »Mister Abrams hat uns mitgeteilt, dass Sie uns vielleicht nicht mehr brauchen. Aber zumindest würden wir Sie gerne aus dem Gebäude hinausbringen. Ohne Begleitschutz wird man Sie in Stücke reißen.«


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Die Gehwege waren mit Menschen überfüllt. Die Medienleute standen Schulter an Schulter auf beiden Seiten der Pennsylvania Avenue. Berittene Polizei und Absperrungen hielten Fußgänger davon ab, sich auf die Straße zu begeben. Polizisten diskutierten mit den Fahrern von illegal geparkten Kleinbussen, die den Verkehr blockierten. Es sah aus wie eine Paradestrecke am Tag der Amtseinführung, nur dass jeder Anwesende ein Journalist war.


  Allison zuckte hilflos die Schultern. Tanya würde wahrscheinlich im Fernsehen verfolgen, wie sie von FBI-Agenten umringt war, und womöglich daraus schließen, dass sie ihr Versprechen gebrochen hatte, das FBI herauszuhalten. Aber Tanya würde es einfach verstehen müssen. »Okay«, sagte sie zu ihren Begleitern. »Bringen Sie mich hier raus.«


  Vincent Gambrelli stand ruhig und unbeeindruckt von dem Medienzirkus hinter der gelben Absperrung. Die Reporter drängelten rücksichtslos von beiden Seiten. Kameras wurden ihm in den Rücken gestoßen. Dennoch bewegte er sich kein bisschen von seinem Platz auf dem Gehweg weg.


  Er trug einen langen Wollmantel und klassische Geschäftsleute-Schuhe mit Gummisohlen. Sein kahler Schädel war geschickt unter einer gut sitzenden dunkelblonden Perücke versteckt. Seine Sehkraft war ausgezeichnet, aber eine Brille mit Schildpattgestell und einfachen Sichtgläsern vervollständigte seine Tarnung. Getönte Kontaktlinsen färbten seine blauen Augen braun. Mit Bühnenschminke hatte er seiner Nase ein fleischigeres Aussehen verliehen. Er hatte sich einen optimalen Beobachtungsplatz ausgesucht - gegenüber dem Ausgang für Angestellte und Gäste -, der zu ebener Erde auf die Pennsylvania Avenue führte. Die kleine Vorhalle führte auf einen gepflasterten Hof mit einem Springbrunnen, Parkbänken und einer Gedenktafel zu Ehren von J. Edgar Hoover.


  »Da ist sie!« schrie irgend jemand.


  Gambrelli spähte durch die Fenster der Vorhalle nach innen bis zu den Aufzügen. Sein Blick erfasste die blonde Frau, die auf dem Weg zur Tür war und forsch auf die Menge zuschritt. Beiläufig glitt seine rechte Hand in seine Manteltasche, so dass er blitzschnell seine Glock-17-Pistole ziehen könnte.


  So einfach, dachte er. Es wäre so verdammt einfach.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Heraus kam Allison Leahy


  Die Menge drängte vorwärts. Eins der Absperrgitter stürzte um. Ein Kameramann ging zu Boden und wurde mitsamt seiner Ausrüstung überrannt.


  Gambrelli stand wie ein Fels im wogenden Irrsinn. Leahy war noch nicht zur Tür hinaus, als sie schon von der Meute aufgehalten wurde. Mikrofone schoben sich beinahe in ihr Gesicht. Reporter stolperten übereinander im Kampf um den besten Platz. Galgenmikrofone wurden über die Köpfe hinweg geschwenkt. Sie war umzingelt vom Chaos - von hysterischen Fremden, die nur einige Zentimeter von ihrem ungeschützten Kopf und Rumpf entfernt waren. Es war unmöglich zu unterscheiden, welche Hand zu welchem Körper, welches Mikrofon zu welchem Reporter gehörte.


  Zu einfach, dachte er. Wo ist da die Herausforderung? Das würde sogar sein Neffe schaffen - Tony, der Penner, der gerade mal dazu taugte, im Haus herumzuhängen und den Babysitter für Kristen Howe zu spielen, während sein Onkel ausging.


  Leahy hatte das Wort ergriffen. Sie gab gegenüber den Medien eine kurze Stellungnahme ab und parierte einige Fragen. Ihr Gesichtsausdruck war ernst. Intelligent. Attraktiv. Eine sehr beeindruckende Kombination. Eine höchst attraktive Zielscheibe.


  Gambrellis Grinsen verschwand. Die Träumerei hatte ein Ende. So verlockend die Situation auch sein mochte, er war nicht hier, um Leahy abzuknallen. Jedenfalls nicht heute.


  Er sah, wie sie alle weiteren Fragen abwimmelte. Ihre kurze Stellungnahme war vorüber. Vier Männer in dunklen Anzügen bahnten ihr eine Gasse. Sie kämpften sich auf dem Gehweg langsam in Richtung Bordstein vorwärts. Eindeutig FBI-Leute! Vier Agenten schirmten die Justizministerin ab -trotz seiner Warnung.


  Sein Gesicht rötete sich vor Ärger. Hatte sie etwa seine Botschaft nicht erhalten? Oder ignorierte sie seine Anweisungen?


  Wütend beobachtete er, wie sie mit ihrem Gefolge die Straße überquerte und das Justizministerium ansteuerte. Offene Missachtung. Das war es. Es gab keine andere Erklärung. Er hatte sie davor gewarnt, das FBI einzuschalten. Die Veranstaltung in der U-Bahn hätte ihr eigentlich klarmachen sollen, dass er Ungehorsam nicht tolerieren würde. Ihre Reaktion war eine beeindruckende Parade auf der Pennsylvania Avenue, geschützt von einer FBI-Eskorte. Glaubte sie etwa immer noch, er würde nur bluffen? Setzte sie darauf, dass ihm der Mumm fehlte, seine Drohungen wahrzumachen?


  Arrogante Schlampe.


  Er entfernte sich eilig von der Menge. Einfach inakzeptabel. Es war höchste Zeit, deutlich zu machen, dass er meinte, was er sagte.
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  Allison hatte nicht die Zeit, auf Tanyas Anruf hin nach Nashville zu Jetten. Nach gutem Zureden hatte Tanya sich allerdings einverstanden erklärt, Emilys Fotos in ihren Computer einzuscannen und ihr per E-Mail zuzuschicken. Obwohl beim Scannen eventuelle Fingerabdrücke der Entführer verwischt werden konnten, versuchte Allison, die Risiken gegeneinander abzuwägen. Auf der einen Seite war es nicht sehr wahrscheinlich, dass der Entführer so achtlos war, Fingerabdrücke zu hinterlassen. Auf der anderen Seite würde ihr sicherlich das Herz zerspringen, wenn sie nicht sofort ihr kleines Mädchen sehen konnte. Allison konnte kaum stillstehen, als sie mit dem alten Aufzug in die fünfte Etage des Justizministeriums hinauffuhr. Wenn es nicht eine technische Panne gegeben hatte, würden Emilys Fotos schon im Rechner ihres Büros auf sie warten. Sie empfand einen leichten Anflug von Schuldgefühl, weil sie Peter, der sich ihrem Wunsch gebeugt hatte, im Keller des Gebäudes warten ließ. Aber er würde sicherlich Verständnis haben.


  Der Aufzug erreichte ihre Bürosuite. Sie eilte in ihr privates Büro und sprang fast auf ihren Schreibtischstuhl. Er rollte über den Teppichschutz aus Plastik direkt zu ihrem Bücherregal und vor ihren Bildschirm. Sie schaltete den Rechner an und sah nervös zu, wie er hochgefahren wurde.


  »Sie haben Post«, verkündete die Computerstimme.


  Sie klickte mit der Maus auf das E-Mail-Icon. Sie hatte haufenweise Nachrichten. Für jede wurden Eingangsdatum und -uhrzeit sowie die E-Mail-Adresse des Absenders angezeigt. Sie ließ den Bildschirm zur letzten Nachricht durchlaufen.


  Sie war von Tanya Howe.


  Allison klickte den kleinen Umschlag neben dem Namenskürzel »THowe« an. Der Text von Tanyas Nachricht erschien auf dem Bildschirm. »Liebe Allison. Ich hoffe, es ist das, was Sie denken. Ich bete darum, dass wir beide etwas haben, worüber wir lächeln können. Viel Glück, Tanya.«


  Im Postskriptum stand: »Fotos beigefügt.«


  Allison schlug das Herz bis zum Hals, als sie wieder klickte. Der Bildschirm flimmerte. Die Fotos wurden auf die Festplatte heruntergeladen. Sie klickte noch einmal. Auf dem Bildschirm baute sich langsam von oben nach unten ein Foto auf.


  Ganz oben konnte sie den Himmel sehen. Er war blau -also ein Farbfoto. Die unteren neun Zehntel waren noch ziemlich verschwommen. Der nächste Abschnitt wurde scharf. Ein rotes Ziegelgebäude erschien im Hintergrund -die Schule, die Tanya ihr am Telefon beschrieben hatte.


  Ihr Herz machte einen Sprung. Sie konnte den Scheitel eines kleinen Mädchens ausmachen. Blondes Haar. Noch ein bisschen mehr, und sie würde das Gesicht sehen.


  Sie zitterte am ganzen Körper. Die Augenbrauen - die Augen! Kinder wollen nie glauben, dass sie ihren Babyfotos irgendwie ähnlich sehen, aber ihre Mütter können es immer erkennen. Allison nahm das Foto vom Bücherschrank, auf dem Emily vier Monate alt war. Seither waren acht lange Jahre vergangen, aber die Ähnlichkeit war deutlich. Der Schwung der Augenbrauen, die Form der Augen.


  Das Foto baute sich weiter auf. Jetzt war das Gesicht vollständig abgebildet. Die Nase war ein bisschen anders, ausgeprägter. Aber die volle Unterlippe war eindeutig Emilys.


  Tränen trübten Allisons Blick. Sie wischte sie sich von der Wange und klickte das zweite Foto an - das Foto, auf dem Emilys Gesicht in Großaufnahme zu sehen war, mit den verräterischen Merkmalen auf der linken Gesichtshälfte. Die vier kleinen Pigmentflecken, die genau ein Quadrat ergaben, waren die Erkennungsmerkmale gewesen, die sie der Polizei angegeben hatte, damit man ihr Baby würde identifizieren können. Ungläubig betrachtete sie das Foto, das jetzt den ganzen Bildschirm ausfüllte. Sie konnte es kaum ertragen und schloss die Augen. Aufgeregt. Voller Angst. Überwältigt.


  »Emily«, sagte sie mit einem leisen und einsamen Flüstern.


  Sie starrte auf das Foto, in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Die Ähnlichkeit hätte nicht deutlicher sein können. Emily war noch hübscher, als sie sich je vorgestellt hatte. Und sie war irgendwo da draußen - lebendig und glücklich! Ohne jede Ahnung davon, wie sehr Allison Leahy sie liebte. Ohne jede Ahnung von dem Mann, der sich in einem Auto oder hinter Büschen versteckt hielt und der ihr zur Schule gefolgt war und sie heimlich fotografiert hatte.


  Dieser Gedanke machte Allison plötzlich ganz krank.


  Sie musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um ein letztes Mal mit der Maus zu klicken. Sie ließ die Fotos ausdrucken. Dann sank sie erschöpft in ihren Stuhl zurück und wartete darauf, dass der Drucker die Fotos ausspuckte.


  Ihr Handy klingelte in der Handtasche und brachte sie um den Moment der Katharsis.


  Vielleicht noch mal Tanya? fragte sie sich. Oder Peter, der wissen wollte, wo zum Teufel sie abgeblieben war? »Hier ist Allison,« meldete sie sich.


  »Noch eine letzte Chance«, sagte eine verärgerte Stimme gedämpft, als spräche der Anrufer durch ein Taschentuch, um sich behelfsmäßig zu verstellen.


  Urplötzlich richtete sie sich wieder auf ihrem Stuhl auf. »Wer ist da?«


  »Ich hatte Ihnen befohlen, das FBI abzuhängen. Sie haben sich nicht daran gehalten. Sie haben sich mir widersetzt.«


  »Ich musste irgendwie über die Straße kommen.«


  »Sie müssen auf mich hören. Sonst nichts.«


  »Also gut, ich höre.«


  »Die U-Bahn war nur ein Test. Sie sind durchgefallen. Das FBI war überall. Dieser Trick wird Sie teuer zu stehen kommen. «


  »Bitte, lassen Sie es nicht an dem Mädchen aus.«


  »Das werde ich auch nicht tun, solange sie kein doppeltes Spiel mit mir treiben. Wenn ich sage: kein FBI, dann meine ich: kein FBI.«


  »Okay, wir werden es nach Ihren Spielregeln machen. Was wollen Sie?


  »In der Zeitung steht, dass Ihr Wahlkampfteam für heute Abend im Renaissance Hotel eine große Party angesetzt hat und dass Sie tatsächlich dort erscheinen werden.« »Das ist richtig.«


  »Tun Sie alles Nötige, um den Eindruck zu erwecken, dass Sie tatsächlich dort sein werden. Lassen Sie jemand ein Zimmer auf Ihren Namen bestellen, schicken Sie ihren Ehemann hin, was auch immer erforderlich ist.« »Und wo soll ich wirklich hingehen?« »Zum Grand Hyatt Hotel. Dort ist ein Zimmer auf den Namen Emily Smith reserviert. Gehen Sie dorthin und sorgen Sie dafür, dass Sie nicht erkannt werden. Wenn nötig, tragen Sie eine Verkleidung. Holen Sie sich den Zimmerschlüssel an der Rezeption. Ich werde um neun Uhr mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«


  »Wie soll ich das anstellen, in ein Hotel zu gehen und mir dort den Schlüssel für jemanden zu holen, der Emily Smith heißt?«


  »Wie wär's mit einer Perücke und ein bisschen Tarnung, Sie Genie?«


  »Es wäre erheblich leichter für mich, wenn ich das FBI dafür in Anspruch nehmen könnte.«


  »Blödsinn. In dieser Stadt ist nur eins noch leichter zu kaufen als ein gefälschter Personalausweis, nämlich ein Kongressabgeordneter der Vereinigten Staaten. Sie brauchen das FBI nicht. Hören Sie auf mit den Ausweichmanövern. «


  »Ich nehme an, ich soll das Geld mitbringen.« »Packen Sie es in einen großen metallenen Sicherheitskoffer der Marke Spartan 2000. Sie können ihn in jedem Laden für Sicherheitszubehör auf der Connecticut Avenue kaufen. Da passen leicht zwei Millionen Dollar rein.« »Zwei Millionen? Sie meinen eine Million.«


  »Ich meine zwei Millionen. Der Preis hat sich verdoppelt. Eine Million für Kristen. Eine Million für Emily.«


  Bei der Erwähnung von Emilys Namen bekam sie kaum noch Luft. »Wo ist Emily?«


  »Ihr geht's gut. Aber ohne meine Hilfe werden Sie sie nie finden.«


  »Sie Bastard. Haben Sie sie?«


  »Ich kann sie mir jederzeit schnappen. Ich weiß genau, wo sie lebt. Sie kennen nicht mal mehr ihren Namen. Es gibt absolut nichts, was Sie tun können, um sie zu beschützen -außer meinen Anweisungen zu folgen.«


  »Wagen Sie es nicht, ihr etwas anzutun.«


  »Das hängt ganz von Ihnen ab. Sie brauchen lediglich das Geld zu bezahlen.«


  Sie hatte einen Kloß im Hals. »Wenn ich bezahle, will ich wissen, wo Emily lebt. Ich muss sie finden. Ich muss es einfach.«


  Er kicherte abfällig. »Das ist nur natürlich.«


  »Dass sie es mir sagen werden?«


  »Nein«, erwiderte er kühl, »dass Sie es wissen wollen.«


  Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen. Dann richtete sie sich wieder auf. Ihre Wut gab ihr Kraft. »Verspotten Sie mich nicht, Sie Widerling. Wenn Sie mit mir verhandeln, dann trauen Sie mir gefälligst. Wenn ich das FBI draußen lasse, dann geben Sie mir Emily. Außerdem kann ich bis um neun Uhr keine zweite Million auftreiben. Ich mache Ihnen also folgendes Angebot: Kristen und Emily. Eine Million Dollar. Kein FBI. Das wär's.«


  Am anderen Ende herrschte Schweigen, aber sie wusste, er war noch dran.


  Sie drängte. »Abgemacht oder nicht abgemacht?«


  »Ja«, sagte er gepresst. »Abgemacht. Aber wenn ich auch nur einen FBI-Agenten im Hotel sehe, dann ist Emily als erste dran. Langsam. Schmerzhaft. Dann Kristen. Kapiert?«


  »Ja. Kapiert.«


  Die Leitung war tot, der Anrufer hatte aufgelegt.


  Sie schloss die Augen und ordnete ihre Gedanken. Sie wusste, dass es richtig war, aufs Ganze zu gehen - nur so konnte sie sicher sein, dass sie für das, was sie aufgab, etwas zurückbekommen würde. Aber das Gefühl, das Richtige getan zu haben, konnte den Knoten in ihrem Magen auch nicht lösen.


  Das zweite Foto war fertig ausgedruckt. Sie sah es sich noch einmal an - nach acht Jahren der erste Blick auf die Tochter, die sie verloren hatte. Sie nahm den Diplomatenkoffer, der neben ihrem Schreibtisch stand, verstaute die Fotokopien und eilte zum Aufzug.
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  »Das ist Selbstmord«, sagte Harley. »Wenn Ihre Frau das FBI ausschaltet, begeht sie Selbstmord.« Er beobachtete Peter aufmerksam, um seine Reaktion einschätzen zu können.


  Allisons aufsehenerregender Abgang hatte genau für die Ablenkung gesorgt, die Harley gebraucht hatte, um das Hauptquartier unbemerkt durch einen Seitenausgang verlassen zu können. Er hatte das Justizministerium durch den Hintereingang betreten und war direkt in das Kellergeschoß gegangen. Peter und die FBI-Agenten waren noch dort und warteten auf Allison. Harley hatte nur einige Minuten benötigt, um Peter einzuheizen. Er wusste, dass jeder Ehemann krank vor Sorge wäre, und so hoffte er, dass er Peter dafür gewinnen könnte, seine Frau wieder zur Vernunft zu bringen


  »Seltsam«, sagte Peter. Er wirkte unbeteiligt, philosophisch. »Das ist genau das, was ich ihr vor einem Jahr vorhergesagt habe, als sie beschloss, sich um das Amt der Präsidentin zu bewerben. Es ist Selbstmord.«


  »Das muss es aber nicht sein.«


  Er setzte eine anklagende Miene auf. »General Howe, nicht wahr? Ich wette, er hat die Schläger beauftragt, sich das Lösegeld zu schnappen und alles zu vermasseln. Ich habe ihn heute Morgen im Fernsehen gesehen, wie er Allison kritisiert und den Familien dieser jugendlichen Delinquenten sein Mitgefühl ausgesprochen hat. Er will, dass Allison versagt.«


  »Mag sein, dass er das will«, sagte Harley. »Aber ich glaube nicht, dass er den Plan ausgeheckt hat. Ich habe mittlerweile sogar meine Zweifel, dass er überhaupt etwas mit der Entführung zu tun hat.«


  »Wieso das?«


  »Vor dem letzten Anruf hat niemand gewusst, dass der Entführer Allison in die U-Bahn schicken würde. Von diesem Moment an ging alles viel zu schnell, als dass irgendwer, der nicht schon vorher Bescheid wusste, den Plan hätte aushecken können. Diese Typen waren, bevor sie wirklich da unten war, von jemandem angeheuert worden, der wusste, dass sie in die U-Bahn gehen würde.«


  »Was meine These ja nur bestätigt. General Howe wusste, dass sie in die U-Bahn gehen würde, weil er sie dahin geschickt hatte.«


  »Das ist sicherlich das Ergebnis Ihrer Überlegungen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob diese Theorie stimmt.«


  »Welche Theorie gibt es denn noch?«


  Als die Aufzugtür sich öffnete, hielten sie in ihrem Gespräch inne. Allison trat heraus. Sie sah erst zu Peter, dann zu Harley


  »Was machen Sie denn hier?« fragte sie Harley.


  »Mr. Abrams wollte gerade seine neueste Theorie über den Fall darlegen«, sagte Peter.


  Sie starrte Harley wütend an. »Mr. Abrams sollte eigentlich wissen, dass, wenn das FBI nicht mit mir reden darf, es auch nicht mit meinem Mann zu reden hat.«


  »Nur weil Sie sich vom FBI abnabeln«, erwiderte Harley, »bedeutet das noch lange nicht, dass sich das FBI auch von Ihnen abnabelt. Ich werde Sie in jedem Fall wissen lassen, was ich denke und tue. Andernfalls bringen Sie sich in Gefahr, getötet zu werden.«


  »Er hat recht«, sagte Peter. »Lass uns anhören, was er zu sagen hat. Fahren Sie fort, Detective.«


  Harley wollte einwenden, dass er Special Agent und nicht Detective war, aber solange Peter auf seiner Seite war und die Rolle von Sherlock Holmes spielte, warum sollte er es sich mit ihm verderben? »Allison wird es nicht bestätigen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass die Entführer bei ihrem jüngsten Kontakt Informationen über Emilys Aufenthaltsort übermittelt haben.«


  Peter sah sie erstaunt an. »Stimmt das?«


  »Peter«, stöhnte sie. »Später, okay?«


  Harley sah sie kühl an. »Es gibt kein später, Allison. Wenn man Ihnen etwas gesagt hat, sollten Sie es mir erzählen. Wenn man Ihnen irgend etwas gegeben hat, sollten wir es sofort ins Labor bringen und analysieren lassen.«


  Sie überlegte. Seine Bemerkung über das Labor erschien ihr sinnvoll. Widerstrebend zog sie die Fotos aus ihrer Handtasche und überreichte sie Harley. »Der Entführer hat das an Tanya geschickt, damit sie es an mich weitergibt. Das sind Reproduktionen aus meinem Computer. Ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es Emily ist. Wegen der Muttermale auf ihrer Wange. Es kann ja nicht schaden, wenn einer der Gesichtsexperten des FBI sich das ansieht, um es zu verifizieren.«


  Harley betrachtete sie. »Das überzeugt mich mehr denn je von der Verbindung zwischen Kristen und Emily. Und wie ich gerade Peter schon erklärt habe, ist es um so unwahrscheinlicher, dass General Howe darin verwickelt ist, je mehr diese Verbindung deutlich wird.«


  »Warum?« fragte Peter.


  »Weil General Howe vor acht Jahren, als Emily verschwand, wahrscheinlich nicht einmal wusste, wer Allison Leahy war. Und selbst wenn er es gewusst hätte, hätte er absolut keinen Grund gehabt, ihr Baby zu stehlen.«


  »Und wer bleibt dann ihrer Meinung noch als Verdächtiger übrig?« fragte Peter.


  Harley sah Allison an. »Mitch O'Brien. Ich weiß, dass er ein wunder Punkt zwischen Ihnen beiden ist, aber es wird Zeit, dass wir alle uns das klarmachen.«


  »Mitch?« sagte sie. »Entführung? Das glaube ich nicht.«


  »Du verteidigst ihn sogar jetzt noch?« bemerkte Peter vorwurfsvoll.


  »Ich verteidige ihn nicht. Ich versuche nur, diese Theorie zu überprüfen. Damals, als ich die Verlobung gelöst habe, war er ziemlich aufgebracht. Und als er vor zwei Monaten wieder aufgetaucht ist, hat er sich tatsächlich ziemlich merkwürdig benommen.«


  »Und jetzt können wir ihn nicht finden«, fügte Harley hinzu. »Niemand kann ihn finden.«


  »Glauben Sie, dass er immer noch Groll hegt?« fragte Peter.


  »Vor acht Jahren war er verbittert, weil Allison die Verlobung gelöst hat. Heute ist er verbittert, weil sie seine Bemühungen, wieder mit ihr zusammenzukommen, zurückgewiesen hat.« Harley sah Allison an. »Er könnte wie ein geprügelter Hund sein, der darauf aus ist, Sie zu zerstören.


  Peter seufzte, als gäbe er sich geschlagen. »Also gut. O'Brien. Was bedeutet das? Was sollen wir tun?«


  »Ich weiß schon, was ich tun werde«, sagte Allison.


  »Ich möchte Sie um folgendes bitten«, sagte Harley. »Ich möchte gerne, dass Sie sich noch einmal mit den Akten beschäftigen, die Sie über Emilys Entführung haben. Wenn ich mit der Verbindung von Emily und Kristen richtig liege, dann hätte ich gerne, dass Sie sich alle Videobänder, die Sie von den Schauplätzen, Fernsehberichterstattungen und so weiter haben, noch einmal ansehen. Mitch müsste für Emilys Entführung jemanden angeheuert haben, da er, als es geschah, mit Ihnen telefoniert hat. Oder vielleicht habe ich ja auch etwas übersehen, und Mitch hat überhaupt nichts damit zu tun. Wie dem auch sei, Entführer schleichen sich häufig in die Ermittlungen ein. Manchmal helfen sie sogar bei der Suche nach dem Kind mit, so dass sie genau beobachten können, wie weit die Polizei mit der Lösung des Falles ist. Sie sollten diese Bänder sehr aufmerksam studieren. Werfen Sie einen Blick auf jeden einzelnen Menschen, der im Hintergrund steht. Achten Sie darauf, ob Sie jemanden wiedererkennen. Versuchen Sie sich zu erinnern, ob Sie irgendwelche dieser Leute kürzlich wiedergesehen haben - sagen wir, während der letzten sechs Monate. Vielleicht sind sie aufgetaucht bei einem Spendenbeschaffer oder einer Wahlkampfveranstaltung. Vielleicht arbeitet sogar einer in Ihrem Wahlkampfstab. Wenn Sie diesen Menschen finden, würde ich liebend gerne mit ihm reden.«


  Allison zeigte keinerlei Reaktion, aber sie lehnte seine Bitte auch nicht ab. »Okay. Und während ich mir zu Hause mit meinen Videobändern einen Blockbuster-Nachmittag gönne, was machen Sie da eigentlich, Harley?« Er sah zuerst Peter an, dann Allison. »O'Brien finden.


  Lincoln Howe begab sich vom Washington National Airport direkt zum Mayflower Hotel, wo er mit Buck LaBelle den Wortlaut seiner letzten Wahlkampfrede ausformulieren wollte. Howe beabsichtigte, die Kritik an Allison Leahy und an ihrem U-Bahn-Desaster deutlich in den Mittelpunkt zu stellen, aber es galt, den richtigen Ton zu treffen. Er war sich sicher, dass die Innenstadt der richtige Schauplatz dafür war. Womöglich die Treppe des Justizministeriums oder des FBI-Hauptquartiers. Besser noch wäre der Lafayette Square mit dem Weißen Haus im Hintergrund. Allerdings befürchtete er angesichts der davonlaufenden Zeit, dass er seine Rede im Hotel würde halten müssen.


  Zwei Agenten des Secret Service begleiteten ihn im Aufzug zur Suite Nr. 776. Howe wusste, dass die Zimmernummer kein Zufall war. LaBelle quartierte sich immer in Suite 776 im Mayflower Hotel ein, wo Präsident Roosevelt geschrieben hatte: »Wir haben nichts so sehr zu fürchten wie die Furcht selbst.« LaBelle würde es nie zugeben, aber es kitzelte ihn, den Wahlkampf der Republikaner von dem Zimmer aus zu leiten, in dem der größte demokratische Präsident seine berühmtesten Worte niedergeschrieben hatte.


  »Kommen Sie, kommen Sie«, drängte LaBelle ihn.


  Der General ließ seine Begleiter vom Secret Service im Flur zurück und betrat die großzügige Suite. Antiquitäten aus der amerikanischen Kolonialzeit und die geschnitzte Täfelung aus Walnussbaumholz verliehen dem Raum eine dunkle, elegante Atmosphäre. Der kristallene Kronleuchter sorgte für ausreichende Helligkeit. Stapel von Papieren und eine Flasche Makers Mark-Bourbon befanden sich auf dem Fußboden neben der Couch. Schwere Seidenstores verdeckten die Fenster - sie waren ganz zugezogen, damit niemand hereinsehen konnte.


  LaBelle schob sein Notebook und die verstreut herum liegenden Papiere auf dem Couchtisch zur Seite. »Hier sind die jüngsten Umfragen in Kürze, ganz frisch und noch nicht vollständig ausgewertet. In Anbetracht der schnell erstellten Ergebnisse sind sie zwar nicht sehr wissenschaftlich, aber selbst wenn man von sehr großer Ungenauigkeit ausgeht, sieht es doch so aus, dass Leahys Fehlschlag in der U-Bahn ihr den Rest geben könnte. Selbst weiße Frauen der Baby-Boomer-Generation halten ihr nicht mehr die Stange.«


  Howe lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete sorgfältig die auf einer Seite zusammengefassten Ergebnisse. Er schien unbeeindruckt. »Was ist mit Tanyas Drohung?« »Was soll damit sein?«


  »Sie hat es doch ziemlich deutlich gemacht. Wenn Kristen morgen früh nicht zu Hause ist, rennt sie zum Fernsehen und erzählt aller Welt, dass sie mich für die Entführung verantwortlich macht. Das könnte alles ändern.«


  »Wir müssen uns einfach zusammenreißen«, sagte LaBelle. »Wir müssen weiterhin die öffentliche Meinung bestärken und können dann nur hoffen, dass sie mit ihren Beschuldigungen zu spät kommt, um noch irgend jemandes Haltung zu ändern.«


  Howe sah ihn zweifelnd an. »Eine Tochter beschuldigt ihren eigenen Vater der Entführung. Wie sollen wir das der Öffentlichkeit verkaufen?«


  »Indem wir es der Öffentlichkeit unmöglich machen, das zu schlucken. Dazu haben wir schon eine Umfrage durchgeführt. « Er kramte in einem anderen Stapel Papiere und zog einen weiteren Bericht hervor.


  Howe machte eine abwehrende Handbewegung. »Sagen Sie mir einfach, was drin steht. Ich habe keine Lust mehr, diesen ganzen Mist zu lesen.«


  »Ja, Sir. Zur Zeit hält es nur einer von zehn Amerikanern für nicht gänzlich auszuschließen, dass Lincoln Howe die Entführung seiner eigenen Enkelin geplant haben könnte. Von diesen zehn Prozent wären fünfundachtzig Prozent noch weniger geneigt zu glauben, dass Lincoln Howe hinter der Entführung steckt, wenn er seine Position zur Lösegeldzahlung überdenken würde und auf die Forderung der Entführer einginge.«


  »Ich kann meine Position nicht revidieren. Das würde nur als Schwäche ausgelegt werden.«


  »Privat haben Sie es doch schon getan, General. Das FBI hat Kenntnis davon, dass Sie bereit wären, Lösegeld zu zahlen. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, den Amerikanern zu sagen, dass Sie Ihre Meinung geändert haben.«


  »Die Presse wird mich vernichten. Man würde mich Präsident Flip-Flop Howe nennen, bevor ich überhaupt gewählt bin.«


  »Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen. Aber Leahys Herumgemurkse gibt Ihnen die perfekte Entschuldigung. Sie ändern gar nicht Ihre Meinung; Sie ändern Ihre Haltung. Sie müssen etwas dagegen tun, dass sie sich einmischt, wenn Sie Ihre Enkelin retten wollen.«


  »Ich weiß nicht«, stöhnte Howe.


  »General, Sie müssen sich darauf einlassen. Die Umfragen verlangen das von uns.«


  Howe erhob sich und entfernte sich ein wenig von dem Durcheinander an Papieren. »Dieses ganze Zeug mit Umfragen und öffentlicher Meinung. Kann ich denn nicht einfach mal eine intelligente Entscheidung treffen auf der Grundlage von dem, was ich denke?«


  LaBelle blickte ungerührt von seinem Computer auf. »Sir, jeder Politiker, dem ich bisher gedient habe, hat sich ab einem bestimmten Punkt genau darüber beschwert. Und nach der Wahl haben sie mir alle recht gegeben. Wenn Sie ein erfolgreicher Präsident werden wollen, müssen Sie aufhören, wie ein knallharter Soldat zu denken, und stattdessen wie ein taktisch kluger Seemann manövrieren. Ein guter Seemann weiß, dass er, wenn er eine Bucht durchqueren will, nicht einfach geradeaus segeln kann. Sie müssen berücksichtigen, aus welcher Richtung der Wind weht. Sie kreuzen nach links und dann nach rechts - zurück und vor, bis Sie vielleicht durchkommen können. Mit der Politik ist es genauso. Der Wind ist die öffentliche Meinung. Sie hissen doch nicht einfach Ihr Segel und fahren dahin, wo der Wind Sie hintreibt. Sie widersetzen sich ihm auch nicht einfach, weil Sie dann an den Klippen zerschellen. Sie studieren ihn und kreuzen dementsprechend. Und am Ende können Sie überall dort anlegen, wo Sie wollen.«


  »Die Metapher hat nur einen Makel«, scherzte Howe. »Ein Seemann kann nicht seinen eigenen Wind erzeugen. Aber ein Präsident kann sehr wohl die öffentliche Meinung beeinflussen.«


  Sie sahen sich schweigend an. Ein feines Lächeln huschte über LaBelles Gesicht. »Sie lernen dazu, Sir. Sie lernen eindeutig dazu.«


  Der General erwiderte das Lächeln, wurde dann aber wieder ernst. »Also gut. Ich mache Ihnen ein Angebot. Ich werde meine sogenannte Haltungsänderung in Bezug auf das Lösegeld verkünden. Aber vorher müssen Sie diesen O'Brien finden. Es ist schon schlimm genug, dass ich womöglich von meiner eigenen Tochter aus dem Rennen katapultiert werde, aber ich möchte nicht, dass auch noch Mitch O'Brien auftaucht und uns in die Quere kommt. Einen Schlag können wir überleben. Zwei nicht.«


  LaBelle schüttelte frustriert den Kopf. »Ich habe schon meine besten Detektive auf ihn angesetzt. Sie können den Burschen nicht finden.« »Dann nehmen Sie bessere Detektive.« »Ich glaube nicht, dass das viel nützen wird.«


  Howe trat auf ihn zu und sagte mit dröhnender Stimme. »Das ist nicht das, was ich hören will, Buck.«


  LaBelle duckte sich. Er wusste, dass es in diesem Stadium besser war, einen Befehl nicht zu hinterfragen. »Ja, Sir. Wir werden ihn finden.«
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  Das hatte es bestimmt noch nie gegeben - eine Präsidentschaftskandidatin, die am Vortag der Wahl der Presse aus dem Weg ging. Aber ein weiterer Ringkampf mit den Presseleuten vor ihrer Haustür kam für Allison nicht in Frage. Einer ihrer Mitarbeiter begleitete Peter nach Hause, wo er ein paar Sachen für ihren Flug nach Chicago und die alten Videobänder einpacken wollte, die sie sich auf Harleys Wunsch noch einmal ansehen sollte. Sie erledigte noch einige Telefonate, während sie in ihrem Büro wartete. Als ersten rief sie ihren Wahlkampfmanager an.


  »Ich mache keinen Wahlkampf mehr, David.«


  »Wie bitte?« Seine Stimme überschlug sich fast.


  Sie überlegte, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte, aber das war jetzt zu kompliziert. »Mein Leben ist in ernsthafter Gefahr. Der Secret Service hat mir geraten, alle öffentlichen Auftritte abzusagen.«


  Das folgende lange Schweigen bestätigte sie darin, dass sie den richtigen Nerv getroffen hatte. Selbsterhaltung. Eigennutz. Solche Beweggründe waren einem Arbeitstier wie Wilcox verständlich.


  »Vergessen Sie die öffentlichen Auftritte. Was wir brauchen, ist eine Reaktion für die Medien. Sie müssen erklären, was zum Teufel eigentlich in der U-Bahn vorgefallen ist. Ein Jugendlicher ist tot. Es wird spekuliert, dass Sie die Lösegeldübergabe verpfuscht haben - und dass Kristen Howe so gut wie tot ist.«


  »Sie ist nicht tot.«


  »Sie hatten die Absicht, das Lösegeld zu übergeben, stimmts?«


  Allison bemühte sich, nicht zu viel preiszugeben. »Ich kann jetzt nicht mehr darüber sagen, David.«


  »Sie müssen mehr darüber sagen. Und wenn wir die Geschichte richtig ausschlachten, können wir ihr eine extrem positive Wendung geben. Sie haben Ihr Leben für das Kind von jemand anderem riskiert. Sie waren so altruistisch, das Lösegeld aus Ihren eigenen Mitteln bereitzustellen. Um Himmels willen, Allison. Und wenn Sie nur eine schriftliche Erklärung abgeben, wir müssen uns auf jeden Fall irgendwie äußern.«


  Sie verdrehte die Augen. David hatte ja recht, zumindest politisch gesehen. Aber wenn die Entführer den Eindruck bekämen, sie würde politischen Nutzen aus der Sache ziehen, würde sie Emily nie wieder sehen. »David, ich kann mich im Moment nicht darum kümmern.«


  »Wann wollen Sie es dann tun?« fragte er sarkastisch. »Nach der Wahl?«


  »Heute Abend, im Hotel.«


  »Sie gehen also zum Empfang?«


  Es kostete sie Überwindung, aber sie hatte noch gut die Warnung der Entführer im Ohr, niemanden darüber im Zweifel zu lassen, dass sich an ihren Plänen nichts geändert hatte. »Natürlich werde ich da sein. Aber wenn ich eine Erklärung zur Entführung abgebe, dann erst später. Erst nach einundzwanzig Uhr.«


  »Das ist viel zu spät. Wir brauchen etwas für die frühen Abendnachrichten.


  »Das geht nicht.«


  »Warum zum Teufel geht das nicht?«


  »David, hier geht es buchstäblich um Leben und Tod. Ich übertreibe nicht.«


  »Ich übertreibe auch nicht. Die Zehn- und Elf-Uhr-Nachrichten sind einfach zu spät, verdammt noch mal. Danach können Sie die Wahl nur noch kippen, wenn Sie höchstpersönlich die Entführer beim Bezirksgefängnis abliefern, Kristen Howe unversehrt zu ihrer Mutter bringen und sie eigenhändig ins Bett stecken.«


  Wenn alles gutgeht..., dachte Allison. »Wir können später weiterreden.«


  »Aber-«


  »Wir treffen uns im Hotel«, sagte sie und schaltete ihr Handy ab.


  Allisons Mitarbeiter kehrte um 13:15 Uhr mit dem Koffer und den Videobändern, die Peter ihr zusammengepackt hatte, in ihr Büro zurück. Geplant war, dass sie heute Nacht in Washington im Hotel bleiben und am Morgen direkt nach Chicago fliegen sollte, um ihre Stimme an ihrem Heimatort abzugeben. Peter hatte beschlossen, zu Hause zu bleiben und von da aus abends zum Empfang zu gehen.


  Allison bestellte sich aus der Cafeteria ein Sandwich und aß alleine im kleinen Besprechungszimmer ihres Büros. Der Karton mit den Videobändern lag auf dem rechteckigen Tisch. Der Fernseher und der Videorecorder standen ihr direkt gegenüber auf einem Metallgestell. Sie versuchte, eine Auswahl zu treffen, da sie nicht annähernd genug Zeit hatte, alle Bänder von Anfang bis Ende durchzugehen. Sie fing an mit einem Band, auf dem das nächtliche Geschehen um ihr Haus herum nach der Entführung zu sehen war. Es war ihr regelrecht unheimlich, dass die Polizei es damals genau aus dem Grund aufgenommen hatte, aus dem sie es sich jetzt ansah: Bekanntlich kehrten Entführer an den Tatort zurück und halfen sogar bei der Suche nach dem Täter.


  Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, als die Kamera über die aufgeregte Szenerie jener Nacht schwenkte und von der Straße gleichmäßig bis ans Haus heranfuhr. Polizeiautos mit blinkendem Blaulicht standen auf dem Gehweg und auf dem Rasen vor dem Haus. Freunde und Nachbarn strömten herbei, von Sorge und Neugier getrieben. Die Polizei drängte sie hinter das gelbe Absperrband zurück. Im Mittelpunkt des Geschehens war Allison selbst zu sehen - sie stand auf der Veranda und sprach mit einem Polizeibeamten. Sie wirkte benommen, wie im Schock. Sie lehnte sich an die Tür und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ihr Morgenmantel war bis zum Saum aufgerissen. An ihren Ärmeln hingen Blätter und Zweige, die sie bei ihrer panischen Suche nach ihrem Baby in den Büschen abgerissen hatte.


  Das Besprechungszimmer begann sich zu drehen. Sie starrte auf den Fernseher und spürte, wie die gleiche Benommenheit wieder einsetzte, während sie sich selbst auf dem Bildschirm betrachtete. Der auf dem Videoband gesprochene Text ließ sie zusammenzucken. Es war schon acht Jahre her, aber sie erkannte noch die Stimme des Polizisten, der am Schauplatz ermittelt hatte. »Datum: einunddreißigster März neunzehnhundertzweiundneunzig, Null Uhr fünfunddreißig. Ort: Royal Oak Court Nummer neun-null-eins. Betroffene: Emily Leahy, weiß, weiblich, vier Monate alt. Fallnummer: neun zwei-eins null eins drei sieben.«


  Allisons Herz raste. Die Nacht, die ihr ganzes Leben verändert hatte. Eben noch war Emily ein schlafender Engel in seinem Bettchen gewesen. Die darauffolgenden acht Jahre war sie nur noch Fallnummer 92-10137


  Obwohl es sie erschöpfte, ging Allison das ganze Band durch - und weitere. Die Bänder vom Tatort, die Bänder von der Suche, die Bänder über die Aktivitäten der Bürgerinitiative gegen Kriminalität und die Aufzeichnungen der örtlichen Nachrichtensendungen - sie holte alles auf den Bildschirm und achtete dabei besonders auf die Personen im Hintergrund. Um schneller voranzukommen, ließ sie einige Bänder im Schnelldurchgang vorlaufen. Die Bänder, die sie durchgesehen hatte, legte sie in einen Karton auf dem Fußboden. Hin und wieder nippte sie an ihrer Diät-Pepsi, während sie sich auf einem Block kurze Notizen machte. Leider war es ihr während der eineinhalb Stunden, in denen sie die Bänder gesichtet hatte, nicht gelungen, einen Verdächtigen auszumachen, auf den Harley gehofft hatte. Sie hatte auf keinem der Bänder irgendwen gesehen, der auf verdächtige Weise wieder in ihrem Leben aufgetaucht war.


  Es war fast fünfzehn Uhr, als ihr Telefon klingelte. Sie drückte den Pausenknopf auf der Fernbedienung und nahm ab.


  »Ich bin's, Harley. Ich weiß, dass Sie keinen FBI-Schutz wollen, aber ich habe hier etwas, das Sie wissen sollten - mit oder ohne uns.«


  »Haben Sie O'Brien gefunden?«


  »Nein. Es gibt noch kein Lebenszeichen von ihm. Aber wir haben jetzt die DNA-Ergebnisse von dem Speichel, der in dem Lippenstift auf Ihrem Foto war.«


  »Und was ist dabei herausgekommen?«


  »Negativ, was Diane Combs betrifft - Sie erinnern sich an die Frau, die wir tot in Philadelphia aufgefunden haben. Ich hatte vermutet, sie könnte mit der Entführung zu tun haben.«


  »Was ist mit Natalie Howe?«


  »Auch negativ.


  »Was bedeutet das für uns?«


  »Das Ausschlussverfahren führt uns zu Mitch O'Brien.« Sie schnaubte verächtlich. »Da müsste sich Mitch O'Brien in den letzten acht Jahren aber sehr verändert haben. Ich nehme kaum an, dass er neuerdings Lippenstift benutzt.« »Nein, aber Sie.« »Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Wir wissen jetzt, dass der Buchstabe E auf Ihrem Foto mit einem Lippenstift der Marke Chanel geschrieben wurde.« »Das ist meine Marke.«


  »Das habe ich mir schon gedacht. Ich hätte gerne, dass Sie uns eine DNA-Probe ins Labor bringen. Ich möchte wetten, dass der Speichel an dem Lippenstift von Ihnen stammt.«


  »Und das bedeutet was? Dass ich mir das bekritzelte Foto selbst geschickt habe? An dem Punkt waren wir doch schon, Harley. Sie drehen sich im Kreis.«


  »Aber verstehen Sie denn nicht? Das ist ein weiterer Hinweis auf O'Brien. Wahrscheinlich hat er den Lippenstift aus Ihrer Handtasche genommen, als Sie sich in dem Hotel in Miami Beach getroffen haben. Oder vielleicht auch bei der Gala in Washington.« Allison schwieg.


  »Allison?« fragte er. »Sie bringen uns eine Speichelprobe ins Labor, okay?« Sie reagierte nicht. »Allison?«


  »Selbstverständlich, Harley. Ich werde sie Ihnen vorbeibringen. Sobald ich kann.«


  »Es ist sehr wichtig.«


  »Wenn Sie wüssten«, sagte sie gepresst. »Wir reden später noch miteinander.« Sie legte auf und starrte ins Leere. Harley hatte sie letztlich auf die Spur gebracht. Sie wühlte in dem Karton mit Bändern, der auf dem Boden stand - in den Bändern, die sie schon gesichtet hatte. Es gab da eine bestimmte Stelle, die sie sich noch einmal ansehen musste. Jetzt, wo ihr die Augen geöffnet worden waren.
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  Die warme Sonne von Florida glitzerte auf den blaugrünen Wellen der Biskayne-Bucht. Segelboote kreuzten vor dem Hafen von Miami. Die Anlegeplätze lagen verlassen da, die Ausflugsdampfer waren alle unterwegs. Nach Süden hin thronte die Miami-Skyline aus Glas und Granit über der Bucht und dem Fluss. In Richtung Norden und Osten erstreckte sich die Insel Miami Beach zwischen dem Atlantik und dem Festland. Dazwischen lagen einige der teuersten Immobilien der Welt - eine Kette von kleinen bewohnten Inseln, durch Brücken miteinander verbunden, aufgereiht in der Bucht wie riesige Trittsteine. Hier hatten viele Wohlhabende aus Miami ihre Residenzen, eine Parade von Villen im mediterranen Stil, wie sie in dieser Anzahl am Mittelmeer selbst nicht zu finden sind. Viele der Häuser waren nur im Winter bewohnt und standen bis Thanksgiving leer. Hin und wieder überprüften die Patrouillenboote der Marine die Anlegestellen hinter den unbewohnten Häusern auf illegal festgemachte Boote.


  Am Montagmorgen fanden sie eins, für das sich das FBI interessierte.


  Special Agent Manny Trujillo vom Außendienstbüro des FBI in Miami nahm den Anruf zusammen mit seinem Partner und einem Team der Spurensicherung entgegen. Trujillo leitete die Suchaktion in Südflorida, auf einem Abschnitt, der sich von Key West bis Palm Beach erstreckte. Die Entdeckung von Mitch O'Briens Boot war der schwerverdiente Lohn für die kräftezehrenden Bemühungen mehrerer beteiligter Einheiten.


  Die Marine-Patrouille hatte schon vor der Ankunft der FBI-Leute festgestellt, dass das Boot leer war. Trujillo sicherte Boot und Steg als Schauplatz eines Verbrechens. Die Spurensicherung verbrachte den Rest des Vormittags damit, Fingerabdrücke zu nehmen und Beweismittel zu sichern, die zu Mitch O'Brien führen könnten. Nach dem Mittagessen rief Trujillo vom Boot aus bei Harley Abrams an, um Neuigkeiten zu berichten.


  »Irgendwelche Anzeichen eines Verbrechens?« fragte Harley.


  »Nichts Offensichtliches. Ehrlich gesagt, hatte ich mich dem Boot in der Erwartung genähert, dass es hier nach verwesendem Fleisch stinken würde, aber nichts dergleichen. Die Leute von der Marine-Patrouille sagten mir, dass die Kajüte ziemlich stickig war, als sie sie geöffnet haben, so als wäre sie schon eine ganze Weile geschlossen gewesen. Wir haben die Kombüse und die Schlafkabinen untersucht. Keine Anzeichen eines Kampfs. Alles wirkt ziemlich steril. Fast zu sauber. An einigen Stellen riecht es nach starkem Lösungsmittel.«


  »Hört sich nicht so an, als würde Mitch O'Brien sich auf dem Boot versteckt halten. Wollen Sie mir das sagen?«


  »Genau das will ich sagen.«


  »Sie vermuten also, irgend jemand hat ihn umgelegt und dann das Boot von Spuren befreit?«


  »Das kann man nicht mit Sicherheit sagen. Bootsbesitzer benutzen alles mögliche, um die Salzrückstände zu entfernen. Es wäre denkbar, dass O'Brien auch einer von diesen Sauberkeitsfanatikern ist, die ihr Boot tipptopp in Ordnung halten. Vielleicht ist er ja hier untergetaucht, als er mitbekommen hat, dass er vom FBI gesucht wird, und abgehauen, bevor es zu spät war.«


  Harley klopfte mit einem Radiergummi auf die Schreibtischplatte. »Manny, ich brauche schnellstens Gewissheit. Sprühen Sie überall, wo dieser Lösungsmittelgeruch war, ein chemisches Reagens. Sehen Sie zu, ob Sie Blutspuren finden können.«


  »Jetzt sofort?«


  »Ja. Ich bleibe solange am Apparat.«


  Trujillo klemmte sein Handy zwischen Kinn und Schulter und rief zu seiner Expertin der Spurensicherung, Linda Carson, hinüber: »Abrams möchte, dass wir Luminol benutzen. Schlägt das hier an?«


  »Draußen nicht. Zu sonnig.«


  »Wie ist es unten in der Kajüte, wo wir das Lösungsmittel gerochen haben?«


  »Wenn wir die Vorhänge zuziehen, müsste es dunkel genug sein. Ich habe welches in meiner Tasche. Ich hole es.« Sie sprang vom Deck auf die Anlegestelle, nahm eine Sprühflasche mit Luminol aus einer Stofftasche, kletterte zurück an Deck und stieg wieder in die Kajüte hinunter.


  Trujillo folgte ihr. »Wie zuverlässig ist das Zeug?«


  »Luminol? Das Beste auf dem Markt. Es reagiert genau da auf Spuren von Blut, wo die Mengen zu klein sind, um sie im Labor untersuchen zu können. Wenn es hier irgendwo Blut gegeben hat, wird es als blassblaues Leuchten sichtbar, sobald ich das Zeug sprühe.«


  Die Kajüte lag vier Stufen abwärts zur Hälfte unter Deck. Auf der linken Seite befanden sich eine Kombüse und ein Esstisch. Rechts stand eine lange Sitzbank, die sich in ein Bett verwandeln ließ. Zum Bug hin lagen die Schlafkabinen.


  Carson zog die Vorhänge zu. Die Kajüte war abgedunkelt, lediglich durch einen Spalt an der Tür des Niedergangs drang ein schmaler Sonnenstrahl. Carson bückte sich auf den Fußboden neben dem Esstisch, wo der Geruch des Lösungsmittels am stärksten gewesen war. »Fertig?« fragte Trujillo.


  Sie zielte mit der Sprühflasche auf die Stelle am Boden und nickte. Trujillo schloss die Tür, so dass völlige Dunkelheit in der Kajüte herrschte. Das zischende Sprühgeräusch war dreimal in der Dunkelheit zu hören. Unmittelbar danach leuchtete ein hellblauer Fleck auf dem Boden auf. »Bingo«, sagte Carson.


  Sie besprühte eine andere Stelle. Eine weitere Explosion blauen Lichts. Sie besprühte den Tisch. Dasselbe Ergebnis. Die Wand. Noch mehr Blutspuren. Sie sprühte immer weiter. Die ganze Kajüte war eine einzige hellblau schimmernde Horrorgeschichte.


  Trujillo holte tief Luft und sprach in den Hörer. »Harley, sind Sie noch dran?«


  »Klar. Was haben Sie gefunden?«


  Trujillo traute seinen Augen kaum und schwitzte in der heißen, muffigen Luft. »Ich glaube, wir haben herausgefunden, was mit O'Brien passiert ist.«


  Allison starrte ungläubig auf den Fernseher. Die Erkenntnis war ganz langsam gekommen, anfangs vielleicht sogar unbewusst.


  Mit der Fernbedienung spulte sie noch einmal zurück. Es gefiel ihr nicht, Harley noch einmal mit einzubeziehen, aber sie brauchte die Meinung eines anderen - der ihr sagte, dass sie das Gesehene nicht falsch deutete, oder besser gesagt, dass sie es doch tat. Sie rief ihn aus dem Besprechungszimmer an.


  »Ich bin's«, sagte sie.


  Harley zögerte. »Merkwürdig. Ich wollte gerade Sie anrufen. Wir haben O'Briens Boot gefunden. Es sieht nicht gut aus. Blutflecken in der ganzen Kabine.«


  Voller Kummer schloss sie die Augen. »Armer Mitch«, sagte sie. Sie befürchtete das Schlimmste. »Aber meine Gedanken gingen genau in diese Richtung.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Noch bis vor ein paar Stunden war ich davon überzeugt, dass General Howe hinter Kristens Entführung steckt und dass er alles tun würde, um die Wahl zu gewinnen. Dann haben Sie mein Augenmerk in eine andere Richtung gelenkt, als Sie meinten, Mitch sei vielleicht verbittert über unsere Trennung. Verbittert darüber, dass ich ihn in Miami zurückgewiesen habe. Möglicherweise so verbittert, dass er mir vor ein paar Monaten das mit meinem eigenen Lippenstift bemalte Foto zuschickte.«


  »Das schien mir plausibel.«


  »Oberflächlich betrachtet, ja. Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher kam es mir vor. Mitch hatte Probleme, wenn er getrunken hatte, das ist klar. Aber selbst im stark betrunkenen Zustand wäre er zu intelligent gewesen und hätte zu viel Angst vor dem Gefängnis gehabt, um der Justizministerin Drohbriefe zuschicken. Es sah immer mehr so aus, als wollte jemand den Verdacht auf Mitch lenken. Und dabei ist dann der Groschen gefallen.«


  »Wieso?«


  Ihre Stimme wurde belegt. »Erinnern Sie sich an den Abend, als General Howe im Fernsehen auftrat, um zu den Entführern zu sprechen? Der Abend, an dem er den Kindesentführern den Krieg erklärte?«


  »Natürlich.«


  »Erinnern Sie sich auch daran, dass Sie so misstrauisch waren, weil er Kristen nie beim Namen genannt hatte? Sie sagten, es wäre wie bei einem anderen Fall, den Sie einmal hatten. Ein Vater hatte seine kleine Tochter getötet, und in Interviews bezeichnete er sie nur als es, anstatt sie beim Namen zu nennen oder wenigstens sie zu sagen.«


  »Richtig. Psychologisch betrachtet, war das seine Art, sich von dem Verbrechen zu distanzieren. Indem er das Wort es benutzte, hat er das Opfer entpersonalisiert und konnte dadurch leichter mit dem fertig werden, was er getan hatte. Ich habe damals vermutet, dass auch Howe sich so verhielt. «


  Allison betrachtete wieder aufmerksam das Videobild auf dem Fernseher, während sie weitersprach. »Ich habe hier ein Band, das zwei Tage nach Emilys Entführung aufgenommen wurde. Ich möchte Ihnen den Hintergrund ein wenig erläutern. Peter und ich hatten uns zu der Zeit etwa sieben Monaten lang immer wieder getroffen. Er war wirklich verliebt; aber ich, ehrlich gesagt, nicht. Ich hatte ihm sogar erklärt, dass ich nicht vorhätte zu heiraten, sondern dass ich völlig glücklich wäre, Emily alleine großzuziehen. Dennoch hat er mich unglaublich unterstützt, nachdem Emily weg war - von Anfang an. Er ging sogar zum Fernsehen, um eine Belohnung in Höhe von einer halben Million Dollar auszusetzen für Hinweise, die zur Verhaftung von Emilys Entführern führen würden. Hören Sie sich an, was er gesagt hat.«


  Sie drückte auf die Starttaste und hielt den Telefonhörer an den Lautsprecher des Fernsehers. Peters Stimme erklang dröhnend. »Wir werden das Baby finden. Wir werden es nie vergessen. Allison und ich werden alles, was menschlich und finanziell in unserer Macht steht, unternehmen, um es zu finden. «


  Allison zitterte so sehr, dass sie kaum in der Lage war, das Band mit der Fernbedienung anzuhalten. »In drei Sätzen hat er sie einmal das Baby und zweimal es genannt, aber kein einziges Mal Emily.


  »Nun gut, das ist gerade mal ein Band.«


  »Auf allen anderen Bändern ist es genauso, Harley. Ich habe es mir genau notiert. Dreiundzwanzig Mal nennt er Emily es. Kein einziges Mal hat er ihren Namen erwähnt.«


  Harley schwieg.


  »Sind Sie noch dran?« fragte sie.


  »Ja«, antwortete er. »Ich würde mir die Bänder gerne ansehen. Ich kann in einer Viertelstunde bei Ihnen sein.«


  »Die Bänder liegen bereit.«


  Allison legte den Hörer auf. Ihre Hände zitterten, als sie auf den Bildschirm starrte. Das Standbild zeigte Peter, wie er zur Presse sprach.


  »Mein Gott, Peter.«
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  Peter war im Schlafzimmer und packte gerade einen Koffer für den Flug nach Chicago, als sein Telefon klingelte. Es war der Apparat auf dem Nachttisch neben seinem Bett, den er nur für geschäftliche Zwecke nutzte. Er legte den Armani-Anzug aufs Bett und nahm ab.


  »Hallo.«


  Er hörte ein Klicken, dann eine Mitteilung. »Sie haben eine E-Mail.« Noch ein Klicken, dann erschien das Freizeichen.


  Er legte den Hörer auf die Gabel und betrachtete ihn verwirrt. Die Stimme war ihm vertraut. Es war jene Digitalstimme, die automatisch zu hören ist, wenn man den Computer anschaltet und sich eine E-Mail in der Mailbox befindet- die »persönliche« Note in einer unpersönlichen Welt, genauso wie die geheimnisvolle Frau, die, wenn man eine Fernverbindung mit Hilfe der Kreditkarte anwählt, sagt: »Schönen Dank, dass Sie AT&T benutzen.«


  Peter stand einen Moment ruhig da und dachte darüber nach. Die Nachricht war auf jeden Fall für ihn und nicht für Allison. Der Anruf war unter seinem eigenen Anschluss gekommen - niemand rief Allison unter diesem Anschluss an. Offensichtlich wollte jemand, dass er auf seinem Computer nachsah. Vorsichtig ging er zu seinem Aktenkoffer am anderen Ende des Zimmers. Er nahm seinen Laptop heraus und verband das Modem mit der Telefonsteckdose. Er wählte die Nummer seines New Yorker Büros und betrachtete den Bildschirm, während sich sein Laptop in seinen Geschäftscomputer in New York einloggte.


  »Sie haben eine E-Mail«, sagte die Computerstimme - dieselbe Stimme, die er bei dem Anruf gehört hatte. Zuerst entnervte es ihn. Fast hatte er das Gefühl, dass diese Nachricht für ihn persönlich aufgezeichnet worden war. Aber er wusste, dass etwa vierzig Millionen Kunden denselben Internet-Provider benutzten und alle dieselbe »Sie haben eine E-Mail«-Nachricht bekamen. Es war ja nicht so, dass irgend jemand sich Zugang zu seinem PC verschaffen musste, um die Stimme aufzunehmen und sie ihm über das Telefon zuzuspielen.


  Der Monitor leuchtete auf. Jede Menge ungeöffneter E-Mails wurden in der Mailbox angezeigt. Bei jeder waren Datum und Uhrzeit des Eingangs angegeben, und dazu der Absender - mit einer Ausnahme. Die letzte, die heute um 15:54 Uhr eingetroffen war, wies nur einen unleserlichen Eintrag neben dem »Absender«-Zeichen auf. Der Absender hatte es irgendwie geschafft, seinen Rechner zu verschlüsseln, um seine Identität nicht preiszugeben.


  Peter klickte die letzte Nachricht an. Eine getippte Mitteilung erschien auf dem Bildschirm. Er sah sie sich aufmerksam an, las sie einmal und noch einmal


  »Planänderung. Wir treffen uns im Rock Creek Park am Brunnen östlich der alten Pierce-Mühle. Um 17:00 Uhr.«


  Sein Puls beschleunigte sich. Natürlich gab es keine Unterschrift, aber im Postskriptum wurde auf eine angehängte Datei verwiesen. Per Mausklick öffnete er sie. Auf dem Bildschirm tauchte jetzt ein Foto auf. Überall leuchtendes Rot auf weißem Hintergrund. Jetzt war es schon klarer zu erkennen: ein junges Mädchen in einer Badewanne, blutüberströmt. Das Foto erschien ganz deutlich: Das Mädchen war Kristen Howe.


  Peter schloss die Datei, und das Foto verschwand vom Bildschirm. Die ursprüngliche Nachricht stand wieder da - »Wir treffen uns am Rock Creek Park.« Er atmete tief durch und bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen.


  Der Rock Creek Park grenzte an Georgetown. Dort war er unzählige Male gejoggt. Er kannte den Treffpunkt ganz genau.


  Er kannte auch den Stil ganz genau - ein Mädchen in der Badewanne, in Tierblut getaucht. Es war so gut wie eine Unterschrift. Vincent Gambrelli.


  Er schaltete den Computer ab und verstaute ihn wieder in seinem Aktenkoffer. Er ging zum Fenster und lugte durch die Gardinen. Unten warteten immer noch einige Medienleute vor dem Haus, aber es war längst nicht mehr die Menge wie zuvor. Als Allisons Mitarbeiter das Haus mit ihrem Koffer verlassen hatte, waren die meisten offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass sie nicht zurückkommen würde.


  Peter sah auf die Uhr - 16:15 Uhr. Selbst wenn er einige Umwege machen musste, um die Reporter abzuhängen, konnte er leicht in einer Dreiviertelstunde im Rock Creek Park sein. Er zog sein Jackett über und nahm die Autoschlüssel, blieb aber noch einmal stehen, wandte sich um und verschwand im Wandschrank. Auf ein Knie gebeugt, hob er den Teppichboden in der Ecke an und legte den Safe im Boden frei. Mit drei kurzen Drehungen am Kombinationsschloss öffnete er ihn.


  Eine halbautomatische Pistole lag darin.


  Er sah nach, ob das Magazin geladen war. Dann verstaute er die Waffe in seinem Jackett und verschloss den Safe wieder. Eilig verließ er das Haus.


  Bei Anbruch der Dunkelheit hing Nebel über der Stadt. Die Lichter spiegelten sich auf den glänzend nassen Straßen und Gehwegen, nur unter den Bäumen und Schaufenstervorbauten gab es noch trockene Stellen. Einige Berufspendler hatten ihre Regenschirme geöffnet. Andere schienen den Regen gar nicht zu bemerken und überquerten die Straßen in Richtung Metro ohne Regenkleidung, wie an jedem anderen Tag auch. Es war wie die meteorologische Variante der klassischen Washingtoner Zweideutigkeit - es regnete, ohne dass es wirklich regnete.


  Stetig sammelte sich Regen auf der Windschutzscheibe des Taxis, auf dessen dunkler Rückbank Peter der einzige Passagier war. Die Scheibenwischer waren auf Intervall betrieb geschaltet und reinigten die Scheibe ungefähr nach jedem halben Block entlang der Q-Straße. Peter sah nach vorne zur nächsten Kreuzung. Die Straßenlaternen schienen um so heller, je mehr die Nacht hereinbrach. Der Nebel wirbelte in den Scheinwerfern des entgegenkommenden Verkehrs. Sie erschienen Peter wie Suchscheinwerfer, Hunderte und Aberhunderte. Er holte tief Luft und schüttelte seine Paranoia ab.


  Das Taxi hielt an der roten Ampel, und Peter sah zum Heckfenster hinaus. Er konnte nicht absolut sicher sein, dass ihn niemand beschattete, aber er war in den letzten zwanzig Minuten kreuz und quer durch Georgetown gefahren und saß nun schon im fünften Taxi. Wäre ihm jemand gefolgt, hätte er es sicherlich bemerkt.


  »Sie können hier anhalten«, sagte er zum Fahrer und hielt ihm eine Fünfdollarnote hin. »Der Rest ist für Sie.«


  Er öffnete die Tür und betrat den Gehweg. Er befand sich am P-Street-Eingang zum Rock Creek Park, einer bemerkenswert gut erhaltenen Grünfläche von siebenhundert Hektar mitten in der Stadt - die kleinere Washingtoner Version des Central Parks in New York. Er war das ganze Jahr über Heimat für Hirsche und andere Wildtiere, und im Sommer diente er den Hauptstadtbewohnern als kühle Oase. Es gab Picknickplätze auf beiden Seiten des Rock Creek, des Flusses, der sich plätschernd durch Wiesen und Sträucher, zwischen Buchen, Eichen und Zedern hindurch wand. Der November war allerdings nicht die beste Zeit für einen Parkbesuch, und in der Dunkelheit wirkte das Gehölz fast undurchdringlich. Aber Peter, der seit vier Jahren hierherkam, kannte alle Fahrradrouten, Wander- und Reitwege.


  Er sah auf die Uhr. Fast 16:45 Uhr. In einer Viertelstunde würde der Park geschlossen. Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte; bei diesem Wetter und zu dieser Jahreszeit war der Park jederzeit so gut wie leer. Er griff in sein Jackett und überprüfte die Pistole, dann betrat er den Park und folgte dem Fluss südwärts in Richtung der alten Pierce-Mühle.


  Die Geräusche und Lichter der Stadt wurden immer leiser, je weiter er den Weg entlangging. Er konnte hören, wie der Fluss ganz in der Nähe sanft gegen die Felsen plätscherte. Dennoch war Peter angespannt. Worin sollte die Änderung der Pläne bestehen? fragte er sich. Was wollte Gambrelli? Wahrscheinlich Geld. Bei Gambrelli ging es immer um Geld.


  In der Nähe der alten Pierce-Mühle blieb Peter stehen. Sie war die größte Touristenattraktion des Parks, eine restaurierte Schrotmühle aus dem neunzehnten Jahrhundert, die durch die Strömung des Rock Creek angetrieben wurde. Das Schild besagte, dass sie montags und dienstags geschlossen war, so dass die ganze Gegend noch verlassener wirkte, als Peter ohnehin erwartet hatte. Sie war vollkommen menschenleer.


  Er trat an den Springbrunnen und wartete, wie ihm befohlen worden war. Seit Jahren hatte er keine Zigarette geraucht, aber plötzlich verspürte er das dringende Bedürfnis danach. Er sah auf die Uhr. Zwei Minuten vor fünf. Gambrelli war die Pünktlichkeit in Person. Wenn er fünf Uhr sagte, dann meinte er auch genau fünf Uhr. »Hallo, Peter.«


  Beim Klang einer Frauenstimme fuhr er herum. Er kniff die Augen zusammen. Sie trug einen Regenmantel mit Kapuze und war kaum im Nebel auszumachen. Aber er erkannte diese Stimme, dieses Gesicht.


  »Allison?« sagte er nervös. Sie fixierten sich gegenseitig. Er wurde aschfahl. »Was machst du hier?«


  Sie trat aus dem Schutz einer Eiche hervor. »Ich habe dir die Einladung geschickt. Was machst du hier?«


  Sie sah an seinem Blick, dass er eine Erklärung suchte. Er atmete hörbar nervös. Seine Augen waren unruhig, und er begann zu stammeln. »Ich, äh, ich dachte, ich könnte diese Burschen schnappen. Ich dachte, ich könnte ihnen auflauern. «


  »Ganz alleine?« fragte sie ungläubig.


  Er musste schlucken. Er stotterte herum, brachte kaum einen zusammenhängenden Satz zustande. »Ja. Ich - na ja. Ich alleine. Ich wollte herkommen und, weißt du, wenn sie dann hier wären, wollte ich sie, sozusagen, festnehmen.«


  Sie sah ihn erst wütend, dann mitleidig an. »Spar dir die Lügen, Peter.


  »Nein, ehrlich. Ich wollte sie festnehmen. Ich habe sogar meine Pistole mitgebracht.« Er zog die Pistole aus der Tasche.


  Allison wich einen Schritt zurück. »Pack die Pistole weg.«


  Er lächelte theatralisch. »Keine Angst. Dir würde ich nie weh tun. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.«


  Sie verzog verwirrt und angewidert das Gesicht. »Das nennst du Liebe? Hast du ernsthaft geglaubt, dass es mir helfen würde, die Wahl zu gewinnen, wenn du jemand anheuerst, der Kristen Howe entführt?«


  Sein Blick verdüsterte sich. Er sprach mit verbitterter Stimme. »Nein, Liebling. Ich dachte, es würde dazu führen, dass du sie verlierst.«


  Allison erschauerte. »Ich sollte sie verlieren?«


  »Es war die einzige Möglichkeit, uns zu retten.«


  »Retten wovor?«


  Er erstarrte, als kämpfte er mit sich, ob er mehr sagen sollte.


  »Peter«, sagte sie eindringlich. »Retten wovor?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  Sie trat auf ihn zu. »Verdammt noch mal, Peter. Du wirst es mir erzählen. Oder ich rufe das FBI, und dann kannst du es denen erzählen.«


  Er senkte den Blick. »Allison, wir werden darüber hinwegkommen. Wir beide können alles durchstehen.«


  »Ich kann nicht darüber hinwegkommen, wenn ich nicht mal weiß, worüber.«


  Er sah sie an und sagte leise. »Ich habe mitgehört, wie du mit deinem Exverlobten vor zwei Monaten auf der Gala geredet hast - mit Mitch O'Brien.«


  Allison erstarrte, als ihr die mysteriösen Schritte im Flur wieder einfielen


  »Ich habe mitbekommen, wie ihr euch angesehen habt. Ich habe dich beobachtet, wie du in den Flur raus geschlichen bist. Ich bin dir gefolgt und habe euch belauscht. Ich habe mitgehört, wie er davon sprach, dass ihr euch im Hotelzimmer in Miami Beach getroffen habt.«


  »Mitch hat Unsinn geredet. Ich habe nie ein Hotelzimmer mit ihm geteilt.«


  »Und warum hast du dann die Antwort auf die Ehebruch-Frage verweigert?« »Aus Prinzip.«


  »Sprich nicht so von oben herab mit mir«, sagte er hitzig. »Ich weiß, dass du mit ihm geschlafen hast. Vielleicht auch noch mit anderen. Wenn du gewählt würdest, würden es nur noch mehr werden. Alle Präsidenten hatten Geliebte. Warum sollte die erste Frau in diesem Amt anders sein? Ich würde zur Lachnummer werden. Nicht nur bei unseren Freunden. Nicht nur in unserer Heimatstadt. Die ganze Welt würde wissen, dass Peter Tunnello seine Frau nicht befriedigen kann. Ich konnte nicht zulassen, dass uns das passiert. Und ich wollte nicht zulassen, dass es mir passiert.«


  Allison starrte ihn wütend an. »Mitch ist tot, stimmt's? Deshalb kann ihn niemand finden.«


  »Wen interessiert das schon? Er war ein betrunkenes Schwein, das seine Pfoten nicht von meiner Frau lassen konnte.«


  »Du hast mir das Foto mit dem Lippenstift geschickt - das mit dem scharlachroten Buchstaben.«


  »Es sollte dir nur Angst einjagen, Allison.«


  »Hast du deshalb jemanden angeheuert, der Kristen entführen sollte - nur um mir Angst einzujagen?«


  »Ich habe es für uns getan, Allison. Wenn du die Wahl gewonnen hättest, hätte ich dich ganz sicher verloren.«


  »Mein Gott! Du hättest mich am besten gleich umgebracht. Ich wünschte wirklich, du hättest mich einfach getötet.«


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich abermals. »Dich umbringen? Ich liebe dich, Allison.«


  Sie zuckte zusammen. »Wie konntest du einem unschuldigen Kind weh tun?«


  »Ich schwöre dir, ich hatte nie vor, ihr weh zu tun. Sie sollten sie für hunderttausend Dollar festhalten, bis die Sympathiewelle die Wahlen zu Howes Gunsten gekippt wäre. Dann sollten sie sie freilassen. Aber inzwischen haben sie anscheinend Blut geleckt und wollten plötzlich Lösegeld. Als Howe sich geweigert hat zu zahlen, wollten sie, dass ich eine Million Dollar ausspucke. Als ich gesagt habe, vergesst es, haben sie dich angerufen und das Lösegeld von dir verlangt. Was blieb mir denn übrig, außer zu zahlen? Du musst mir glauben, Allison. Die ganze Geschichte hat sich wie eine Lawine entwickelt. Als ich erst einmal den Knopf gedrückt hatte, war es zu spät, diese Burschen unter Kontrolle zu halten.«


  Allison fixierte ihn noch schärfer. »Und was ist mit Emily ?«


  Er wandte den Kopf ab, sah sie dann aber wieder an. »Wenn du mir vergeben kannst, dann verspreche ich dir, dass ich dir helfen kann, sie zu finden.«


  »Dir vergeben?« Sie trat noch ein Stückchen näher auf ihn zu. »Wenn du weißt, wo Emily ist, dann wirst du es mir sofort sagen.«


  Ein lautloses Projektil pfiff an ihrem Ohr vorbei. Zwei kurze Schläge trafen Peter auf der Brust. Er fiel hintenüber und sackte auf dem Asphaltweg in sich zusammen.


  »Peter, nein!«


  Sie stürzte zu ihm und fiel neben ihm auf die Knie. Seine Brust war blutüberströmt. In Panik blickte sie zur Mühle, um zu sehen, wo der Schuss hergekommen war. Sie konnte niemanden entdecken


  »Peter, sag etwas!«


  Sie fühlte seinen Puls. Nichts. Sie hob ihn an der Jacke hoch, doch sein Kopf fiel nur leblos zurück auf das Pflaster. Wie im Schock hielt sie ihn mit aller Kraft fest, weigerte sich zu glauben, was sie sah. Tränen liefen ihr über das Gesicht, und langsam ließ sie ihn los. Sein lebloser Körper rutschte weg.


  Aufgeschreckt durch nahende Schritte sah sie auf. Zwei Männer rannten auf sie zu. Sie riss Peter die Pistole aus der Hand und sprang auf. «FBI!« riefen sie.


  Sie packte den leitenden Agenten an der Jacke und schubste ihn so heftig, dass er beinahe gestürzt wäre. »Ich habe verlangt, dass man mir nicht folgt. Warum haben Sie geschossen? Warum?« »Wir haben nicht geschossen!«


  Allison erstarrte, als der Agent in sein Funkgerät sprach. »Zivilist erschossen. Rock Creek Park, Nähe Tilden und Beech Drive. Möglicherweise Scharfschütze. Brauchen sofort Unterstützung an allen Parkausgängen. Fordere K-9 und Suchteam mit Hubschraubern an.«


  Der Agent sprach noch weiter. Es regnete immer heftiger. Allisons Haare und Mantel waren durchnässt. Peter lag reglos in einer Pfütze. Sie war starr vor Schreck und überwältigt von Gefühlen beim Anblick ihres toten Mannes - obwohl er nicht der Mann gewesen war, für den sie ihn gehalten hatte. Sie kniete neben ihm nieder, ihre Stimme zitterte, und der kalte Regen prasselte ihr ins Gesicht.


  »Nicht«, sagte sie sanft. »Du Bastard, nimm Emily nicht mit.
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  Vincent Gambrelli rannte durch den dichten Wald. Herunterhängende Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Er schlidderte über nasses Laub und Moos. Seine Lungen brannten. Über all die Jahre hatte er seinen schlanken Körper in Topform gehalten, aber er war eben nicht mehr fünfundzwanzig. Als er einen einsamen Pfad erreichte, blieb er stehen. Er beugte sich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und rang nach Luft.


  »Scheiße«, murmelte er, als er feststellte, dass er in Pferdemist getreten hatte. Beim Anblick von noch mehr Pferdeäpfeln entlang des Pfads hellte sich seine Miene auf. Nicht schlecht, dachte er sich - er musste in der Nähe von Pferdeställen sein. Er rannte weiter, dann blieb er plötzlich stehen. Direkt vor ihm war ein Stall. Ein Pferd!


  Er sprintete noch fünfzig Meter den Pfad entlang und verlangsamte seinen Schritt erst, als er den Stall erreichte. Drinnen brannte Licht. Er zog die Pistole aus der Jacke, setzte den Schalldämpfer wieder auf und warf einen Blick durch die offene Stalltür. Ein alter Mann striegelte eins der Pferde in der Box. Er war anscheinend allein.


  Gambrelli verbarg die Waffe in seinem Ärmel und betrat den Stall. Der Regen prasselte aufs Dach. Gambrelli bewegte sich lautlos auf dem Betonboden. Eins der Pferde schnaubte, als er an ihm vorüberging, aber der alte Mann war mit seiner Arbeit so sehr beschäftigt, dass er es nicht wahrnahm. An der erleuchteten Box blieb Gambrelli stehen.


  Der Alte stand neben dem Wallach und pfiff eine selbsterfundene Melodie, während er die struppige schwarze Mähne kämmte. Als er den Fremden bemerkte, hörte er auf zu pfeifen. »Tut mir leid, Mister. Aber wir haben geschlossen.«


  »Und zwar für immer«, sagte Gambrelli. Er hob den Arm und gab einen Schuss aus seiner schallgedämpften Pistole ab.


  Der alte Mann fasste sich an die Brust und fiel auf den Boden. Reglos blieb er neben den Hufen des Pferdes liegen. Gambrelli betrat eilig die Box und sattelte das Pferd. Er setzte einen Fuß in den Steigbügel, aber plötzlich war ihm klar, dass das Selbstmord war. Er konnte nicht einfach wie der Lone Ranger aus dem Park hinausreiten. Die FBI-Leute würden sicherlich sehen oder hören, wie er davon galoppierte.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. Ihm kam eine bessere Idee.


  Er nahm den Fuß wieder aus dem Steigbügel, packte den Alten und warf ihn in den Sattel. Er band ihm die Füße mit Lederriemen an die Steigbügel. Dann nahm er die lederne Laufleine, die am Pfosten hing, und zurrte den Rumpf des Alten am Hals des Pferdes fest. Der Alte sah jetzt aus wie ein vornübergebeugter Jockey auf der Zielgeraden.


  »Komm schon, Junge«, sagte Gambrelli und führte das Pferd aus der Box und zum Stall hinaus. Am Weg hielt er an. Gambrelli sah nach oben und lauschte auf die Hubschrauber am Himmel. Perfekt, dachte er.


  Er dirigierte das Pferd zur Wiese hin und legte seine Pistole flach auf das Hinterteil des Pferds, so dass der Lauf nur leicht die Haut streifte. Es würde lediglich das Brennen spüren und eine harmlose Fleischwunde davontragen. Er drückte einmal ab. Das Pferd wieherte erschreckt auf und schoss los. Kurz darauf sauste der mysteriöse Reiter in vollem Galopp über die Wiese.


  Gambrelli rannte unter den Bäumen durch in die entgegengesetzte Richtung. Jetzt, wo er einen Plan hatte, fühlte er sich stärker. Er rannte, so schnell er konnte, holte alles aus sich heraus. Er rannte den Fluss entlang - stromaufwärts, weil die FBI-Leute sicherlich erwarteten, er würde stromabwärts schwimmen, zum Potomac hin. Er duckte sich unter die Brücke am nördlichen Ende des Parks und lief geradeaus weiter, brachte noch einmal hundert Meter auf der anderen Seite hinter sich, bis er eindrucksvolle steinerne Monumente vor sich sah. Er sprang über eins hinüber, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Grabsteine, dachte er sich. Er war auf dem Oak Hill-Friedhof angelangt. Der terrassenförmig angelegte Friedhof überragte den Park und führte wie eine riesige Treppe aufwärts. Gambrelli kletterte bis auf die oberste Ebene, bevor er sich schließlich umdrehte und zurückblickte.


  Hubschrauber mit Suchscheinwerfern kreisten über dem Park. Er musste lächeln. Das Ablenkungsmanöver hatte funktioniert.


  Er wandte sich den Lichtern der Stadt und der Straße unterhalb der Friedhofsmauer zu. Für die letzten hundert Meter nahm er noch einmal alle Kraft zusammen, sprang über den Zaun und landete in den Büschen auf der anderen Seite. Er klopfte seine Kleider ab und betrat den Gehweg. Dann blickte er noch einmal kurz zum Park zurück. Die Hubschrauber kreuzten immer noch über der Wiese. Es sah so aus, als würden SWAT-Leute sich an Seilen herunterlassen. Innerhalb von Sekunden würden sie ihren Irrtum bemerken - einige Sekunden zu spät.


  Als die Straße frei war, überquerte er sie und winkte vor einem Restaurant ein Taxi heran. Das Taxi hielt, und er stieg hinten ein.


  »Wo soll's hingehen?« fragte der Fahrer.


  »In die Innenstadt«, sagte er und machte es sich auf dem Sitz bequem. »Und beeilen Sie sich.«


  Allison starrte in ihre Tasse mit dampfendem schwarzem Kaffee. Sie saß auf dem Beifahrersitz des geparkten FBIVans, eingepackt in eine Decke, um sich zu wärmen. Der Regen machte auf dem Wagendach ein Geräusch, als würden Golfbälle abprallen. Allison ließ den Kopf hängen. Sie zerrte am Mikro, das an ihrem Pullover befestigt war. Harley Abrams öffnete die Fahrertür und schwang sich auf den Sitz neben ihr.


  Sie starrte aus dem Fenster in die undurchdringliche Dunkelheit des Parks. »Er ist entwischt, stimmt's?«


  Harley antwortete nicht.


  »Es war mein Fehler«, sagte sie. »Ich war diejenige, die das blutige Foto von Tanya Howe erhalten hat. Ich habe Peter die Nachricht geschickt. Ich habe Ihnen gesagt, sie sollen mir nicht folgen. Wenn Sie Peter nicht hätten beschatten lassen, nachdem ich Sie angerufen habe, wäre das FBI nicht einmal in der Nähe gewesen, als das hier passiert ist. Ich hätte getötet werden können.«


  »Es war ein guter Plan, Allison. Nur weil etwas schiefgegangen ist, heißt das noch lange nicht, dass die ganze Sache falsch war.«


  »Jetzt wünschte ich mir, ich hätte nicht so einen einsamen Treffpunkt ausgesucht.«


  »Peter sollte glauben, dass er den Mann treffen würde, den er angeheuert hatte. Wenn Sie ein Killer wären, würden Sie auch einen einsamen Treffpunkt auswählen, oder etwa nicht?«


  Sie nahm das Mikro vom Pullover ab und übergab es Harley. »Ich nehme an, dass Sie alles mitgehört haben.«


  Er nickte und wusste nicht so recht, was er sagen sollte. »Ja. Tut mir leid.«


  Ihre Stimme klang traurig. »Einerseits möchte ich es gar nicht glauben. Die ganze Zeit, als ich im Park gewartet habe, um die Falle zuschnappen zu lassen, habe ich gehofft, ich hätte mich geirrt. Dass es nicht Peter wäre. Dann war er da. Und alles war klar.


  »Wahrscheinlich kann ich mir noch nicht einmal vorstellen, wie Sie sich fühlen. Diese Suche über all die Jahre. Dann herauszufinden, dass es Ihr eigener Ehemann war.«


  Sie blickte auf. »Wollen Sie wissen, was ich empfinde? Denken Sie daran, wie Sie zum ersten Mal in das NCMEC, das Zentrum für verschwundene und ausgebeutete Kinder, gekommen sind. Die Wände bedeckt mit Fotos von glücklichen, unschuldigen Kindern. Es macht einen ganz krank, sich vorzustellen, dass jedes einzelne von ihnen sich an einem ganz anderen Ort befindet als dort, wo die Fotos aufgenommen wurden. Dann laufen Sie weiter, und es gibt noch eine Wand mit Fotos von Kindern. Aber diesmal steht über den Fotos nicht das Schild Vermisst, sondern da steht: Wiederaufgefunden. Sie können gar nicht anders, als erleichtert und froh aufzuatmen. Bis Ihnen klar wird, dass Wiederaufgefunden nicht unbedingt bedeutet: lebend gefunden.


  Und jetzt multiplizieren Sie dieses Gefühl - diese Enttäuschung - mit dem Faktor zehntausend. So fühle ich mich im Moment.«


  » Allison, nach einem Erlebnis wie diesem ist es ganz natürlich, dass Sie die ganze Skala von Gefühlen durchmachen. Aber Schuldgefühl sollte keins davon sein.«


  »Zu spät«, schnaubte sie. »Ich habe mir schon mindestens hundertmal gesagt, dass Emily nie entführt worden wäre, hätte ich Peter nicht in mein Leben gelassen. Und wenn ich nicht dauernd im Wahlkampf gewesen wäre, hätte ich vielleicht die Warnsignale bei Peter gesehen. Vielleicht hätte ich ihm Hilfe besorgen können, bevor es so weit kommen musste.«


  »Tun Sie sich das nicht an. Man kann einer Frau nicht vorwerfen, dass sie einen perfekten Mann heiratet, der sich nachher als Kindesentführer entpuppt. Sehen Sie, Peter war intelligent. Er hat seine Probleme nicht nur vor Ihnen versteckt, sondern auch vor den Medien, Ihrer eigenen Partei, Lincoln Howes Wahlkampfhaien, dem FBI, und jedem anderen, von dem er unter die Lupe genommen wurde, seit Sie in die nationale Politik eingestiegen sind. Sie hätten es nicht wissen können.«


  Sie nickte, weil sie einsah, dass er recht hatte. Aber ihr war immer noch übel. »Was glauben Sie - ist der Schütze mir gefolgt oder Peter?«


  »Eindeutig Ihnen. Wenn er Peter gefolgt wäre, hätte er wahrscheinlich die Agenten bemerkt, die Ihren Mann beschatteten. Er hätte nie abgedrückt, wenn er geahnt hätte, dass FBI-Leute in der Nähe sind.« »Und wieso ist er da überhaupt aufgetaucht?« »Er beschattet Sie. Wahrscheinlich will er sich vergewissern, dass Sie sich an seine Anweisung halten, das FBI herauszuhalten. Er folgt Ihnen in den Park und stellt fest, dass Sie Ihren Mann treffen. Welchen Reim konnte er sich darauf schon machen? Wahrscheinlich hat er geglaubt, dass Peter Sie hierher gebeten hat, um Sie fernab vom FBI oder sonst irgendwem zu treffen - um Ihnen unter vier Augen alles zu beichten, ohne belauscht zu werden. Er konnte nun nicht einfach abwarten, bis Peter Ihnen erzählte, wen er beauftragt hatte. Deshalb hat er ihn umgelegt.« »Wie konnte er denn hören, worüber wir sprachen?« »Er brauchte nichts zu hören. Ein Blick auf Ihr Gesicht hat ihm wahrscheinlich klargemacht, dass Sie nicht hier waren, um Vögel zu beobachten.«


  Allison erschauerte, als sie sich Peters Worte in Erinnerung rief. »Ich verstehe es immer noch nicht ganz. Er hat gesagt, er könnte mir dabei helfen, Emily zu finden. Warum sollte er meine vier Monate alte Tochter entführt haben?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie gesagt, dass er sich ziemlich schnell in Sie verliebt hat und dass Sie nicht so reagiert haben, wie er sich das vorgestellt hatte. Ich meine, ein Baby zu adoptieren und zu erklären, dass Sie nicht die Absicht haben zu heiraten, weckt nicht gerade große Hoffnungen bei einem Mann.«


  »Na gut, aber muss er deshalb gleich mein Kind rauben?«


  »Vielleicht hatte er einen ähnlichen Plan wie bei der Sache mit Kristen Howe. Er hat jemanden beauftragt, Emily für ein paar Tage aus dem Verkehr zu ziehen. Gerade mal so lange, dass er als der große Held auftreten kann, indem er eine Belohnung aus seiner eigenen Tasche aussetzt. Dieses ganze mutige Auftreten, das schließlich dazu führte, dass Sie sich in ihn verliebten.«


  »Und warum hat er mir dann Emily nicht zurückgegeben?«


  »Vielleicht gefiel ihm die Situation ganz gut. Eine starke, schöne Frau, die völlig hilflos ist. Sie braucht ihn, ist von ihm abhängig, übersteht den Tag nicht ohne ihn. Emily zurückzubringen hätte all das zerstört.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ja grotesk.«


  »Das ist psychopathisch. Aber es passiert jeden Tag. Manche Männer schlagen ihre Frauen. Manche Männer erwürgen Prostituierte. Manche Männer verbrennen das High-School-Jahrbuch und die Fotoalben ihrer Freundin. Herrschaft und Kontrolle. Davon werden sie getrieben.«


  Allison massierte ihre pochenden Schläfen.


  »Wenn Sie auf Ihre Beziehung mit Peter zurückblicken«, sagte Harley, »war er ganz bestimmt der glücklichste und liebevollste Mann, sobald Sie ihn brauchten. Sobald Sie eine Krise hatten. Sobald es Probleme bei Ihrer Arbeit gab. Sobald jemand, der Ihnen nahestand, krank war oder im Sterben lag.«


  »Sobald ich im Begriff war, eine Wahl zu verlieren«, fügte sie hinzu


  Sie sahen sich an, und beide wussten, dass der jeweils andere plötzlich an Kristen Howe denken musste. Das Klingeln von Allisons Handy beendete das Schweigen. Harley nickte. Allison meldete sich.


  »Hallo.«


  Die Stimme am anderen Ende war kühl und herablassend. »Wussten Sie schon, dass in den letzten acht Jahren nur einhundertneunzehn Kleinkinder unter sechs Monaten in den Vereinigten Staaten entführt wurden?«


  »Was wollen Sie?«


  »Wussten Sie auch, dass von diesen Entführungen hundertzehn aufgeklärt wurden? Die meisten innerhalb weniger Tage?«


  Allisons Hände zitterten. Sie sagte nichts.


  »Ihre Emily war eine von neun, die nie gefunden wurden. Neun. Haben Sie das schon mal ausgerechnet, Allison? Neun Babys in den ganzen Vereinigten Staaten in acht Jahren. Mehr als vier Millionen Geburten jedes Jahr. Was glauben Sie, wie groß Ihre Erfolgschancen hierbei sind? Aber Sie sind ja vom Erfolg verwöhnt. Wie viele Frauen waren denn schon Justizministerin? Wie viele Frauen haben schon für die Präsidentschaft kandidiert?«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Sie Schwein?«


  »Worauf ich hinaus will?« höhnte er. »Ich würde sagen, das Schicksal hat Sie eingeholt. Im guten wie im schlechten Sinne. Wir treffen uns im Hotel. Um einundzwanzig Uhr. Oder beide Kinder sind tot.«


  Es klickte in der Leitung
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  Tony Delgado bewegte sich, so schnell er konnte, und verfluchte seinen Onkel Vince dafür, dass er ihm die Drecksarbeit überließ. Die Temperatur in der Garage betrug nicht mehr als zehn Grad, aber sein Hemd war unter den Achseln völlig durchgeschwitzt. Innerhalb einer halben Stunde hatte er den Lieferwagen durch die Hecktür komplett beladen. Er schob die letzten der 20-Liter-Plastikeimer in den Laderaum und trat dann einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu bewundern. Fünfzig Eimer insgesamt, zwanzig Kilo das Stück. Vier Stück waren immer vom Boden bis zur Decke aufeinander gestapelt, eine Reihe links, eine Reihe rechts. In der Mitte hatte er bis vorne hin einen langen, schmalen Gang freigelassen.


  Er drehte sich um und hob eine lange schwarze Kiste an. Sie war leicht und leer. Er ließ sie in den Gang gleiten und öffnete sie wie einen Sarg.


  »Gute Arbeit, alter Junge«, sagte er sich.


  Er ging ins Haus zurück, blieb an der Küchenspüle stehen, um ein Glas Wasser zu trinken, und wandte sich dem hinteren Schlafzimmer zu. Die Tür war geschlossen, und er trat ein, ohne anzuklopfen.


  Kristen Howe saß fertig angezogen auf dem Fußboden. Ihre Augen waren verbunden. Über ihrem Mund war ein Klebeband. Ihre Hände waren ebenso wie ihre Füße zusammengebunden. Beim Geräusch der nahenden Schritte spannte sich ihr Körper an.


  Tony löste die Handschellen, mit denen sie am Bettpfosten gefesselt war. »Wir müssen gehen«, sagte er, »steh auf.«


  Sie erhob sich langsam und widerwillig. Er löste ihre Fußfesseln, dann drehte er Kristen zur Tür hin. »Los«, sagte er


  Sie machte kleine Schritte. Unter der Augenbinde war alles schwarz, und sie musste sich ihren Weg mit den Füßen ertasten. Auf ihrer Schulter konnte sie die Hand spüren, mit der der Entführer sie durch den Raum und auf den Flur dirigierte.


  Sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Kühle Luft strich ihr über das Gesicht. Eine Stufe abwärts. Der Fußboden fühlte sich jetzt wie Beton an. Die Garage?»Und halt den Mund«, befahl er.


  Sie zuckte zusammen, als er sie hochhob.


  »Da hinein«, sagte er. Er legte sie der Länge nach in die Kiste, mit dem Kopf nach vorne. Er schloss wieder die Handschellen um ihre Handgelenke und band ihre Fußgelenke zusammen. Er überprüfte den Sitz ihrer Augenbinde und des Pflasters auf ihrem Mund. Alles klar. Er schob die Kiste soweit nach vorne, wie es ging. Dahinter blieb an der Tür noch ein bisschen Platz. Schließlich lud er den Rest der Fracht noch in den Lieferwagen - eine Teppichreinigungsmaschine, Schläuche und eine Segeltuchplane.


  Dann warf er die Hecktür zu. Darauf stand von außen zu lesen: »Capitol City-Teppichreinigung.«


  Er öffnete die Fahrertür und schwang sich hinter das Steuer. Anschließend ließ er den Motor an und drehte sich herum, um die Fracht noch einmal zu überprüfen. Die seitlichen Luftlöcher schienen ausreichend zu sein. Kristen lag absolut still, kein Grund zur Sorge.


  »Du willst doch nach Hause, stimmt's?« fragte er. Sie nickte.


  »Du willst doch wieder in Sicherheit sein, oder?«


  Sie nickte noch einmal.


  »Dann sei ein braves Mädchen und bleib da auf dem Boden liegen. Rühr dich nicht vom Fleck. Und gib keinen Mucks von dir.« Er klappte den Deckel herunter, deckte die Kiste mit der Plane zu und warf einen Blick auf die aufgestapelten Eimer um sie herum. »Und egal, was du machst«, sagte er grinsend, »zünd kein Streichholz an.«


  Bis achtzehn Uhr waren die Medienbusse in den Rock Creek Park eingefallen, um Live-Reportagen zu senden. Aus Hubschraubern springende SWAT-Agenten und wilde Spekulationen im Polizeifunk hatten dafür gesorgt, dass die Geschichte schnell bekanntgeworden war.


  Allison und Harley saßen immer noch im FBI-Van, als der Einsatzleiter des SWAT-Teams über Funk Nachrichten über den ermordeten Stallbesitzer durchgab. Allison empfand für den alten Mann einen Anflug von Trauer, die sich in Wut verwandelte und danach in Angst. Der Gedanke, dass sie gerade mit dem Mörder des Alten gesprochen hatte, ließ sie frösteln. Er hatte so beherrscht und unglaublich kühl geklungen -ohne das geringste Anzeichen von Schuldgefühl darüber, dass er ein Menschenleben ausgelöscht hatte.


  Harley und Allison verließen den Van und huschten durch den Regen in ein nicht gekennzeichnetes Fahrzeug. Sie waren bereits auf der Massachusetts Avenue, bevor die Medienleute überhaupt mitbekommen hatten, dass Allison im Park mit dabei gewesen war.


  »Wo fahren wir hin?« fragte sie.


  Als sie sich dem DuPont Circle näherten, fuhr Harley langsamer. »Wir brauchen etwas Zeit, um unsere Leute bis neun Uhr neu einzuteilen. Wir sollten zur Einsatzzentrale fahren, die wir für heute Nacht eingerichtet haben. Sie ist nur einen Block entfernt von dem Hotel, wo Sie das Lösegeld übergeben sollen. Von außen sieht es immer noch aus wie ein leer stehendes Ladenlokal, so dass niemand was ahnt. Im Moment ist dies wahrscheinlich der einzige Ort in Washington, an dem Sie unbemerkt auftauchen können.


  »Wie wollen Sie mir das Lösegeld bringen, damit ich es übergeben kann?«


  »Es liegt noch im Tresor im Hauptquartier. Ich werde es von jemandem holen lassen, sobald wir in der Einsatzzentrale sind.« Sie nickte.


  »Es wird schwierig sein«, sagte Harley, »diese Geschichte verborgen zu halten. Es gibt die Parkwächter, die städtische Polizei, die Leute von der Gerichtsmedizin, das FBI. Eine Menge Möglichkeiten, dass etwas durchsickert. Mit großer Sicherheit weiß die Presse längst, dass zwei Leute tot sind. Binnen einer Stunde werden sie auch wissen, dass einer der beiden Ihr Ehemann ist - egal, wie sehr wir uns auch bemühen, den Deckel draufzuhalten.« »Es ist mir auch nicht wichtig, dass es geheim bleibt.« »Was ist Ihnen denn wichtig?«


  »Emily zu finden. Und Kristen Howe sicher zurück nach Hause zu holen.«


  Er nickte. »Ich habe über den letzten Anruf nachgedacht. Irgendwie ist es interessant, dass der Entführer, nach allem, was im Park gerade geschehen ist, immer noch an seinem Plan festhält und ins Hotel kommen will.« »Was meinen Sie mit interessant?« »Es bringt mich einfach zu der Annahme, dass er einen ziemlich ausgefuchsten Plan haben muss. Egal, was passiert, er wird den Treffpunkt nicht ändern. Sie müssen ihn um neun im Hyatt treffen.« »Ist das gut oder schlecht ?«


  »Sowohl als auch. Auf der einen Seite haben wir Zeit, die Dinge zu überprüfen. Agenten von uns sind als Hotelangestellte verkleidet. Sie haben unauffällig das Hotel und die Umgebung inspiziert, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Keine Sprengsätze, keine Briefbomben und so weiter. Auf der anderen Seite muss es einen Grund geben, warum er sich diesen speziellen Ort ausgesucht hat.«


  »Wollen Sie mir wieder einmal klarmachen, dass diese Geschichte zu gefährlich für mich ist?«


  Er hielt an der Ampel und sah sie an. »Er hat Ihnen erlaubt, eine Verkleidung zu tragen, Allison. Das würde es für uns leichter machen, ein Double zu benutzen, wenn Sie wollen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Diese Sache liegt jetzt noch mehr als zuvor in meiner Verantwortung. Selbst wenn es stimmen sollte, dass Peter die Entführer beauftragt hat, Kristen unbehelligt zurückzubringen, bleibt die Tatsache, dass sie in seinem Auftrag handeln. Es erinnert mich an das Beispiel aus dem Jurastudium - man kann nicht mit einer Bazooka in die Menge feuern und nachher sagen, tut mir leid, Leute, aber ich hatte wirklich nicht vor, jemanden zu verletzen.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie fühlen sich also verpflichtet, Ihr Leben für Kristen Howe aufs Spiel zu setzen, weil sich herausgestellt hat, dass Ihr Ehemann ein Psychopath war?«


  »Zum Teil schon«, sagte sie. »Aber hauptsächlich deshalb, weil Emily immer noch meine Tochter ist.«


  Die Ampel zeigte Grün. Harley gab Gas. »Wissen Sie, Allison, nur zwei Menschen haben Peters Geständnis gehört. Wir beide. Die Medien mögen ja herausfinden, dass Ihr Mann getötet wurde. Nur sehe ich keinen Grund, warum sie erfahren sollten, dass Ihr Mann hinter der Entführung steckt. Natürlich werden wir einen Bericht anfertigen müssen. Aber das muss ja nicht mehr heute Abend passieren.«


  »Danke. Aber es gibt einen Menschen, der es heute Abend noch erfahren wird.«


  »Wer?«


  »Tanya Howe«, sagte sie und starrte auf die Regentropfen auf der Windschutzscheibe. »Es wird Zeit, dass ich ihr mitteile, wer ihre Tochter entführt hat.«
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  General Howe lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, als der Pilot die Aufforderung: »Bitte anschnallen« ausschaltete. Die Stimmung unter seinen Mitarbeitern hinten im Wahlkampf-Jet war ausgelassen, aber Howe wollte sich ausruhen. Er schaltete die Leselampe aus und schaute aus dem Fenster, um den Ausblick zu genießen. Washington war erleuchtet, es sah schön aus von oben. Wie er so vom Himmel herunterblickte, fühlte sich Howe schon fast wie der liebe Gott. In wenigen Stunden würde er diese Stadt besitzen.


  Das Telefon neben ihm klingelte. Er nahm sofort ab. Es war sein Manager.


  »Ich habe hier eine ganz große Sache«, sagte LaBelle. Howe nippte an seinem Dewars mit Soda. »Was ist los, Buck?«


  »Es kommt gerade über die Agenturen. Offensichtlich hat Leahy so gegen siebzehn Uhr ein weiteres Stelldichein mit dem Entführer gehabt. Dieses Mal im Rock Creek Park.«


  Howe saß wie angewurzelt da. »Was zum Teufel ist in diese Frau gefahren?«


  »Gott sei Dank war es wieder ein Desaster. Der Entführer ist entkommen. Ein alter Mann, der einen Reitstall betreibt, ist umgelegt worden. Noch ein weiterer Bursche ist tot. Es könnte Allisons Ehemann sein.«


  »Ihr Ehemann?«


  »Ja. Bisher ist es nur ein unbestätigtes Gerücht.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte der General


  »Was Sie nicht sagen. Damit könnte sich der Sympathiefaktor wieder zu ihren Gunsten auswirken.«


  Howe wurde wütend. Die Art und Weise, wie LaBelle den Tod von Allisons Mann auf eine politische Ebene reduziert hatte, erschreckte ihn - aber nur einen Moment lang. »Was können wir machen, Buck?«


  »Jetzt ist es nötiger denn je, dass Sie im Fernsehen ihre Position zur Lösegeldzahlung revidieren. Wir müssen weiterhin dafür sorgen, dass die Menschen an Ihre Enkelin denken. Natürlich ist es schlimm, was Allisons Ehemann passiert ist. Aber wir müssen die Wähler daran erinnern, dass immer noch das Leben eines kleinen Mädchens auf dem Spiel steht.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich es mache, sobald Sie O'Brien gefunden haben. Es macht mich nervös, dass das FBI ihn sucht.«


  »Sir, ich kann das verstehen. Und ich weiß auch nicht, warum das FBI nach ihm sucht. Aber niemand kann ihn finden. Meine Detektive sagen mir, dass eine Marinepatrouille wohl sein Segelboot gefunden hat und dass es da Blutspuren gab. Vielleicht handelt es sich ja um ein Verbrechen oder um Selbstmord. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass O'Brien nichts mit Ihrer Entscheidung, das Lösegeld zu zahlen, zu tun hat.«


  Howe senkte die Stimme, so dass niemand mithören konnte. »Verdammt, Buck. Wir müssen bedenken, wie diese Sache in der Öffentlichkeit wirkt. Sehen Sie sich doch mal die Serie von Ereignissen an. Zuerst kommt O'Brien zu uns und erzählt uns, er hätte mit Allison Leahy geschlafen. Dann versagt er am Lügendetektor. Schließlich verschwindet er. Jetzt erzählen Sie mir, dass es Blutspuren auf dem Segelboot gibt. Das hört sich fast schon an, als hätte jemand ihn umgebracht.


  » Gut möglich.«


  »Und was ist, wenn die gleichen Leute, die ihn getötet haben, auch Kristen entführt haben? Was ist, wenn das alles in ein paar Wochen oder Monaten herauskommt? Was werden die Amerikaner denken, wenn ich plötzlich sage, dass ich meine Meinung geändert habe und jetzt doch bereit bin, diesen Verbrechern eine Million Dollar zu zahlen?« »Ich weiß nicht, was sie denken werden.« Howes Stimme klang schrill, obwohl er immer noch flüsterte. »Sie werden denken, dass ich der führende Kopf irgendeiner idiotischen Oliver-Stone-Verschwörung bin. Sie werden denken, dass es sich bei der Million Dollar um Schweigegeld oder um eine Abfindung handelt, die im letzten Augenblick gezahlt wird. Zumindest werden ihnen die Verbrecher vom Capitol Hill irgend so einen Blödsinn einreden wollen. Ich habe keine Lust, während meiner gesamten ersten Amtsperiode in Anhörungen vor dem Kongress verstrickt zu werden.«


  »General, wenn Sie heute Abend nicht diese Rede halten und anbieten, das Lösegeld zu zahlen, werden Sie keine erste Amtsperiode haben.«


  Der General nippte an seinem Glas. »Das glauben Sie ehrlich, Buck?«


  »Das glaube ich ehrlich. Sie müssen den Sympathiefaktor auf Ihrer Seite behalten, General. Wenn sich nämlich herausstellen sollte, dass der Tote im Park tatsächlich Allison Leahys Ehemann ist, könnte es passieren, dass sogar ich sie aus lauter Mitleid wähle.«


  Howe lutschte an einem Eiswürfel und zerkaute ihn. »Also gut, verdammt noch mal. Ich werde die Rede halten.«


  Aufgrund des Zeitdrucks konnte sich Allison nicht persönlich mit Tanya Howe treffen und ihr alles erklären. Die Fahrt zur Einsatzzentrale dauerte nicht einmal zwanzig Minuten, aber Allison wollte keine Minute länger mit ihrem Anruf warten. Sie konnte sich an mindestens zwei frühere Situationen erinnern, in denen sie Tanya hätte als erste anrufen müssen, aber es war beide Male Tanya gewesen, die sich gezwungen sah, sich bei ihr zu melden. Diese Peinlichkeit wollte sie nicht schon wieder erleben. Harley fuhr weiter durch die Stadt, während sie das Gespräch über ihren verschlüsselten Anschluss führte.


  Sie brauchte nur ein paar Minuten, um die Neuigkeiten mitzuteilen. Tanya hörte ihr still zu, ohne sie zu unterbrechen.


  »Tanya?« fragte Allison, als einige Sekunden des Schweigens vergangen waren. »Alles in Ordnung?«


  Tanya saß auf der Bettkante und starrte Kostens Foto auf dem Nachttisch an. Sie blinzelte mehrmals, als erwachte sie aus einem hypnotischen Zustand. Dass Allison Leahys Ehemann hinter der Entführung steckte, war das letzte, was sie erwartet hatte. »Was soll ich dazu sagen?«


  »Ich weiß, dass Ihnen das auch nicht hilft, aber mich hat es wahrscheinlich mehr überrascht als Sie.«


  Tanyas Lippen zitterten. »Vermutlich müsste ich jetzt Hochachtung empfinden, weil Sie mir das erzählt haben. Aber ich weiß nicht richtig, was ich fühle.«


  »Sie hätten allen Grund, mich zu hassen«, sagte Allison.


  »Nein. Ich hasse Sie nicht. Dann müsste ich auch meine Mutter hassen, weil sie mit meinem Vater verheiratet ist.«


  Ihre Stimme war plötzlich angespannt. »Oh, mein Gott. Mein Vater.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Ich habe ehrlich geglaubt, er oder einer seiner Freunde wären für die Entführung verantwortlich. Neulich nachts habe ich ihm angedroht, dass ich zum Fernsehen gehen und den Leuten genau erzählen würde, was ich denke, wenn Kristen nicht vor Öffnung der Wahllokale wieder zu Hause ist.«


  »Ich hoffe, dass sie bis dahin wieder zurück ist.« »Aber er setzt alle Hebel in Bewegung. Er strampelt sich ab und versucht, sie zurückzuholen. Meine Mutter hat mir erzählt, er hat vor, heute Abend im Fernsehen zu erklären, dass er das Lösegeld zahlen will. Wenn die Entführer das hören, was werden sie dann wohl machen?«


  Allison war ruhig, aber entschlossen. »Sie müssen ihn aufhalten. In den nächsten paar Stunden sollte niemand öffentlich über die Entführung reden. Vor allem nicht über ein Lösegeld.«


  »Wie stellen Sie sich das vor? Wie soll ausgerechnet ich meinen Vater zum Schweigen bringen?« »Es muss etwas geben, was Sie tun können.« Die Antwort kam zwar bedächtig, aber Allison konnte beinahe spüren, wie am anderen Ende der Leitung ein Entschluss gefasst wurde.


  »Ich kann mir nur eins vorstellen«, sagte Tanya. »Was?«


  »Das geht nur mich und meinen Vater etwas an.« Allison zögerte, aber nach dem Leid, das Peter ihr angetan hatte, stand es ihr nicht zu, Tanya gute Ratschläge zu erteilen. »Viel Glück, Tanya«, sagte sie aufrichtig. »Danke«, antwortete Tanya und legte auf.


  Tanya nahm ihr Adressbuch aus der Handtasche, schlug die entsprechende Seite auf und legte es neben sich auf die Tagesdecke. Sie öffnete die Schublade des Nachttischs. Kleingeld und Modeschmuck lagen sauber geordnet in kleinen Plastikeinsätzen. Dahinter stand eine metallene Geldkassette. Sie hob einen der Einsätze an, unter dem sich der Schlüssel befand, öffnete die Kassette und nahm ein Diktaphon heraus. Sie schloss die Kassette und die Schublade wieder und legte das Diktaphon neben das Telefon auf den Nachttisch.


  Sie überprüfte noch einmal die Nummer in ihrem Adressbuch, holte tief Luft und wählte. Beim dritten Freizeichen wurde abgenommen.


  »Mr. LaBelle, bitte.« Bei der Antwort zuckte sie zusammen, sagte dann aber: »Es ist mir egal, was er gerade macht. Sagen Sie ihm, hier ist Tanya Howe, und er hat genau eine Minute Zeit, an den Apparat zu kommen. Oder er verliert die Wahl.«


  Sie sah auf die Uhr und wartete. Nach zwanzig Sekunden war LaBelle in der Leitung und redete drauflos.


  »Tanya, mir ist sehr wohl bewusst, dass die Frist, die Sie uns gesetzt haben, bald abläuft. Ihr Vater unternimmt alles Menschenmögliche, um Kristen wohlbehalten bis morgen früh zurückzubekommen. In einer halben Stunde findet eine Pressekonferenz statt, auf der er ankündigen wird, dass er das Lösegeld bezahlen will. Eine Million Dollar. Was soll er sonst noch machen?«


  »Alles, was ich möchte, ist, dass mein Vater den Mund hält. Er soll nichts über Kristen oder die Entführung sagen, solange ich es nicht ausdrücklich verlange. Das bedeutet auch, keine Attacken gegen Allison Leahy und die Art, wie sie mit dieser Sache umgeht.«


  »Das ist nicht möglich, Tanya. Sehen Sie, nicht Sie leiten den Wahlkampf Ihres Vaters. Das mache ich.«


  Sie griff nach dem Diktaphon. »Ich möchte, dass Sie sich etwas anhören, Mr. LaBelle. Sie erinnern sich doch noch an unser kleines Treffen, das wir kürzlich in Nashville im Whirlpool hatten?« Sie hielt das Diktaphon nah an den Hörer und drückte die Starttaste


  Zuerst war Tanyas Stimme zu hören: »Wagen Sie nicht, meiner Tochter zu drohen.« LaBelles scharfe Antwort kam direkt im Anschluss: »Das tue ich nicht. Ich drohe Ihnen.«


  Tanya schaltete das Band ab und nahm wieder den Hörer. »Ich habe das ganze Gespräch aufgenommen. Ich bewahre es an einem sicheren Ort für eine Gelegenheit wie diese auf, nur für den Fall, dass ich Sie irgendwann fertigmachen muss. Hätten Sie gerne, dass ich das den Medien zuspiele?«


  »Das ist eine Fälschung«, bellte er. »Sie haben es zusammengeschnitten.«


  »Es ist vollkommen echt. Ich habe es selbst aufgenommen, Wort für Wort.«


  »Das ist unmöglich. Sie waren im Whirlpool. Unter Wasser. «


  »Aber mein Bademantel lag auf dem Boden genau neben mir, und das Diktaphon steckte in der Tasche. Hätten Sie nicht die ganze Zeit meinen Körper angeglotzt, wären Sie vielleicht ein bisschen wachsamer gewesen.«


  Sein Tonfall wurde etwas versöhnlicher. »Tanya, bitte. Sie mögen ja denken, dass Sie mich treffen können, aber hier geht's um viel mehr. In Wirklichkeit verletzen Sie Ihren Vater. Und nicht nur Ihren Vater, sondern auch Ihre Mutter. Sie verletzen Ihre ganze Familie.«


  Sie lächelte dünn. »Ich drohe nicht meiner Familie, Mr. LaBelle. Ich drohe Ihnen.« Es herrschte Schweigen.


  »Ich will keinen weiteren Kommentar meines Vaters, bis ich Ihnen mein Einverständnis gebe«, sagte Tanya. »Also sagen Sie diese Pressekonferenz ab. Verstehen wir uns, Mr. LaBelle?«


  »Ja«, grunzte er, »vollkommen.« »Gut«, sagte sie zufrieden und legte auf


  Tony Delgado parkte den Lieferwagen der »Capitol City-Teppichreinigung« hinter dem Hotel am Lieferanteneingang. Er stieg aus und zog sich einen grünen Overall an. Er schob seine Malermütze tief ins Gesicht, fast bis über die Augen. Er setzte sich die Atemschutzmaske für die Arbeiten mit gefährlichen Chemikalien auf. Dann nahm er in jede Hand einen Eimer, ging zum Hoteleingang und klingelte.


  Ein Wachmann kam an die Tür. Er trug eine Polizeiuniform, aber Delgado sah keine Abzeichen. »Ja, was gibt's?«


  »Teppichreinigung. Wir haben den Auftrag, den zweiten Stock zu reinigen.«


  »Heute Abend?«


  »Richtig.«


  »Davon hat mir niemand etwas gesagt.«


  »Ich habe hier einen Auftrag.« Er überreichte ihm eine gelungene Fälschung.


  Der Wachmann betrachtete das Papier mit skeptischer Miene. »Das kommt mir komisch vor. Halten Sie mal einen Moment, ja? Ich muss das erst mit dem Dienstchef abklären.«


  »Kein Problem. Aber warten Sie mal, Kumpel. Können Sie vorher vielleicht kurz mit anfassen? Einer von meinen Eimern mit Reinigungslösung leckt und versaut mir den Wagen. Ich muss ein bisschen umräumen und den Eimer rausnehmen, bevor er mir alles ruiniert.«


  Der Wachmann zögerte.


  Delgado zückte eine zusammengefaltete Zwanzigdollarnote. »Es geht ganz schnell.«


  Der Wachmann spuckte seinen Kaugummi aus und nahm das Geld. »In Ordnung. Ich helfe Ihnen.«


  Delgado lächelte und redete, während er mit dem Wachmann zusammen zum Wagen ging und die Hecktür aufschloss. »Ich bin wohl ein bisschen zu schnell durch eine Kurve gefahren oder so. Der Scheißeimer ist einfach umgekippt. « Er öffnete die Tür. » Sehen Sie da ?« sagte er und zeigte hinein.


  Der Wachmann beugte sich vor. Delgado zog ein Stück Rohr aus der Tasche und zerschmetterte ihm damit den Hinterkopf. Sein Körper landete mit einem dumpfen Aufprall auf der Kante der Ladefläche. Kristen regte sich in ihrer Kiste. »Sei still, Mädchen«, sagte Delgado. Er schob ein halbes Dutzend Eimer nach vorne, um Platz zu schaffen. Er nahm das Funkgerät und den Schlüsselbund des Wachmanns an sich und stopfte die Leiche ins Wageninnere. Mit einem Fuß auf der Stoßstange griff er oben auf den Wagen und holte eine Transportkarre herunter. In Sekundenschnelle lud er die Kiste auf die Karre und schob sie die Laderampe hinauf.


  Er überprüfte noch einmal den Sitz der Mütze und der Schutzmaske, steckte den Schlüssel ins Schloss und betrat das Gebäude. Der Lastenaufzug war gleich in der Nähe. Er holte ihn heran und schob seine Fracht hinein. Gut gelaunt schlug er mit der Faust gegen den Knopf für den zweiten Stock.


  Die Tür ging zu, und der Aufzug fuhr nach oben.
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  Allison und Harley brauchten weniger als zwanzig Minuten bis zur Einsatzzentrale. Der Raum sah wirklich aus wie ein leer stehendes Ladenlokal, genau wie Harley versprochen hatte. Die Schaufenster waren weißgestrichen und vollgeklebt mit Plakaten, auf denen stand: »Laden zu vermieten«


  Die Eingangstür war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Harley ging mit Allison zum Hintereingang.


  Von innen war der Laden mit seiner Fläche von dreihundert Quadratmetern in eine kleine Einsatzzentrale umgewandelt worden. Stromkabel wanden sich über den Fußboden und hingen von den Decken herab. Sie verbanden die verschiedenen Computer und elektronischen Überwachungsgeräte. Ein Dutzend Uhren hingen an den Wänden. Mindestens zwei Dutzend Agenten waren über den ganzen Raum verteilt, stellten die Geräte ein, tranken Kaffee oder verlöteten die Kabel. Eine ganze Wand mit Fernsehbildschirmen ließ den Laden aussehen wie ein Discount-Geschäft für Elektrogeräte.


  »Das ist der Vorteil, von dem ich Ihnen erzählt habe, Allison«, erklärte Harley. »Weil die Entführer Ihnen schon im Voraus das Hyatt als Treffpunkt mitgeteilt haben, hatten unsere Techniker Zeit, alles einzurichten. Auf allen Bildschirmen sieht man einen anderen Bereich des Hotels, sowohl innen als auch außen. Einige sind mit den regulären Überwachungskameras des Hotels verbunden, andere mit zusätzlichen Kameras, die wir heute installiert haben. Solange Sie sich im öffentlichen Bereich bewegen, können wir Sie beobachten.«


  »Da fühle ich mich doch gleich besser.«


  »Kommen Sie. Wir müssen Sie verkleiden und verkabeln.« Er geleitete sie zu einem hinteren Zimmer, in dem zwei Agentinnen warteten, eine in Allisons Alter und eine erheblich jüngere. »Das ist Agent Scofield«, stellte Harley die ältere vor, »und das ist Agent Parker. Scofield wird Sie mit einer schusssicheren Weste ausstatten, die so ziemlich alles abhält, womit auf Sie geschossen werden kann. Sie wird auch das Gegensprechgerät anbringen, so dass wir in Kontakt bleiben können.


  Die jüngere Frau trat auf Allison zu, in jeder Hand eine Perücke. »Und ich bin die glückliche Agentin«, sagte sie ironisch, »die die überaus wichtige Rolle der Friseuse und Make-up-Artistin übernehmen darf. Rotschopf oder brünett?«


  Allison senkte ihre Stimme, als würde sie ein Geheimnis preisgeben, obwohl sie wusste, dass die anderen mithörten. »Sollte ich nach dieser ganzen Geschichte noch irgend etwas als Justizministerin zu sagen haben, dann verspreche ich Ihnen, Sie von Ihren Make-up-Pflichten zu befreien.« »Vielen Dank.«


  Allison warf Harley einen Blick zu. »Kann ich noch kurz einen Anruf erledigen, bevor wir los gehen ?«


  »Klar«, sagte er und begleitete die beiden Agentinnen hinaus. »Wir sind hier nebenan.«


  Allison schloss die Tür und wählte die Nummer von David Wilcox.


  »Das mit Peter tut mir leid«, sagte er.


  »Danke. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie es schon wissen.«


  »Jeder weiß es. Es ist zwar noch nicht bestätigt, aber schon überall in den Medien. Ich habe den ganzen Abend versucht, Sie zu erreichen, aber Sie haben sich nicht gemeldet.«


  »Tut mir leid, aber ich habe überhaupt keine Anrufe entgegengenommen.«


  »Sie wollen wahrscheinlich die Party im Renaissance absagen. Heute Abend zu feiern wäre wohl unpassend.«


  Sie zögerte einen Moment und erinnerte sich an die Anweisungen der Entführer, nichts an ihren Plänen zu ändern. »Verlieren Sie kein Wort über die Party. Lassen Sie alles, wie es ist.«


  »Sie machen Witze.«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage. Ich werde es Ihnen später erklären. Ich muss jetzt gehen.« Sie legte auf und lugte durch den Glasausschnitt in der Tür. Harley telefonierte auf der anderen Seite des Raums. Er legte auf und kam zu ihr. Allison ließ ihn herein. Mit ernstem Gesichtsausdruck schloss er die Tür hinter sich.


  »Ich habe soeben die Laborergebnisse von dem Blut auf Mitch O'Briens Boot erhalten.«


  »Und?«


  »Eindeutig seins.«


  »Gibt es eine Chance, dass er den Überfall überlebt hat?«


  Harley schüttelte den Kopf. »Soweit ich es verstanden habe, war überall Blut. Er ist nicht mit einem gezielten Schuss getötet worden. Es sieht eher so aus, als wäre er gefoltert worden. Jemand muss versucht haben, Informationen aus ihm herauszuholen, und hat ihn dann umgebracht.«


  »Zum Beispiel darüber, ob er kürzlich mit Allison Leahy geschlafen hat?« überlegte sie.


  »Das würde zu dem passen, was Peter Ihnen im Park gesagt hat.«


  Sie wandte den Blick ab. Ihr steckte ein Kloß im Hals. »Glauben Sie, dass Peter es war?«


  »Er wäre nicht der erste eifersüchtige Ehemann, der den mutmaßlichen Liebhaber seiner Frau umbringt. Aber sehr wahrscheinlich hat er dafür jemand angeheuert.«


  »Denselben, den er angeheuert hat, um Kristen zu entführen?«


  »Und Emily«, sagte Harley. »Ich bezweifle, dass Ihr Mann mehr als einen Kontakt in die Unterwelt hatte. So einen Entführer findet man schließlich nicht in den Gelben Seiten.«


  Allison seufzte nachdenklich. »Peter hatte im Laufe der Jahre eine Menge Bodyguards. Sie begleiteten ihn wie der Secret Service auf Geschäftsreisen in Länder, in denen Amerikaner nicht wohlgelitten sind. Er nahm immer angesehene Sicherheitsfirmen. Meistens waren es Polizisten im Ruhestand, frühere FBI-Leute. Und dennoch hatte ich das Gefühl, dass einige von ihnen Bekanntschaften hatten, denen ich ungern begegnet wäre.«


  »Auf diese Weise könnte er leicht einen Killer gefunden haben. Aber nicht der gedungene Mörder hat ihm die Ideen in den Kopf gesetzt. Es war Peters Plan. Sein Bedürfnis, Sie zu kontrollieren.«


  Sie ließ sich auf einen Schreibtischstuhl fallen und schüttelte verwundert den Kopf. »Mitch O'Brien, ein trunksüchtiger Schürzenjäger. Peter Tunnello, ein eifersüchtiger Psychopath. Vielleicht sollte ich mal ein bisschen an meinem Männergeschmack arbeiten, was meinen Sie?« »Arbeiten Sie nur. Aber geben Sie uns nicht alle auf.« Sie blickte auf und sah ihm in die Augen. Er hielt ihrem Blick stand.


  »Und was denken Sie?« brach sie das Schweigen. »Worüber?«


  Sie ergriff die Perücken, die auf dem Tisch lagen, und redete übertrieben affektiert wie eine alberne Tussi. Sie hielt die braune Perücke hin. »Sollte ich vielleicht eine Brünette sein«, scherzte sie und hob dann die rote Perücke hoch, »oder lieber eine Rote?«


  Harley entdeckte den Schmerz hinter ihrem Lächeln. Mit Humor ließ sich sicherlich der schlimmste Verrat des Ehepartners leichter ertragen. »Ich lasse mich überraschen«, sagte er und verließ den Raum im Bewusstsein, dass das heute nur der zweitschlimmste Tag in Allisons Leben war.


  Messingkronleuchter erhellten den langen, herrschaftlichen Flur des Hotels St. George, eines historischen Gebäudes aus Granit. Alte Ölgemälde in Blattgoldrahmen hoben sich leuchtend von den mit Seide bespannten Wänden ab. Neunzig der fünfhundert Zimmer des Grand-Hotels befanden sich in der zweiten Etage. Wie üblich waren alle sieben Etagen voll belegt.


  Vincent Gambrelli ging mit starr geradeaus gerichtetem Blick über den weichen roten Teppichboden, der seine Schritte dämpfte. Er wühlte in seiner Manteltasche nach dem Stapel Code-Karten, mit denen sich die Türen öffnen ließen. Fünf hatte er insgesamt, für fünf verschiedene Zimmer. Diese hatte er während der vergangenen zwei Tage gemietet, jedes unter einem anderen Namen, in einer anderer Verkleidung und bei einem anderen Angestellten an der Rezeption. Vier Taschen kamen in jedes Zimmer. In allen befand sich das gleiche. Bisher hatte er sie noch nicht ausgepackt. Sie warteten auf ihn in den jeweiligen Zimmern, die entsprechend seinem Plan alle im zweiten Stock lagen.


  Gambrelli blieb vor dem Zimmer mit der Nummer 205 stehen und entfernte das Schild mit der Aufschrift: »Bitte nicht stören.« Er warf einen Blick den Flur entlang. Niemand war zu sehen; er öffnete die Tür mit Hilfe der Code-Karte und trat hinein.


  Das Zimmer sah genauso aus, wie er es vor vierundzwanzig Stunden verlassen hatte. Ein Doppelbett, ordentlich gemacht. Bodenlange Vorhänge, die zugezogen waren. Zusätzliche Handtücher und Bettwäsche auf dem Sofa. Vier Koffer standen am Fußende des Betts.


  Er kniete sich neben den größten Koffer und öffnete ihn mit einem Schlüssel. Im Koffer befanden sich ein Dutzend Plastikdosen, genauso, wie er sie gepackt hatte. Er nahm eine der Dosen heraus, schraubte den Deckel ab und schüttete den Inhalt über das Bett. Die Flüssigkeit zog in die Matratze ein. Er beugte sich über den nassen Fleck und atmete ein.


  Er grinste. Holzgeist. Praktisch geruchlos - aber leicht entzündlich


  Er öffnete eine weitere Dose und noch eine, übergoss das Sofa, die Vorhänge, die Möbel und schließlich den Teppichboden. Er brauchte nur ein paar Minuten, um das ganze Zimmer zu tränken. Als er fertig war, lagen die leeren Dosen und die Koffer verstreut auf dem Boden herum. Er öffnete die Tür und sah auf dem Flur nach. Niemand. Er trat hinaus und schloss die Tür. Er fühlte noch einmal, ob sie wirklich zu war, und hängte das »Bitte nicht stören «-Schild wieder an den Türknauf.


  Ruhig ging er den Flur entlang. Seine Hand schlüpfte in die Tasche und fischte die Code-Karte für das nächste Zimmer heraus, für das nächste Ziel auf seiner Liste. Noch drei Zimmer.


  Und dann das von Kristen Howe.


  Das Geld kam um 20:30 Uhr in einem großen verschlossenen Aktenkoffer aus Metall bei der Einsatzzentrale an. Allisons Verkleidung war komplett. Statt kurz und blond waren ihre Haare jetzt schulterlang und brünett. Mit Hilfe von Kontaktlinsen hatte sie braune Augen. Ihr Teint war dunkler. Sie trug modische Jeans und eine kurze Jacke, was ihr ein jüngeres, weniger geschäftsmäßiges Aussehen verlieh. Ein Seidenschal und Lederhandschuhe bedeckten Hals und Hände - die beiden Partien, die das Alter verrieten. »Hat jemand Allison gesehen?« fragte Harley. »Sehr witzig.«


  »Noch schnell ein Foto«, sagte Harley, »wir brauchen ein Passbild.«


  »Wofür?«


  »Der Entführer hat gesagt, dass das Zimmer im Hyatt auf den Namen Emily Smith bestellt wurde. Wir müssen Sie in Emily Smith verwandeln, damit Sie den Zimmerschlüssel ausgehändigt bekommen. Wir haben schon einen Führerschein aus Maryland für Sie vorbereitet. Uns fehlt nur noch das Foto.«


  »Lächeln«, sagte der Fotograf. Das Blitzlicht blendete sie. Er zog den Film mit einem Ruck heraus und übergab ihn einem anderen Agenten. Nach einer halben Minute hatte sie einen Führerschein.


  »Wäre es doch so einfach gewesen, als ich sechzehn war«, scherzte sie, als sie ihn in ihrer Brieftasche verstaute.


  Harley musste lächeln, dann setzte er wieder eine ernste Miene auf. »Denken Sie daran. Ich werde die ganze Zeit über mit Ihnen in Funkkontakt stehen. Drücken Sie den Alarmknopf, wenn Ihnen irgend etwas komisch vorkommt. Unsere Agenten sind auf dem ganzen Weg und im Hotel verteilt. In zwei, drei Sekunden kann jemand bei Ihnen sein.«


  »Verstanden«, sagte sie. »Wo ist das Geld?«


  Ein Agent hielt ihr eine große schwarze Ledertasche hin.


  Allison verzog das Gesicht. »Die Anweisung war klar. Er will das Geld in einem Spartan 2000-Sicherheitskoffer.«


  »Der ist in der Tasche«, antwortete Harley. »Der metallene Aktenkoffer passt nicht besonders zu Ihrer Aufmachung. So ist es viel unverdächtiger.«


  Allison warf die Ledertasche über ihre Schulter und atmete tief ein. »Wie wär's mit einer Pistole?«


  »Sie haben zwar bisher nichts davon gesagt, aber ich habe dennoch eine SIG Sauer P-228 mitgebracht, für den Fall, dass Sie sie wollen.«


  »Dass ich für Waffenkontrolle eintrete, bedeutet nicht, dass ich nicht an Selbstverteidigung glaube. Ich bin sogar ausgebildet im Umgang mit einer Waffe. Und wenn es jemals einen guten Grund gibt, mich zu bewaffnen, dann jetzt.«


  Harley öffnete die Tasche und steckte die Pistole in ein Seitenfach. »Das ist ein guter Platz. Lassen Sie sie so lange drin, bis Sie sie wirklich brauchen.


  Sie nickte. »Okay. Auf geht's.«


  Harley begleitete sie zum Hinterausgang und hielt sie an der offenen Tür noch einmal auf. »Spielen Sie nicht die Heldin, verstanden?«


  Sie hob eine Augenbraue. »Spielen Sie nicht die Nervensäge, verstanden?«


  Er lächelte gequält. Sie sah ihn an, als wollte sie sagen, keine Sorge, dann ging sie den Durchgang entlang zur Straße.


  Es hatte aufgehört zu regnen, doch die Straßen und die Gehwege waren noch nass, und es war immer noch neblig. Zwar war es nicht so kalt, dass man ihren Atem gesehen hätte, fühlte sich wegen der Feuchtigkeit aber so an. Sie ging mit gleichmäßigen Schritten, ohne das Geräusch der vorbeifahrenden Autos wahrzunehmen oder die Obdachlosen zu beachten, die sich in den Hauseingängen für die Nacht einrichteten. Erleichtert stellte sie fest, dass auf der H-Street starker Verkehr herrschte. Mit einer Million Dollar unter dem Arm fühlte sie sich inmitten von Fußgängern irgendwie sicherer als auf einer völlig leeren Straße.


  Der Kopfhörer summte. »Test«, sagte Harley, »Nervensäge ruft Heldin.«


  Sie sprach ganz normal, wie er es ihr gesagt hatte. Das Mikrofon war unter ihrem Jackenkragen angesteckt. »Schießen Sie los, Nervensäge.«


  »Es scheint alles in Ordnung zu sein. Ich kann Sie gut hören. Sagen Sie mir, wenn Sie da sind.«


  An der Ampel Tenth Street blieb sie stehen. Das Grand Hyatt - ihr Treffpunkt - lag direkt vor ihr. Sie überquerte die Straße und ging unter dem Carport durch. Hotelangestellte drängelten sich um sie herum. Pagen halfen ankommenden Gästen mit ihrem Gepäck. Allison ging direkt hinter ihnen her in die Lobby


  Als sie drinnen war, musste sie zweimal hinsehen. Von außen war es ein modernes Hotel, aber wenn man die Lobby betrat, kam man sich vor wie auf der Bühne eines Kinomusicals der dreißiger Jahre. Die Zimmer waren wie ein hügeliges, mediterranes Dorf um einen Innenhof angeordnet. Ein Aussichtsturm, eine geschwungene Lounge und Essecken gruppierten sich um eine blaue Lagune, in die Wasserfälle plätscherten. Mittendrin lag eine kleine Insel, auf der ein Pianist im schwarzen Smoking an einem weißen Flügel Melodien von Cole Porter spielte.


  Sie warf einen Blick über die Menge und richtete dann ihr Augenmerk auf die Rezeption. Eine ganze Reihe von Angestellten waren damit beschäftigt, die Daten von Gästen aufzunehmen. Allison ging schnurstracks auf einen jungen Mann zu, der ziemlich unsicher wirkte. Er sah aus, als wäre er neu und unbedarft - er würde ihr wahrscheinlich am wenigsten Schwierigkeiten bereiten.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich habe mich aus meinem Zimmer ausgeschlossen. Könnten Sie mir bitte einen zweiten Schlüssel geben? Ich heiße Emily Smith.«


  Er klemmte das Telefon unters Kinn und war anscheinend völlig überwältigt. »Können Sie sich bitte ausweisen?« Sie reichte ihm den gefälschten Führerschein. Er betrachtete ihn prüfend und gab die Daten in den Computer ein. Der Name Emily Smith erschien auf dem Bildschirm. Er händigte ihr den Schlüssel aus. »Bitte sehr, Ma'am.«


  Sie wandte sich sofort ab, erleichtert, dass ihre Verkleidung funktionierte - zumindest bei Dummköpfen unter zwanzig. Auf der Codekarte war keine Nummer verzeichnet, aber dafür auf dem kleinen Etui, in dem sie steckte - Zimmer 511. Sie stieg in den Aufzug und fuhr in den fünften Stock. Das Hinweisschild an der Wand wies ihr den Weg nach rechts. Sie folgte den Pfeilen im Flur und blieb vor ihrem Zimmer stehen.


  »Ich bin da«, sagte sie leise in ihr Mikrofon. Harley antwortete. »Wenn Sie die Karte reinschieben, bleiben Sie seitlich von der Tür stehen und öffnen sie. Falls das Schloss manipuliert wurde, möchte ich nicht, dass Sie in der Schusslinie stehen. Und wenn Sie drinnen sind, sagen Sie kein Wort mehr, selbst wenn ich mit Ihnen spreche. Er hat vielleicht Wanzen angebracht. Ich will nicht, dass er Ihre Stimme hört und rausbekommt, dass Sie verkabelt sind. Viel Glück. Und seien Sie vorsichtig.«


  Sie überprüfte mit einem Blick den Flur. Die Luft war rein, nur ein Zimmerkellner stand vor einer der Türen. Es war beruhigend, zu wissen, dass er ein FBI-Agent war. Sie hielt sich seitlich von der Tür und schob die Karte in den Schlitz. Das Lämpchen auf dem elektronischen Schloss wechselte von rot nach grün. Sie wartete noch einen Moment und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Mit einem leichten Stoß schob sie die Tür auf. Sie zuckte zurück und wartete.


  Nichts. Keine Explosion, keine Stolperdrähte. Sie ging bis zur Türschwelle. Harleys Stimme war wieder in ihrem Ohr.


  »Schalten Sie nicht mehr Lampen an als unbedingt nötig«, sagte er. »Sie könnten in die Luft fliegen.«


  Beinahe hätte sie etwas gesagt, bremste sich aber rechtzeitig, und erinnerte sich an seine Warnung, dass das Zimmer abgehört werden könnte. Sie langte um den Türrahmen und betätigte den Lichtschalter. Es wurde hell im Zimmer - aber sonst passierte nichts. Erleichtert atmete sie auf und ging hinein.


  »Lassen Sie die Tür offen, wenn's geht«, sagte Harley. Die Tür fing gerade an, sich automatisch zu schließen. Allison schnappte sich ein Handtuch aus dem Bad, schob es in den Türrahmen, um sie einen Spaltbreit offenzulassen, und betrat das Zimmer. Es war ein übliches Hotelzimmer. Dunkle Holzmöbel. Zwei französische Betten. Ein Fuchsjagd-Motiv über der Kommode.


  Allison sah auf die Uhr. Genau einundzwanzig Uhr. Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte.


  Harley konnte über das Mikrofon mithören. »Nehmen Sie ab«, sagte er.


  Sie hob den Hörer ab. »Hallo.«


  Die Stimme am anderen Ende kam ihr bekannt vor, auch wenn sie verstellt war. »Nehmen Sie ein Taxi zum Hotel St. George. Gehen Sie in die Independence Bar in der Lobby des ersten Stocks. Setzen Sie sich an einen der kleinen runden Tische in der Nähe des Messinggeländers, und warten Sie.«


  Die Leitung war unterbrochen. Allison legte den Hörer zurück und verließ eilig das Zimmer. Sie sprach mit Harley, während sie zum Aufzug ging. »Haben Sie gehört?«


  »Ja. Das gefällt mir nicht, Allison. Wir haben das Hyatt und die ganze Umgebung abgesucht. Aber das St. George ist fast zwanzig Blocks entfernt. Es liegt nicht in dem Gebiet, das wir vorher überprüft haben. Wir haben keine Ahnung, was Sie da erwartet.«


  »Wollen Sie damit sagen, ich soll nicht hingehen?«


  »Ich will damit sagen, dass es gefährlich ist. Gefährlicher, als ich befürchtet habe.«


  »Darauf sage ich nur zwei Worte, Harley.«


  »Welche?«


  »Ich gehe«, sagte sie und betrat den Aufzug
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  Der Lastenaufzug hielt auf der zweiten Etage des Hotels St. George. Tony Delgado schob die Karre und die Teppichreinigungsmaschine hinaus. Fünf Eimer - hundert Liter -hatte er auf die Karre gestapelt. Zum dritten Mal machte er diesen Weg jetzt, und sein »Reinigungs«-Job war fast beendet.


  Er schob die Karre in den Lagerraum am Ende des Flurs. Er schraubte den Tank der Teppichreinigungsmaschine auf und kippte den Inhalt eines Eimers hinein. Normalerweise waren in dem Tank zwanzig Liter nichtbrennbare Reinigungslösung. Heute Abend war Holzgeist drin.


  Delgado rollte die Reinigungsmaschine zurück in den Flur, stöpselte sie ein und schaltete sie an. Die Reinigungsbürsten drehten sich langsam und beförderten den Alkohol tief in den Teppichboden hinein. Delgado sah den Flur entlang und überprüfte die Nummer des nächstliegenden Zimmers. Er konnte sich nicht genau erinnern, bis wo er gekommen war, bevor er hinunter zum Lieferwagen gegangen war, um noch mehr Alkohol zu holen. Er zuckte die Schultern. Er sagte sich, dass es keine Rolle spielte, solange er nur eine brennbare Spur zwischen den Zimmern auf der Liste seines Onkels legte. Er schob die Maschine noch einen guten Meter nach vorne und hielt dann an. Jemand kam aus Zimmer 235. Ein grauhaariger Mann in einem teuren Nadelstreifenanzug. Sah aus wie ein vornehmer Kongressabgeordneter. Die Verkleidung täuschte ihn im ersten Moment, aber dann erkannte er seinen Onkel.


  »Guten Abend, Senator«, sagte er grinsend, als sie sich im Flur trafen.


  »Guten Abend«, antwortete Gambrelli


  Die Inneneinrichtung des historischen Hotels St. George war in übertriebener Eleganz gehalten. Kannelierte Säulen aus grünem brasilianischem Marmor ragten zu einer Höhe von drei Stockwerken in einer Lobby auf, die einem Broadway-Theater alle Ehre gemacht hätte. Ledersofas, orientalische Teppiche und reichlich Messing- und Mahagoni-Akzente verliehen den Sitzecken das Flair alter englischer Herrenclubs. Funkelnde Kronleuchter hingen wie Wolken an der verspiegelten Decke.


  Dennoch hatte das Hotel seine besten Zeiten schon hinter sich, man sah ihm den Niedergang an. Die Farbe blätterte von den Stuckleisten. Die Wandbespannung aus Seide war stellenweise vergilbt. Allison musste an Venedig denken, als sie die Lobby durchquerte - schön aus der Entfernung, aber man sollte sich die Kanäle nicht näher ansehen.


  Allison fühlte sich in ihrer Freizeitkleidung nicht unbedingt fehl am Platz. Einige Gäste waren todschick angezogen, viele von ihnen wurden vom Personal höflich mit Namen angesprochen. Andere hatten offensichtlich die preiswerten Zimmer angemietet, die seit der Zeit, als Truman Präsident war, nicht mehr renoviert worden waren. Das Spektrum der Besucher war weit gefächert und sorgte für eine lebendige und geschäftige Lobby.


  Allison ging zielstrebig auf das große Treppenhaus zu. Sie stieg bis ins Hochparterre hinauf, wo die Independance Bar über der Haupthalle thronte. Die Bar war nicht eigentlich ein Raum, eher ein offener Bereich, der von den Verkehrswegen durch eine Reihe von Topfpflanzen und eine zwischen Messingstangen befestigte Samtkordel abgetrennt war. Am hinteren Ende der Bar befand sich eine lange Mahagoni-Theke. Davor standen kleine Cocktailtische. Zwei japanische Geschäftsleute rauchten Zigarren und tranken Wein. Ein altes Paar starrte ins Leere und knabberte Nüsse, offenbar hatten sie sich nichts mehr zu sagen. Allison fasste einen kleinen runden Tisch in der Nähe des Messinggeländers ins Auge - wie ihr der Anrufer aufgetragen hatte. Auf dem Tisch stand ein »Reserviert«-Schildchen.


  Allison ging zum Kellner. »Entschuldigen Sie, ist dieser Tisch da hinten für mich reserviert?«


  »Sind Sie Emily Smith?«


  Sie riss sich zusammen und erinnerte sich an ihr Alias. »Ja.«


  »Er ist für Sie reserviert.«


  »Wer hat ihn reserviert?«


  Er sah sie merkwürdig an, als wenn sie es eigentlich wissen müsste. »Ein weißhaariger Mann in einem Anzug. Er hat mir zwanzig Dollar gegeben, damit ich den Tisch für Emily Smith freihalte. Ich habe seinen Namen nicht verstanden.«


  Sie wollte noch mehr Einzelheiten wissen, aber sie hatte Harleys Stimme in ihrem Kopfhörer. »Übertreiben Sie es nicht, Allison. Am Ende schöpft er noch Verdacht. Nehmen Sie den Tisch einfach.«


  »Kann ich Ihnen was zu trinken bringen«, fragte der Kellner.


  »Nein, danke, ich warte«, sagte sie und setzte sich an den Tisch.


  Es war einer der besten Tische, soweit man das bei Bartischen sagen kann. Er grenzte direkt an das glänzende Messinggeländer, so dass man wie auf einem Balkon saß. Allison hatte von hier oben einen guten Blick auf die gesamte Lobby im Parterre, die Treppe und die Aufzüge. Vom Hochparterre aus konnte sie das Restaurant am Ende des Flurs und die Doppeltüren sehen, die zu den Zimmern des ersten Stocks führten. Der Tisch war abgelegener als die meisten anderen, er war auf drei Seiten von riesigen Pflanzenkübeln umgeben. Allison saß in einem Ledersessel mit dem Rücken zur Bar


  Ihre Augen wanderten zwischen der Lobby und der Treppe hin und her.


  Der Kellner brachte ein Telefon an ihren Tisch. »Für Sie, Miss.«


  Sie wartete, bis er wieder hinter der Bar stand, dann nahm sie das Gespräch entgegen. »Ja?«


  »Sehen Sie den Pflanzenkübel, der am nächsten zum Geländer steht? Da drin liegt ein Fahrrad-Spiralschloss.«


  Sie drehte sich unauffällig um und schaute hin. »Ja, ich sehe es.«


  »Nehmen Sie es heraus. Schlingen Sie es um den Aktenkoffer und durch den Griff. Aber stecken Sie es noch nicht zusammen.«


  Sie folgte den Anweisungen. Das Spiralschloss passte genau um den Aktenkoffer. »Fertig.«


  »Jetzt stellen Sie den Koffer neben ihre Füße unter den Tisch und befestigen ihn am Geländer.«


  »Ich lasse doch nicht eine Million Dollar in der Bar.«


  »Klicken Sie das Schloss ein. Niemand außer mir kann es öffnen oder wegnehmen.«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie ihn nicht wegholen, bevor ich die Mädchen bekomme?«


  »Weil Sie nirgendwo hingehen werden. Sie bleiben genau da sitzen und warten ab, was passiert. Und jetzt hören Sie auf, Zeit zu schinden. Befestigen Sie das Schloss am Geländer.«


  Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Was hatte er vor -wollte er am Tisch gegenüber Platz nehmen?


  Sie schob den Koffer unter den Tisch, führte das lose Ende der Spirale um das Geländer und ließ das Schloss zuschnappen. »Okay. Es ist abgeschlossen. Und wann bekomme ich die Mädchen?«


  »Eins nach dem anderen. Zuerst Kristen.


  »Und was ist mit Emily?« fragte sie gereizt.


  »Kristen wird Ihnen sagen, wie Sie Emily finden.«


  »Wo ist sie?«


  » Bleiben Sie sitzen, und behalten Sie die Treppe im Auge.«
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  Tony Delgado umklammerte den Pieper - und zwar buchstäblich. Das Abpassen des genauen Zeitpunkts war entscheidend. Er musste den Moment erwischen, in dem der Pieper anfing zu vibrieren - das war das Signal, das ihm sein Onkel geben würde.


  Er befand sich an einer Kreuzung im Flur des ersten Stocks in der Nähe der Aufzüge und der Treppe. Die Reinigungsmaschine stand neben ihm. Er behielt die Tür zum Treppenhaus und gleichzeitig den Flur im Auge. Plötzlich pulsierte der Pieper in seiner Hand - das Signal. Er entzündete ein Streichholz und ließ es fallen. Blaue und gelbe Flammen schossen über den alkoholgetränkten Teppichboden wie der Wind über ein Weizenfeld und fraßen sich ihren Weg zu den Zimmern, die als Brandherde vorgesehen waren. Zuerst traf es Zimmer 205, dann 217, dann 235 - sie gingen nacheinander leise in Flammen auf wie bei einem feurigen Dominospiel. Delgado sah mit der Neugier des Brandstifters zu und war beeindruckt von seinem Werk. Innerhalb von Sekunden wurde die Hitze unerträglich. Es war viel mehr Feuer, als er sich vorgestellt hatte, und es breitete sich schneller aus, als er erwartet hatte. Zuviel Alkohol.


  Die Flure waren in einem geschlossenen Viereck angelegt, so dass alle miteinander verbunden waren. Die Zimmer lagen alle zur Straße hin, und in der Mitte des Hotels befand sich ein offener Hof. Die Flammen jagten den Flur hinunter, bogen links um die Ecke, weiter den Flur entlang, wieder links herum, dann in den dritten Schenkel und von dort wieder links um die Ecke.


  Delgado spürte plötzlich die Hitze in seinem Rücken. Er drehte sich um. Die Feuerwand kam von beiden Seiten. So sorglos war er nicht gewesen. Im Bruchteil einer Sekunde wurde ihm klar: Sein eigener Onkel wollte ihn rösten.


  »O Scheiße.«


  Mit weit aufgerissenen Augen musste er ansehen, wie die Flammen ihn erfassten. Seine Maschine explodierte und schleuderte ihn wie einen Feuerball den Flur entlang.


  Allison sprang von ihrem Sitz auf. Die Explosion erschütterte das ganze Gebäude. Die Lichter flackerten und erloschen. Die Notbeleuchtung schaltete sich ein, und die Feuersirene ertönte. Gäste schrien in Panik und rannten in alle Richtungen. Dicke Rauchwolken strömten aus den Fluren des ersten Stockwerks und breiteten sich in der Lobby aus.


  Allison zerrte an dem Aktenkoffer. Das Spiralschloss war sicher verschlossen, der Koffer hing fest. Sie versuchte, ihn zu öffnen, aber das Spiralkabel war zu fest um ihn herumgewickelt. Ihr wurde klar, dass das kein Zufall war; schließlich hatte der Entführer den Koffer ausgesucht und das Schloss bereitgestellt. Der beißende Rauch wurde dichter. Sie bekam kaum noch Luft, und ihre Augen brannten. Sie musste den Koffer lassen, wo er war. Sie griff sich eine Stoffserviette vom Tisch und hielt sie vor Nase und Mund. In ihrer Ledertasche war nur noch die Pistole. Sie stopfte sie in ihre Jacke und ließ die Tasche liegen. Sie hörte Harleys Stimme. »Allison, was ist da los?« »Feuer!« sagte sie. »Sie haben Feuer gelegt.


  »Sehen Sie zu, dass Sie rauskommen.« »Nicht ohne die Mädchen.« »Allison, machen Sie, dass Sie rauskommen!« Sie hörte gar nicht hin. Sie beugte sich über das Geländer, um die Lobby zu überblicken. Die Notbeleuchtung gab nur ein schwaches Licht, das durch den Qualm noch spärlicher wirkte. Ein Sprinkler versprühte Wasser in einer Ecke der Lobby, aber die meisten anderen funktionierten nicht. Die erste Etage war völlig trocken.


  »Sie müssen die Sprinkler zerstört haben«, sagte sie zu Harley, »kaum einer funktioniert.«


  Unten war Panik ausgebrochen. Bei dem verzweifelten Versuch, sich durch die Drehtüren zu drängeln, rutschten die Leute auf dem nassen Marmorfußboden aus. Andere stolperten die Treppe hinunter und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Zwei Männer sprangen über das Geländer des Hochparterres hinunter, um dem Gedränge auf der Treppe zu entkommen. Mitten in dem Chaos sah Allison eine Person, die sich die Treppe hinauf bewegte und gegen den Strom ankämpfte. Es war ein junges Mädchen. Selbst im Dämmerlicht konnte sie das Gesicht erkennen. »Kristen!« schrie sie.


  Das Mädchen schaute auf, blieb jedoch nicht stehen. »Kristen, komm hierher.«


  Der Lärm der Menge und der Feuersirene war ohrenbetäubend. Allison befürchtete, dass Kristen sie nicht hören konnte. Selbst Harleys Stimme direkt an ihrem Ohr war kaum noch zu vernehmen.


  »Sehen Sie Kristen?« fragte er - zumindest vermutete sie, dass er das sagte. »Ja. Auf der Treppe. Sie haben sie freigelassen.« Allison rannte zur Treppe, aber es war nicht durchzukommen. Die Flammen schossen aus den Fluren hinter ihr. Hotelbedienstete trugen Gäste hinaus, die vom Rauch besinnungslos waren. Allison versuchte, Kristen nicht aus den Augen zu verlieren. Eigenartig, das Mädchen schien aus eigenem Antrieb die Treppe heraufzukommen, nicht als Reaktion auf Allisons Rufe. Es ergab keinen Sinn, dachte Allison - es sei denn, dass die Entführer dem Mädchen versprochen hätten, seine Mutter würde oben warten, ein grausamer Trick, mit dem das Kind direkt vor Allisons Augen in den Feuertod geschickt würde. Allison machte sich auf den Weg nach unten und kämpfte sich auf der überfüllten Treppe Schritt für Schritt langsam vor.


  Sie sah Kristens Haarschopf ein paar Stufen unterhalb. »Kristen«, schrie sie, aber sie brachte fast keinen Ton heraus. Sie bekam vor lauter Qualm kaum noch Luft. Sie kämpfte sich weiter vor an einem Mann vorbei, der ihr den Weg verstellte. Nur noch wenige Stufen und ein paar Dutzend Leute trennten Allison von Kristen. Sie streckte ihren Arm aus, konnte sie aber nicht erreichen. Sie schob weiter und streckte sich, der Abstand verkürzte sich - schließlich bekam sie sie zu fassen. Sie hatte sie an ihrem Arm!


  »Kristen«, rief sie. »Es ist alles gut, komm her!«


  Kristen hatte sich jetzt in die entgegengesetzte Richtung gewandt. Sie bewegte sich mit dem Strom die Stufen hinab, von Allison weg, sie war verängstigt und durcheinander - sie hatte offensichtlich ihre Mutter erwartet oder sonst jemanden, den sie kannte.


  Allison wurde panisch. »Die Verkleidung«, sagte sie und hatte keine Ahnung, ob Harley sie überhaupt noch hören konnte. »Jeder weiß, wie ich aussehe, aber Kristen kann mich in meiner Verkleidung nicht erkennen.«


  Harley antwortete irgend etwas, aber sie hörte nur noch Quietschen, das ihr in den Ohren schmerzte. »Harley, die Verbindung ist völlig gestört. Ich unterbreche sie jetzt.« Sie zog den Kopfhörer aus ihrem Ohr und kämpfte sich weiter abwärts. Die Lobby war voller Qualm. Allison hörte Sirenen außerhalb des Hotels. Hysterische Gäste flohen aus den Fluren, Restaurants und Bars - sie kamen aus allen Richtungen.


  Wahnsinn, dachte sie. Der totale Wahnsinn.


  Am Treppenabsatz ließ das Gedränge nach. Kristen rannte zur Drehtür. Allison sprintete hinterher, hielt sie fest und legte einen Arm um sie. Kristen schlug aus Angst um sich, aber Allison ließ trotz der Schläge nicht los.


  »Es ist alles in Ordnung. Deine Mutter hat mich geschickt. Ich bin Allison Leahy.«


  Kristen erstarrte. Sie betrachtete Allisons Gesicht und versuchte, die Verkleidung zu durchschauen. Sie schien sie zu erkennen, aber dann setzte sie eine missbilligende Miene auf.


  »Was in Gottes Namen haben Sie bloß mit Ihren Haaren gemacht?«


  Erleichtert atmete Allison auf und drückte sie mit aller Kraft an sich. Dann zog sie sie weiter. »Los, weg hier.«


  Erst an der engen Drehtür verlangsamten sie ihre Schritte. Zusammen mit den anderen wurden sie auf den Gehweg geschoben. Sie stapften über Feuerwehrschläuche, die kreuz und quer auf dem nassen Gehweg lagen. Befreit atmeten sie die kühle, frische Luft ein und fingen an zu husten. Überall auf der Straße war die Feuerwehr. Polizisten und Sanitäter halfen taumelnden Gästen zu den Krankenwagen und Rettungsfahrzeugen. Allison erkannte einen FBI-Agenten, der am Bordstein zwischen einem Streifenwagen und einem Feuerwehrauto stand. Sie zog Kristen zu ihm hin.


  »Ich bin Allison Leahy«, übertönte sie den Lärm. »Das hier ist Kristen Howe. Bringen Sie sie zu einem der Krankenwagen.


  Der Agent nahm Kristen an die Hand, aber Allison hielt die beiden auf. Sie kniete sich neben Kristen und sah ihr in die Augen.


  »Kristen, weißt du, wo Emily ist?«


  »Wer?«


  »Das andere kleine Mädchen. Der Entführer hat gesagt, du wüsstest, wo ich sie finden kann.«


  »Ich weiß nichts von einem anderen Mädchen.«


  Ihr Herz bekam einen Stich. Sie wandte sich an den Agenten. »Kümmern Sie sich um sie. Ich muss Emily finden.«


  Der Agent zögerte.


  »Kümmern Sie sich um sie!« schrie sie. Sie streichelte Kristen sanft über die Wange. »Es ist alles in Ordnung. Geh mit ihm.«


  Der Agent hob Kristen auf den Arm und brachte sie zum Krankenwagen. Allison steckte den Kopfhörer wieder in ihr Ohr und sprach ins Mikrofon. »Harley, sind Sie dran?«


  Die Verbindung war immer noch völlig gestört. Sie warf einen Blick auf das Geschwader von Notarztwagen um sie herum. Wahrscheinlich gab es hier tausend Funkgeräte, die funktionierten. Dann konnte sie in ihrem Gerät wieder ein Geräusch hören.


  »Allison, einer unserer Agenten hat Kristen.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Verletzte Gäste taumelten an ihr vorbei. Die Signallichter der Notarztwagen tauchten alles in einen orangefarbenen Schimmer. Eine Ausziehleiter wurde geräuschvoll in Position gebracht. Feuerwehrleute trugen verirrte Hotelgäste aus den oberen Stockwerken hinunter.


  Allison schrie in ihr Mikrofon. »Harley, ich habe schon mit Kristen gesprochen. Sie hat keine Ahnung von Emily.«


  Sie presste den Kopfhörer in ihr Ohr und versuchte, etwas zu hören. Nach einer Weile hörte sie seine Antwort. »Es tut mir leid, aber Sie dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Unsere Agenten sind mit den Fotos, die die Entführer geschickt haben, unterwegs. Vielleicht kommt dabei etwas heraus.«


  »Herauskommen?« rief sie. »In acht Jahren ist nichts dabei herausgekommen.«


  Die Verbindung war wieder gestört. Sie konnte seine Stimme nicht mehr hören. Ihr kamen die Tränen beim Anblick des brennenden Gebäudes. Kristen war gerettet, aber das war nur die erste Hälfte der Abmachung. Eine Million Dollar für Kristen und Emily. Das war die Abmachung. Und jetzt verbrannte das Geld in dem blöden Gebäude. Oder etwa nicht? fragte sie sich.


  Sie betrachtete das Chaos um sich herum, und ihre Traurigkeit verwandelte sich in Wut. Das Ganze war ein einziges Ablenkungsmanöver - sonst nichts. Bei allen Entführungen war die Übergabe des Geldes gegen das Kind der Punkt, an dem der Plan offenkundig wurde - dabei wurden die Entführer schon so oft gefasst. Dies hier war die perfekte Methode, den Austausch zu bewerkstelligen - Massenhysterie. Während alle Welt aus dem Gebäude flüchtete, konnte der Entführer in aller Ruhe mit einem Aktenkoffer voller Geld verschwinden, den er ausdrücklich verlangt hatte und der zweifelsohne feuersicher war.


  Sie fasste nach ihrem Mikrofon. »Harley, ich gehe wieder rein.«


  » Allison, tun Sie das nicht!«


  Er sagte noch irgend etwas, aber sie konnte nichts verstehen. Sie nestelte an dem Mikrofon, um den Empfang zu verbessern - plötzlich packte jemand sie am Arm.


  Es war ein Polizist. »Lady, Sie können hier nicht stehenbleiben.«


  »Bitte, ich bin die Justizministerin.« »Klar, und ich bin der Kaiser von China.


  »Lassen Sie mich los«, sagte sie und schüttelte seine Hand ab. In ihrem Ohr war wieder nur Krachen. Sie presste noch einmal den Kopfhörer. »Verdammt, Harley, ich will nicht ohne Funkkontakt hineingehen, aber ich kann Sie nicht hören.«


  Wieder packte der Polizist sie. »Sie sind doch von der Presse?«


  Sie beachtete ihn nicht. »Harley, sind Sie noch dran?«


  »Verdammtes Reporterpack«, maulte der Polizist. »Bewegen Sie Ihren Arsch hinter die Absperrung.« Er riss ihr das Mikrofon vom Kopf. Der Kontakt war jetzt völlig tot.


  »Idiot«, schrie sie.


  Er packte sie mit einer Hand. In der anderen hielt er ein Funkgerät. Als es krächzte, kam Allison eine Idee. Sie kämpfte sich frei und schnappte sich das Funkgerät.


  »Hey!« brüllteer.


  Allison rannte los.


  »Lady, halt!«


  Sie ging weiter und verschwand in der Menge. Sie schob sich gegen den Strom in die Lobby hinein. Unten hatte der Rauch etwas nachgelassen, aber er quoll immer noch aus dem ersten Stock. Sie schaltete das Funkgerät ein.


  »Ich weiß nicht, mit wem ich spreche, aber hier spricht Justizministerin Allison Leahy. Ich muss sofort mit Special Agent Harley Abrams vom FBI sprechen.« Sie ließ das Gerät angeschaltet und hoffte auf eine Antwort.


  Anstelle der hysterischen Gäste befanden sich jetzt Feuerwehrmänner in voller Ausrüstung in der Lobby. Die Wände waren rußgeschwärzt, und auf dem Boden lag verkohltes Holz herum. Die Kronleuchter waren dunkel, nur die Notlampen verbreiteten ihr spärliches Licht. Der Rauch brannte Allison in den Augen, aber das Feuer war unter Kontrolle, und der Qualm ließ langsam nach. Die meisten Feuerwehrleute trugen Atemschutzmasken, obwohl es gar nicht mehr notwendig war. Allison konnte auch ohne Maske atmen.


  Sie eilte zur Treppe und blieb am Absatz stehen. Die Beleuchtung war schwach, aber sie konnte dennoch bis zum Hochparterre und zur ausgebrannten Independance Bar sehen. Ein einzelner Feuerwehrmann kroch an dem Tisch herum, wo sie das Geld gelassen hatte. Er trug eine komplette Feuerschutzmontur mit einem Atemgerät, dazu ein Sauerstoffgerät auf dem Rücken. Bei der Ausrüstung hatte er kein Problem mit Rauch, wie stark er auch sein mochte. Ihr wurde klar, dass er damit außerdem das Gebäude verlassen konnte, ohne entdeckt zu werden.


  Als er wieder aufstand, konnte Allison sehen, dass er das Geld hatte. Sie sahen sich über die Entfernung kurz an, er von oben und sie von unten. Der Mann erstarrte. Allison hielt dem Blick stand. Sein Gesicht war unter der Atemschutzmaske kaum zu erkennen, aber sie hätte schwören können, dass er lächelte. Mit einer knappen Bewegung packte er den Koffer und verschwand in Richtung der Gästezimmer.


  Allison rannte, so schnell sie konnte, die Treppe hinauf, an der Bar vorbei, hinter ihm her. Oben war der Qualm noch ziemlich dicht, aber nicht völlig undurchdringlich. Der Teppichboden war verbrannt. Die darunterliegenden Holzdielen schwelten noch.


  Allison wandte sich dem Flur auf der ersten Etage zu. Glas knirschte unter ihren Füßen. Die Fenster zum Innenhof waren bei der Explosion in Scherben gegangen. Einige Innenwände waren vollständig abgebrannt. Die noch standen, waren schwarz. Eine Notlampe leuchtete in dem Qualm wie ein einzelner Scheinwerfer im Nebel. Sie kam dem Mann in der Schutzmontur näher. Das Gewicht seiner Ausrüstung behinderte ihn.


  Plötzlich blieb er stehen, drehte sich um und zielte auf sie


  Instinktiv tauchte Allison in eine offene Tür ab, als die Kugel auch schon vorbeigezischt kam. Sie zog ihre Pistole aus der Jacke und lugte um den Türrahmen. Er rannte weiter den Flur hinunter. Sie folgte ihm.


  Im Laufen gab er einen zweiten Schuss ab, der aber danebenging. Er hatte offensichtlich Probleme damit, die Pistole mit seinen dicken Schutzhandschuhen zu halten. Allison holte wieder auf. Der Fußboden wurde jetzt immer brüchiger. Einige Dielen waren völlig weggebrannt. Sie musste aufpassen, wo sie hintrat, wollte aber auch nicht stehenbleiben. Sie war noch sechs Meter von ihm entfernt, als der Boden unter ihm nachgab.


  Allison blieb stehen, als er bis zur Hüfte in den verkohlten Dielen einbrach. Bei seinem Versuch, den Koffer zu retten, fiel seine Waffe in das Loch. Allison nahm die Polizeihaltung ein und richtete die Waffe von hinten auf ihn.


  »Keine Bewegung!« rief sie.


  Er gab nicht auf. Er sah aus wie ein Mann, der im Eis eingebrochen war und sich selbst nicht herausziehen konnte. Jedes Mal wenn er nach einem festen Halt griff, brach das Holz unter ihm weg. Von unten leckten die Flammen an seinen Schuhen. Er konnte sich kaum noch festhalten - aber er schaffte es dennoch, freizukommen.


  »Keine Bewegung!« sagte sie noch einmal.


  Stück für Stück bewegte er sich von ihr weg, wobei ihm seine schwere Ausrüstung und das Sauerstoffgerät zu schaffen machten. Schließlich hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. Zwischen ihm und Allison befand sich jetzt das gähnende Loch. Er kam wieder auf die Füße und fing an zu rennen, musste sich aber bei dem Sturz ein Bein verletzt haben. Mühsam humpelte er weiter, noch immer den Geldkoffer in der Hand.


  Allison legte die Pistole an, aber sie konnte nicht schießen


  Nicht ohne etwas über Emily in Erfahrung gebracht zu haben. Sie zielte tiefer, auf seine Beine, aber sie befürchtete, dass der Qualm ihre Präzision beeinträchtigen könnte. Ein Zufallstreffer in den Sauerstoffbehälter auf seinem Rücken könnte eine Explosion auslösen, die ihn für immer zum Schweigen brächte - vor allem bei einem Behälter, der durch das Feuer aufgeheizt war. Sie ließ die Pistole sinken und kämpfte sich weiter vorwärts, blieb aber an dem Loch stehen. Es war wie ein Blick in die Hölle - weit hinunter und nichts als Flammen.


  Das Loch befand sich nicht ganz in der Mitte des Flurs. Sie ging über den nicht verbrannten Rand an der Wand entlang. Die verkohlten Dielen knirschten unter ihren Füßen, aber sie wusste, dass sie leichter war als der Mann mit seiner ganzen Ausrüstung. Sie bewegte sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts. Die Hitze schoss aus dem Loch; es war ein Gefühl wie am Rand eines Vulkans. Sie beeilte sich jetzt und sprang dann den letzten Meter auf sicheren Boden.


  Der Entführer tauchte gerade in ein Zimmer am Ende des Flurs ab - vermutlich unbewaffnet, obwohl sie nicht sicher sein konnte, dass er nicht noch irgendeine andere Waffe hatte. Sie rannte den Flur entlang, die Pistole in der Hand. An manchen Stellen gab der Fußboden noch ein wenig nach, aber sie verlangsamte ihr Tempo nicht. Wenn der Boden ihn in seiner schweren Ausrüstung trug, dann auch sie. Mit erhobener Waffe blieb sie im Türrahmen stehen.


  Der Mann sprang hinter der Tür hervor und versetzte ihr einen Schlag, der sie auf die andere Seite des Flurs beförderte. Sie krachte durch eine Glastür, aber nach zwanzig Zentimetern wurde sie von der Brüstung eines französischen Balkons aufgefangen. Hinter und unter ihr befand sich der zentrale Innenhof des Hotels. Auf der anderen Seite des Flurs stand Vincent Gambrelli und starrte sie an


  Halb auf dem Rücken liegend, legte sie die Pistole auf ihn an. »Keinen Schritt weiter«, sagte sie.


  Er stand in der Tür gegenüber, drei Meter von ihr entfernt. Er zog sich die Atemschutzmaske vom Gesicht und legte sie weg. In seiner Montur wirkte er riesig. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch den Sauerstoffbehälter auf seinem Rücken.


  »Hören Sie auf mit den Mätzchen«, sagte er höhnisch, »Sie erschießen mich ja doch nicht.«


  Sie richtete sich auf, stand jetzt auf dem Balkon und zielte auf sein Gesicht. Sie warf einen Blick in den Hof, zu dem es fünfzehn Meter hinunter ging in das Labyrinth eines englischen Gartens mit Wegen, die von schmiedeeisernen Zäunen mit spitzen Pfählen umgeben waren. Die Angst, hinunterzufallen, ließ sie einen Schritt vortreten. »Ich töte Sie, wenn Sie näherkommen.«


  »Und was hätten Sie davon? Peter ist tot. Ich bin der einzige Überlebende, der weiß, wo Emily ist.«


  »Sie Dreckschwein. Wo ist sie?«


  Das Funkgerät knisterte in ihrer Tasche. Dieses Mal war ihr die Stimme vertraut. »Allison, hier spricht Harley Abrams. Wo sind Sie?«


  »Wagen Sie es nicht, sich zu melden«, sagte Gambrelli.


  Sie hielt mit beiden Händen die Pistole.


  »Ich habe hier die Kontrolle, Allison. Nicht Sie. Und auch nicht Abrams. Nur ich weiß, wo Emily ist. Sie können mich nicht töten. Sie wissen genau, dass Sie mich nicht töten können.«


  Wieder rauschte das Funkgerät. »Allison, hier spricht Harley. Wo sind Sie?«


  Gambrelli hörte es. Sie hörte es. Allison rührte sich nicht. Er machte einen Schritt nach vorn.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« rief sie


  »Sonst?« spottete er. »Sie bringen mich nicht um. Sie werden nicht mal den FBI-Leuten sagen, wo Sie sind, aus Angst, die könnten mich umbringen. Sie kommen hier ganz alleine rauf, weil Sie keinem zutrauen, das hier zu erledigen. Und Sie wissen genau, dass Sie Emily nie finden werden, wenn ich tot bin.«


  Ihre Hände zitterten. Sie würde ihn am liebsten erschießen - den Mann, der sich in ihr Haus geschlichen und ihr schlafendes Baby aus dem Kinderbett genommen hatte. Aber sie wusste, dass er recht hatte. Sie konnte ihn nicht töten. Nicht, solange sie hoffte, Emily zu finden.


  Gambrelli machte noch einen Schritt. »Sie sind doch ein kluges Weib, geben Sie mir schon die Waffe. Wir beide marschieren dann zusammen hier hinaus.«


  Ihr Finger zuckte am Abzug. Todesangst beschlich sie. Sie konnte ihm die Pistole nicht geben. Sie konnte sich nicht zur Geisel machen lassen. Aber sie konnte auch nicht Emily aufgeben.


  Das Funkgerät krächzte wieder. »Allison, vielleicht können Sie mich ja hören. Diese Fotos haben uns auf die Spur geführt. Wir haben Emily gefunden. Sie lebt in New York, und es geht ihr gut.« Ihre Augen leuchteten.


  Gambrelli stand die Panik ins Gesicht geschrieben. Verzweifelt sprang er vorwärts, um die Waffe zu packen. Allison wurde rückwärts gegen die Balkonbrüstung geschleudert, diesmal noch härter. Mit dem Gewicht seiner Ausrüstung war Gambrelli wie ein Hochgeschwindigkeitszug, der nicht zu stoppen war. Auf dem Rücken liegend spürte sie, wie er auf sie zustürzte. Mit aller Kraft riss sie an seinem Mantel, um den Schwung vorwärts auszunutzen. Im Bruchteil einer Sekunde flog er über ihren Kopf, über das Geländer vom Balkon hinunter und schrie wie am Spieß. Sie drehte sich um und sah, wie er in den Hof fiel, auf die gewundenen Spazierwege mit ihren schmiedeeisernen Zäunen und spitzen Pfählen zu. Er stürzte rücklings, der Sauerstoffbehälter zog ihn mit seinem Gewicht nach unten. Er flog genau auf den Eisenzaun zu, und die scharfen Spitzen bohrten sich in den Tank. Die Explosion des vom Feuer erhitzten komprimierten Sauerstoffs erschütterte sogar den Balkon fünfzehn Meter weiter oben. Allison musste sich gegen umherfliegende Trümmer schützen, dann blickte sie nach unten. Teile der zerfetzten Feuerwehrmontur lagen über den Hof verstreut.


  Victor Gambrelli war verschwunden. Völlig verschwunden.


  Allison zitterte beim Anblick, der sich ihr von oben bot. »Das war für Emily.


  



  Epilog


  Am Montagabend wurden die Nachrichten im ganzen Land vor einem von Flammen erleuchteten Hintergrund gesendet. Dass das Hotel St. George dem Feuer zum Opfer gefallen war, hatte am Vorabend der Wahl aber nur die Bedeutung einer Fußnote im Vergleich zum eigentlichen Ereignis. Kristen Howe war gerettet, und Allison Leahy hatte sie befreit. Das war alles, was Harley Abrams und Tanya Howe der Presse mitteilten. Diese Schlagzeile führte dazu, dass Lincoln Howe sich gut in einen gewissen republikanischen Gouverneur namens Dewey hineinversetzen konnte, der seinerzeit am Vorabend der Wahl mit der Überzeugung ins Bett gegangen war, er hätte Harry Truman besiegt.


  Allison wollte diese Halbwahrheit nicht so stehenlassen.


  Um 23:15 Uhr Ortszeit gab sie im überfüllten Pressezimmer des Justizministeriums eine kurze Presseerklärung ab. »Mit großer Scham und tiefem Bedauern« teilte sie dem amerikanischen Volk mit, was es zu erfahren verdient hatte - dass ihr verstorbener Ehemann der Drahtzieher von Kristen Howes Entführung gewesen war.


  Beklommenes Schweigen befiel die Fernsehzuschauer im ganzen Land, dann folgte eine Explosion von Fragen der Reporter. Allison beantwortete keine von ihnen. Erschöpft zog sie sich in die Schlafkammer ihrer Bürosuite zurück und überließ es den Wählern, am Dienstag darüber zu entscheiden, ob sie eine Heldin, ein Opfer oder eine Mischung aus beidem war.


  Sie ruhte sich bloß ein paar Stunden aus. Um 5:00 Uhr morgens flog sie mit dem Jet des Justizministeriums nach New York. Harley Abrams kam mit ihr. Sie musste ihn nicht erst dazu überreden. Anders hätte er es gar nicht gewollt.


  Um 8:00 Uhr waren sie auf dem Weg zur Ellington Prep School. Es war die Schule gewesen - das rote Ziegelgebäude im Hintergrund auf Gambrellis Foto -, die das FBI zu Emily geführt hatte. Im Labor war etwas entdeckt worden, was mit dem bloßen Auge nicht zu sehen war - eine Gedenkplakette zu Ehren des Schulgründers, die neben der Tür angebracht war. Mit der Schule hatten sie auch Emily gefunden.


  Der Sedan hielt direkt gegenüber vom Schulhof. Verdorrtes Gras und kahle Eichen waren hinter dem Maschendrahtzaun zu sehen. Mütter und Väter begleiteten ihre Kinder zum Schultor und entließen sie in einen neuen Schultag. Harley parkte auf der anderen Straßenseite in der Nähe des Fußgängerüberwegs und stellte den Motor ab. Allison saß schweigend auf dem Rücksitz, gestikulierte aber mit der Hand und führte eine leise, imaginäre Unterhaltung. »Mit wem reden Sie da eigentlich?« fragte Harley. »Was?«


  »Mit wem reden Sie?«


  Ihr Kopf rollte zurück, und sie seufzte betrübt. »Ach, Gott, ich wollte Emily gerade erklären - « Sie unterbrach sich. »Sie heißt nicht einmal Emily. Sie heißt April. April Remmick. Das einzige Kind von Henry und Elizabeth Remmick. Zwei anständige, hart arbeitende Menschen, die keine Ahnung davon hatten, dass das kleine Mädchen, das sie vor acht Jahren adoptierten, gar nicht aus Russland gekommen war, sondern mir gestohlen wurde.« Sie verzog vor Kummer das Gesicht. »Sie sind eine Familie, Harley. Welches Recht habe ich, in diese Familie einzubrechen?«


  »Sie sind Aprils Mutter, das gibt Ihnen das Recht.«


  Er stieg aus dem Wagen aus. Allison blieb sitzen. Sie sah durch die Windschutzscheibe, wie er vorne um ihren Wagen herumging. Sie verriegelte die Tür, als er sich anschickte, sie zu öffnen.


  Er klopfte ans Fenster. »Allison, steigen Sie aus.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Allison, wir sind da.«


  »Aber wenn ich sie sehe...« Die Stimme versagte ihr. Sie ließ die Augen zum Schulhof wandern, der vierzig Meter entfernt war. Die Kinder hatten sich in Reihen aufgestellt, um hineinzugehen - Jungs und Mädchen, alle in Schuluniform. Ein Mädchen jedoch schien sich in Allisons Blickfeld von den anderen abzuheben. Es sah aus, als hätte sie eine andere Uniform an. Als wäre sie allein auf dem Schulhof.


  Allison entriegelte die Tür und stieg aus. Langsam überquerte sie die Straße, Schritt für Schritt. Die ganze Zeit über ließ sie das kleine blonde Mädchen mit der rosa Mütze und den roten Kniestrümpfen nicht aus den Augen. Sie war die dritte in einer Reihe von zwölf Kindern, die sich alle der Größe nach aufgestellt hatten. Allison blieb am Zaun stehen, ergriff mit beiden Händen die Maschen und starrte. Es waren nur dreißig Meter.


  Harleys Schritte hallten hinter ihr auf dem Gehweg.


  Sie konnte den Blick nicht abwenden. »Das ist sie«, sagte sie.


  »Sie sieht aus wie auf dem Foto.«


  »Ich glaube, irgendwie hätte ich es auch so gewusst, dass sie es ist, auch ohne das Foto. Ich spüre so etwas wie eine Verbindung. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Harley nickte


  »Sie sieht so glücklich aus. Ein bisschen scheu, aber glücklich.« Sie sah Harley an. »April. Das ist auch ein schöner Name, stimmt's?«


  Er musste lächeln. »Wissen Sie, viele Kinder haben zwei Elternpaare. Einige Kinder, die adoptiert wurden, lernen sogar ihre biologische Mutter kennen. Ich will sagen, das kommt öfter vor.«


  Sie schaute zu Emily - April - und wieder zu Harley. »Sagen Sie mal ehrlich, wenn Sie die Eltern wären, würden Sie sie in meine Nähe lassen?«


  »Warum nicht?«


  »Weil diese besondere Form des Arrangements schon schwierig genug ist, wenn es sich um zwei normale Elternpaare handelt. Ob ich heute nun die Wahl gewinne oder verliere, in keinem Fall kann ich irgend jemandem ein normales Leben bieten. Es ist so, wie der Entführer sagte - das Schicksal hat mich eingeholt. Jede Familie, mit der ich in Berührung komme, ist augenblicklich gestört.«


  »Das ist doch verrückt, Allison. Jede Familie ist gestört. Nein, das nehme ich zurück«, sagte er und hob einen Finger, so als ob er etwas Wichtiges zu sagen hätte. »Die Addams-Family. Das war die einzige Familie, die nicht gestört war.«


  »Die Addams-Family?«


  »Sie wissen schon - Gomez, Morticia, Uncle Fester. Die einzige Familie in der Geschichte der Welt, in der alle sich gegenseitig so akzeptiert haben, wie sie sind.«


  Sie lächelte. »So habe ich es noch nie gesehen.«


  »Das sollten Sie aber. Und all die Leute in Washington, die bestimmen wollen, wie die perfekte amerikanische Familie auszusehen hat, sollten das auch tun.«


  »Sie glauben also, Emilys - ich meine Aprils - Eltern sind wie Gomez und Morticia?


  Er legte die Hand aufs Herz und grinste. »Das können wir nur hoffen.«


  Sie lächelte und wandte ihren Blick wieder April zu. Die Kinder gingen gerade hinein.


  Harley ging zum Auto zurück und bot Allison den Arm an. »Kommen Sie, Allison. Lassen Sie uns zu Mr. und Mrs. Remmick fahren und mit ihnen reden.«


  Sie zögerte und nahm schließlich seinen Arm. Beschwingt ging sie neben ihm her, als sie die Straße überquerten.


  »Allison?«


  »Ja?«


  »Sie sind an meinem Arm, aber Sie führen.«


  Sie verlangsamte ihre Schritte nicht. »Harley?«


  »Ja?«


  Sie kniff ihn in die Rippen. »Sei keine Nervensäge!«
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